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Beim Frühſtück. 


„Mama, diefer Lieutenant von Wendelsheim tanzt wirk- 

Gh entzückend,“ ſagte Ottilie, al3 fie Morgens um zehn Uhr 

in einem allerliebiten Neglige zur Mutter in’3 Zimmer trat, 
wo das Kaffeeſervice noch auf dem Tiſche ſtand. „Ich kann 

- Dir verfihern, man fliegt ordentlich mit ihm über den Boden 

- Hin und wird gar nicht einmal müde.” 

„Run, mein Kind,‘ erwiderte die Mutter, ‚ich kann Dir 


bverſichern, daß ich menigftens müde geworden bin.’ 


ber Du Haft gar nicht getanzt, Mütterchen.‘‘ 

—9* „Das fehlte auch noch,“ ſtöhnte die Frau; „das Herum— 
ſitzen iſt jo ſchon arg genug — und nun auch noch dieſe 
ſchreckliche Räthin Frühbach neben mir! Ich ſage Dir, ich 
habe meinem Schöpfer gedankt, als es drei Uhr ſchlug und 
- wir mit Ehren fort konnten.“ 

Arme Mama — und id) habe mich jo gut amüſirt!“ 
“ „Junges Blut,” nidte die Mutter; „aber trint Deinen 
Kaffee, Kind; er fteht ſchon eine ganze Weile und wird 
fonft kalt.‘ 

Ottilie hatte fih neben fie anf dad Sopha ge jeßt und 
— trank; aber der kleine Fuß klopfte unter dem Tiſche noch 
immer leiſe den Tact eines der erſt vor wenigen Stunden be— 
vun endeten Tänze — ihre Gedanken waren noch entfchieden bei 
HIN Gerftäder, Gefammelte Schriften. 2, Ser. VII. (Der Erbe.) 1 
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dem Balle! Und wer hätte es ihr verdenfen wollen? War 
fie doch kaum zwanzig Jahre alt, in der Blüthe ihrer Jugend 
und der Blid, der unter den langen Wimpern jo glücklich 
hervorleuchtete, jah nur Licht und Freude, denn fein dunkler 
Tag in ihrem jungen Leben warf feinen Schatten auf der Zus 
funft Bahn. 

Ditilie war die Tochter des Staatsanwalts Witte, eines 
feiner Tüchtigkeit ſowohl als Rechtlichkeit wegen allgemein ge: 
achteten- Mannes, und das einzige, aljo auch das verzogene 
Kind im Haufe. Bon Herzen lieb und gut, hatte ihr Cha— 
vafter dadurch aber doch etwas Cigenmwilliges bekommen, 
was nicht der Tal gewejen wäre, wenn fi der fait 
übermäßig bejchäftigte Water hätte mehr um ihre Erzie— 
hung befünmern können. Leider konnte er das nicht, und 
fie wurde einzig und allein der Mutter überlafjen, die 
freilich nicht recht dazu paßte, ein junges Mädchen heran 
zu bilden. 

Die Frau Staatsanwalt Witte war, wie ihr Niemand 
abſprechen konnte, eine brave und tüchtige Frau, und als fie 
vor langen Jahren ihren Mann heirathete und Beide fi faft 
ohne Vermögen fümmerlich durch) das Leben arbeiten mußten, 
da hatte fie bewieſen, daß fie eine tüchtige Hausfrau jei, und 
mit den bejcheideniten Anjprüchen gejorgt und gejchafft und 
immer den Kopf oben behalten. Solchen gedrüdten Verhält— 
nifjen war fie auch gewachſen gewefen, und Witte hätte ſich 
dafür Feine befjere Frau wünſchen fünnen. Als er aber in 
jeinem Berufe einen Namen befam und viel Geld verdiente, 
ja jpäter jogar Staatsanwalt wurde und fie weit mehr 
einnahmen, als fie gebrauchten, da fiel fie in einen Fehler, in 
den nur zu viele Frauen fallen — fie wurde auf ihren 
Mann jtolz und beſchränkte das nicht allein, wie es paſſend 
gewejen wäre, auf die eigene Familie, ſondern juchte es der 
Stadt zu zeigen. 

Bon da an zog der Lurus in ihr Haus ein, und wenn 
Witte auch jelber viel zu vernünftig war, fie weiter gehen zu 
lafjen, als er für gut fand, behielt fie doch in vielen Dingen 
— des Hausfriedens wegen — ihren Willen und arbeitete 
ſich mit den Jahren endlich in ein ſolches Gefühl ihrer Würde 
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hinein, daß Witte jelbjt oft und bedenklich darüber den Kopf 
ſchüttelte. 

In dieſem „Bewußtſein ihrer Stellung“ wurde Ottilie 
erzogen, und leider bekam ſie von der eigenen Mutter öfters 
als gut zu hören, wie hübſch ſie ſei — und wie vornehm, 
und daß ſie ſich mit gutem Gewiſſen zu den erſten Familien 
der Stadt, der ſogenannten „Créme“ der Geſellſchaft, zählen 
dürften. 

Dadurch wurden viele Verbindungen mit früher befreundet 
gewejenen, aber ärmeren Familien abgebroden und an deren 
Statt eine nähere Befanntfchaft mit dem Adel gefucht, von 
dem Witte jelber gar nichts willen wollte, aber die Frau 
Staatsanwalt dejto mehr; und wenn fie auch vielleicht nichts 
Derartige äußerte, jo war fie doch jedenfalls im Herzen feſt 
entichlofjen, ihre Ditilie — komme was wolle — dermaleinft 
al3 „Frau Baronin‘ einhergehen zu jehen. Dann, wie fie oft 
im Stillen feufzte, „wollte fie gern ſterben.“ 

Daß Dttilie felber gegen ſolche Andeutungen nicht gleich 
gültig blieb, läßt fich denken. Das Samenkorn hatte jeden: 
falls Wurzel geichlagen, und es war nun jeßt die Frage, wie 
es gepflegt und genährt werden würde. 

„Wo it denn der Vater ?' fragte Dttilie endlich. „Hat 
er ſchon getrunken?“ 

„Oh, ſchon ſeit einer vollen Stunde,“ ſagte die Mutter; 
„aber er wurde mitten darin abberufen.“ 

„Der arme Papa, nicht einmal ſeinen Kaffee laſſen ſie ihn 
ruhig trinken! Wer iſt denn bei ihm?“ 

„Ich weiß es nicht; ich glaube, es war in Sachen einer 
Scheidungsklage. Es ift erftaunlih, wie das jetzt überhand 
nimmt. Denke Dir nur, Herr von Löfer läßt ſich auch von 
feiner Frau ſcheiden.“ 

Dttifie war recht nachdenklich geworden und jah eine 
ganze Weile ſtill vor fi) nieder. Endlich ſagte fie: „Es 
ift doch fonderbar und eigentlich recht traurig, daß Xeute, die 
geſchworen haben, in Freud’ und Leid treu bei einander aus— 
zuhalten, auf einmal jo andern Sinnes werden und fi) jo 
unglüdfih mit einander fühlen können. Ich bin gar nicht im 
Stande, mich da hinein zu denken. 

1* 
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„Gewiß ift e8 traurig, fagte die Mutter achfelzudend, 
„aber auch nur wieder ein Zeichen, wie leichtfinnig und un- 
überlegt viele Verbindungen für das ganze LXeben geichlofien 
werden. Ein junges Mädchen jollte nie vor dem achtundzwan— 
zigften Jahr heirathen.‘' 

„aber, Mama, lachte Dttilie, „dann iſt fie ja Fein 
junges Mädchen mehr, jondern eine alte Jungfer, und die 
bleiben regelmäßig fiben. Wie alt warft Du denn, als Du 
den DBater nahmſt?“ 


„Was Du davon veritehit, Kind!’ ſagte die Mutter 
ausweichend. „Freilich find die Männer ſelbſt daran ſchuld, 
denn fie follten vernünftiger jein, als folchen jungen Dingern 
ihre faden Schmeicheleien vorzufchwaben, wie e8 der Herr 
Keferendarius Blaufuß etwa macht; Neferendariug — er 
fann ein Greiz fein, ehe er Aſſeſſor wird. Das ift die erite 
Giftfaat, und nachher verlangen fie, daß ein junges Geſchöpf, 
das dumm und unerfahren genug war, um all’ den Unfinn 
zu glauben, auch gleih nad der Hochzeit all’ die ſchönen 
Sachen vergejjen und eine tüchtige, nüchterne Hausfrau wer: 
den jol. Da war Dein Bater anders.’ 

„Wie war denn der, Mama?’ fragte Ditilie ſchelmiſch. 

„Ja, das möchte ich auch willen,‘ jagte der Staatsan- 
walt, welcher in diefem Augenblik in der Thür erſchien und 
die letzten Worte gehört haben mußte. „Von was fprecht 
Shr denn eigentlich ?' F 

„Guten Morgen, Papa,‘ rief Ottilie, ihm entgegenſprin— 
gend. „Wir Sprachen gerade von nichts Beſonderem, ih und 
die Mama — nur vom Hetrathen. 

„Dom Heirathen?“ rief der Vater erjtaunt aus, indem er 
feiner Tochter die Bade zum Kup hinhielt — „Blödſinn! 
Du follteft doch geicheidter jein, Thereſe, als jolhe Morgen: 
gefprähe mit dem Kind zu führen. Sie fann noch nicht 
einmal eine Suppe kochen.“ 
| „Hör einmal, Dietrich, ſagte die Mutter gereizt, „ich 

denke, ich weiß jelber gut genug, über was ich mit dem Kind 
zu fprechen habe, und brauche Deine Ermahnungen und Rath: 
Ihläge nicht. Ich febte ihr eben den Ernſt der Angelegenheit 


- 
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auseinander, und dagegen wirt Du Hoffentlich nichts einzu— 
wenden haben.‘ 

„a, Papa,“ lächelte Ditilie, „und dann wurde der Vor: 
IHlag gemacht, daß ſich ein junges Mädchen erjt mit acht: 
undzwanzig Jahren verheirathen dürfe, und auch darüber ab- 
gejtimmt; aber der Antrag blieb unentſchieden, denn die Stim- 
men waren getheilt.’ 


„Da hörſt Du,” fagte der Staatsanwalt, indem er über 
die Brille weg nach feiner Frau hinüber fah, „wie die Mam- 
ſell den Ernjt der Angelegenheit aufgefaßt hat — A propos, ift 
noch eine Taſſe Kaffee für mid da?’ 

„Gewiß, Papa, die Menge. 4 

„Schön — na und wie haft Du Dich gejtern amüſirt, 
Tilden? Wie war der Ball?’ 

„Ah, Himmliih, Papa,’ rief das junge Mädchen, bei 
dem Gapitel raſch alles Andere vergefjend; es war wunder— 
voll, und ich werde den Abend in meinem ganzen LXeben nicht 
vergeſſen!“ 

„In der That? Alſo das heißt, Du haſt ununterbrochen 
getanzt und nicht ein einziges Mal — geſchimmelt — nicht 
wahr, ſo nennt Ihr das?“ 

„Nicht ein einziges Mal,“ beſtätigte ernſthaft Ottilie; „ich 
habe alle Tänze getanzt, die Extratouren noch gar nicht ge— 
rechnet, und freue mich jetzt nur auf unſern Ball. Nicht 
wahr, Papa, bei dem bleibt es doch noch?“ 

Der Staatsanwalt ſtöhnte recht ſchmerzlich, denn er 
wußte, mas ihm da bevorſtand; ſeine Frau aber ſagte 
würdevoll: 

„Das iſt ja ſchon Alles abgemacht und verſteht ſich von 
ſelbſt. Wo wir die vielen Einladungen erhalten haben, 
müſſen wir uns ja einmal revanchiren.“ 

„Auch dieſer Kelch wird vorübergehen,“ nickte der Vater. 

„Ach, Dietrich,“ ſagte die Frau, „thu nur nicht ſo; 
Du amüſirſt Dich gewöhnlich dabei am beſten von Allen, und 
geſtern haſt Du auch den ganzen Abend Whiſt geſpielt.“ 

„Denn Du das ein Amuſement nennſt, mit dem Rath 
Frühbach Whiſt zu fpielen, jo Haft Du Recht. Der Menſch 
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hat Feine Idee vom Spiel und thut dabei den Mund den 
ganzen Abend nicht zu.‘ 

„Und die Name hat fich nbeffert jo gut mit der Frau 
Räthin unterhalten,‘ Tächelte Ditilie ſchelmiſch. ' 

„Allerdings nicht jo gut, wie Du Dich) mit Deinem Lieu- 
tenant,“ rief die Mutter; „ſpotte auch noch, daß ih Dir zu 
Liebe da geblieben bin!“ 

„Nicht böfe, Mütterchen, nicht böſe, es war ja gar nicht 
jo gemeint!’ 

„Mit was für einem Lieutenant?’ fragte der Vater. 

„Ih, mit Herrn von Wendelsheim, Papaz er tanzt 
jo wundervoll; Du kennſt ja doch den Lientenant von 
Wendelsheim?“ 

„Sollte es denken,“ ſagte der Vater und nickte dabei 
ſtill vor ſich hin; „aber das iſt ſo in der Welt: die fadeſten 
Menſchen haben es gewöhnlich am beſten in den Füßen.“ 

„Aber er iſt gewiß nicht fade, Papa; er ſpricht jo interej- 
ſant und verſteht Alles ſo aus dem Grunde.“ 

„So?“ ſagte der Vater und ſah dabei ſeine Tochter ſcharf 
an. „In der That? und über was hat er mit Dir geſprochen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ih nun,“ erwiderte Ottilie und wurde in dem Augen— 
blick wirklich feuerroth, „eigentlich über Alles. Ueber Concert 
und Theater, über die jetzigen Moden — über....“ 

„Pferde,“ ergänzte der Staatsanwalt trocken. 

„Er hat mir allerdings von dem wilden prachtvollen 
Fuchs erzählt, den er jetzt reitet.“ 

„Und was er foitet... ." 

„Zweihundert Louisd'or.“ 

„Na ja, ſo ungefähr meine Gedanken.“ 

„Aber es ſoll ein prachtvolles Pferd ſein!“ das junge 
Mädchen. 

„Nein, ich meine nicht das Pferd, ich meine — Reiter,“ 
ſagte der Vater; „aber laß gut ſein. Er iſt eben nicht an— 
ders wie die meiſten Uebrigen, und zu einem Abend auf dem 
Ball mag er ausreichen. Doch ging da nicht eben draußen 
die Thür?“ 

In dem Augenblicke klopfte es an. 


„Herein!“ 

„Bitte underthänigſt um Escuſe, wenn ich etwa ſtören 
ſollte!“ ſagte eine etwas ſcharfe Stimme, und ein Kopf mit 
rothen Haaren erſchien — etwa in der Nähe des Schloſſes 
— in der Thür. 

„Ah, der Schuhmacher!“ rief Ottilie, während ein muth— 
williges Lächeln über ihre Züge blitzte. „Kommen Sie herein, 
Meiſter Heßberger; Papa iſt gerade hier.“ 

„Mich allergehorſamſt zu bedanken,“ ſagte der Höfliche, 
indem er, wie er ſchon vor der Thür geſtanden hatte, in's 
Zimmer trat. „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus — wünſche aller— 
ſeits einen vergnügten Morgen!“ Dabei blitzten die kleinen 
hellgrauen Augen raſch durch das Zimmer, um zu ſehen, wer 
ſich hier befand, und auf den Spitzen der Zehen trat er dann 
weiter in die Stube hinein. 

Schuhmachermeiſter Heßberger war in der That ein wun— 
derlicher Burſche und hatte ſeine Eigenthümlichkeiten. Von 
kleiner, unterſetzter Geſtalt, machte er bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen faſt ſtets den Eindruck, als ob ihm der Kopf, den er 
trug, gar nicht gehöre und er ihn nur aus Verſehen heute 
Morgen aufgelett habe. Der Körper war dünn und ſchmäch— 
tig, das Geficht aber, mit einem tüchtigen Unterfinn daran, 
jah fett und glänzend aus, mit breitem Mund und etwas 
aufgeſtülpter Naſe. Das Haar trug er glatt angefämmt 
a la Napoleon J., nur daß es feuerroth war, und in den Oh— 
ren Eleine goldene Ringe. Die faum fichtbaren Augenbrauen 
waren immer in die Höhe gezogen, und fein Menſch hatte 
ihn außerdem im Leben lachen jehen. Die Mundwinkel gin- 
gen ihm ſtets nad) unten, und er machte permanent ein Ge: 
fiht, als ob er auf der Erde innig betrübt wäre und nur 
zum Troft gen Himmel und nach oben blide. Er ſtand aud) 
in der That im „Geruche der Frömmigkeit‘! und würde nie 
an einem Sonn= oder Feiertage die Kirche verfäumt haben, wo 
er fich dann jedesmal durch feine gellende Stimme auszeichnete. 

Er arbeitete übrigens ſchon jeit längeren Jahren für 
Witte's Familie, und der Staatsanwalt war eigentlih nicht 
befonder3 mit ihm zufrieden und würde ſchon lange einen 
andern Schuhmacher angenommen haben; Ditilie bat aber 
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immer für ihn, denn ſie amüſirte ſich ſo vortrefflich über ſein 
komiſches Weſen und feine geſchraubten Redensarten. „Entſchul— 
digen Sie, Herr Geheimer Staatsanwalt,“ ſagte auch der 
Mann jetzt, indem er mit der ernſthafteſten Miene und einer 
Verbeugung einen Schritt vortrat, „daß ich Ihnen im Nekli— 
ſcheh treffe; aber Sie haben mich rufen laſſen, und ich wünſchte 
jetzt den Grund meines Daſeins zu wiſſen.“ 

„Ich habe Sie rufen laſſen?“ 

„Ich war's, Papa,“ lachte Ottilie; „Herr Heßberger 
ſollte mir ein Paar ſtarke Schuhe anmeſſen, und da er mir 
die letzten ein wenig zu eng gemacht, wollte ich gern, daß er 
noch einmal Maß nähme.“ 

„Mit Pleſir, mein Fräulein,“ ſagte Meiſter Heßberger, 
indem er in die Taſche griff und ſein hölzernes Maß heraus— 
holte; „wenn Sie ſich nur gefälligſt blaſiren wollen, werde 
ich Ihnen das gleich beſorgen.“ 

„Aber nicht wieder über der Spann ſo eng, Meiſter,“ 
ſagte das junge Mädchen, indem es ihm den kleinen Fuß 
hinhielt: „die letzten Schuhe haben mir hierherüber wirklich 
Streifen gedrückt.“ 

„Soll nicht wieder vorfallen, meine Gnädigſte, ſoll gewiß 
nicht wieder vorfallen,“ verſicherte Heßberger. „Alſo dicke 
Schuhe wollen Sie haben. Vielleicht mit guten Pertſche— 
Sohlen?“ 

„Wie Sie es machen wollen. Aber ich fürchte, die Gutta— 
percha-Sohlen löſen ſich ab.“ 

„Können ſie nicht — können ſie boſetief nicht; denn ſie 
werden an den Rändern ſo hermöglichſt verſchloſſen, daß gar 
keine Luft zudringen darf.“ 

„Dann nehmen Sie aber nur beſſeres Oberleder,“ ſagte 
die Frau Staatsanwalt, „als zu den letzten Stiefeln meines 
Mannes; denn ſchon nach den erſten vierzehn Tagen 
ging das entzwei, und eigentlich ſollte es doch länger halten, 
als die Sohlen.“ 

„Bei mir nicht, Frau Geheime Staatsanwalt, bei mir 
nicht,“ ſagte Heßberger; „denn ich arbeite meine Sohlen ſo, 
daß ſie gar nicht zerreißen können.“ 

„Sie ſind unverbeſſerlich, Heßberger,“ lachte Witte. 
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„Danke ergebenſt,“ ſagte der Meiſter, indem er wieder auf— 
fand und das Maß in die Taſche ſchob. „Und münfden . 
Sie vielleicht Frangjemangs oben drum herum 2’ 

‚ein, Meifter, ganz einfach, und oben um den Knöchel 
auch nicht zu weit; ich glaube, das haben Sie noch gar nicht 
gemeſſen.“ 

„Iſt auch nicht nöthig, das ſagt mir ſchon der Inſtinct, 
mit Reſpect zu melden; aber was ich noch fragen wollte; 
die Schnürbänder doch wieder horizonticulär über den Fuß 
weg?“ 

„Ganz wie die vorigen.“ 

„Sehr ſchön. Und der Herr Geheime Staatsanwalt haben 
nichts auf dem Herzen?“ 

„Nichts weiter, Heßberger, als daß Sie den Unſinn mit 
„Geheimer“ laſſen. Wenn ich geheimer Staatsanwalt wäre, 
könnten Sie es doch nicht wiſſen.“ 

„Bitte um Escüſe, Herr Ge—, Herr Staatsanwalt, 
jagte Heiberger. „Wie der Herr Rath Blumfeder, der bei 
mir im Haufe unten wohnt, geheimer wurde, ließ er es den 
Augenblick in die Zeitungen ſetzen.“ 

Der Staatsanwalt lachte. 

„Alſo Sie befehlen nichts weiter?’ 

„Sur heute nichts; und vergejlen Sie nicht, wieder Die 
quittirte Nechnung beizulegen, wenn Sie die Stiefeln Thiden. 
Sie wifjen, daß ich feine Schulden haben will.‘ 

„Sollen bedient werden, Herr Geheimer Staatsanwalt, 
jollen pünftlich bedient werden. Habe indefjen die Ehre, mid) 
gehorfamft zu empfehlen!“ Und damit drüdte er fich wieder 
mit einem tiefen Büdling zur Thür hinaus. 

„Das ijt ein zu komiſcher Kauz,“ Tachte Ditilte, als er 
die Thür gefchlofjen hatte; ‚und er braucht immer fo drol- 
ige Ausdrüfe Wenn man nur Alles behalten könnte, was 
Ber ſagt.“ 

„Ein ganz durdtriebener Halunfe ijt er, darauf möchte 
ic) meinen Hals verwetten,“ jagte der Vater; „und fauftdid 
hat er e3 Hinter den Ohren.’ 

„Ich würde ihn eher für dumm, als durchtrieben halten,’ 
meinte Frau Witte, 
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„Den verfaufe nur nicht für dumm,“ nidte ihr Mann; 
„umfonft liegt der nicht jeden Sonntag in der Kirche.‘ 

„Aber daraus willit Du ihm doc feinen Borwurf machen ? 
&3 wäre befjer für Di, wenn Du häufiger gingeſt.“ 

„Ich Tann die Heuchler nicht leiden,‘ fagte der Staats— 
anmwalt, „und daß fih der Schuhmader nur fromm Stellt, 
davon bin ich feſt überzeugt.‘ 

„And was follte er dabet haben?’ 

„Der weiß es. Seine rau betreibt hier ein jehr ein- 
trägliches Geſchäft mit Kartenlegen, Kranfheiten-Beiprechen und 
anderem Unfinn — wer fann jagen, mie er fie Dabei unter- 
ſtützt? Die Bolizei hat dem würdigen Baare nur no nicht 
beifommen können; aber aus den Augen werden fie nicht ge 
laſſen.“ 

„Und Ihr thut ihm gewiß Unrecht. Er iſt ſo komiſch, 
und wenn er fagt: Herr Geheimer Staatsanwalt...’ 

„Das ift eine ganz gemeine Schmeichelei,“ ermiderte 
ärgerlich der Vater, „wie e3 überhaupt eine Menge von Men— 
Ihen an fi) haben, Leuten, mit denen fie verkehren, und be— 
jonders ſolchen, von denen fie etwas erhoffen, einen höheren 
Titel beizulegen, als fie wirklich befiten. Und doc giebt es 
Schwachköpfe, die fih dadurch geehrt Fühlen.‘ 

„Du bift wirflih zu Hart mit dem armen Heßberger, 
Papa.‘ | 

„Glaube aber nicht, daß ich ihm Unreht thue — hol’ 
ihn der Henker! Ich, für meinen Theil, würde dem Burfchen 
nie über den Weg trauen. Aber weshalb ich eigentlich Herüber- 
fam: Ihr kennt doh Alle den Schloffer Baumann, unfern 
früheren Nachbar? Du haft ja als kleines Mädchen au 
immer mit den Baumann’shen Kindern geipielt, und fein 
ältefter Sohn fommt manchmal hier in's Haus.‘ 

„Ja, gewiß, Vater,” jagte Dttilie; „er ift Werfführer 
beim Mechanifus Dbrich drüben.‘ 

„te viel Kinder hat der Baumann?’ 

„Ich weiß e8 nicht, Vater, ich glaube aber vier.‘ 

„Keine Tochter ?’' 

„Doch, eine Tochter und, wenn ich nicht irre, drei Söhne.“ 

„Und wie alt ijt die Tochter ?'' 
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„Ste kann kaum über fünf oder ſechs Jahre alt fein. 

„Alſo Feine ältere Tochter ?’' 

„Ich weiß es nicht. Weshalb, Papa? 

„Ach, es war nur fo eine Frage; aber ſchicke doch einmal 
nachher die Jette hinüber und laß ihn bitten, zu mir zu fom- 
men. Ich möchte mir einen neuen Schlüfjel zu meinem 
Schreibtiſch machen laſſen, denn den alten muß ich verframt 

haben; ich kann ihn nirgends mehr finden.’ 
„Ja, und ein anderes Schloß an unfern Vorſaal aud, 
Dietrich,‘ fagte die Frau; „denn feit mir der Schlüfjel damals 
weggefommen ift, fehlt mir alle Augenblide etwas. Denfe 
Dir nur, zwei von unjeren ſchweren Eßlöffeln find fort — 
ih wollte Dir eigentlich gar nichts davon jagen.‘ 

„Ach, die werden fih ſchon wiederfinden; geftohlen können 
fie doch nicht gut fein.‘ | 

„Aber ich weiß nicht, wo; alle Kiften und Käften habe 
ih ſchon umgedreht, alle Winkel und Eden durchſucht.“ 

„Run gut, fchide nur einmal hinüber zu dem Meifter 
und laß ihm jagen, e8 wäre mir angenehm, wenn er jelber 
kommen fönnte; ich hätte etwas für ihn zu thun.“ 

„Aber unjer Schlofjer ift eigentlich Weller nebenan.‘ 

„Baumann fol ſehr geihict fein, und mein Schloß ift 
etwas complicirt. Wie alt kann fein Sohn, der Mechanikus, 
etwa ſein?“ 

IIch weiß es nicht, Papa; vielleicht fünf oder ſechsund— 
zwanzig Jahre. Er trägt einen vollen Bart, da kann man 
ed nie jo genau ſehen.“ 

„Hm,“ ſagte der Bater und nidte ſtill und nachdenkend 
vor fi hin, „das ift Doch ein recht ordentlicher Menih und 
der alte Baumann ein braver und durchaus rechtliher Mann.‘ 

„Ich habe wenigſtens noch nie das Gegentheil gehört,‘ 
fagte Frau Witte; ‚aber er ift entjeßlih roh. Doch paßt 
das wohl zu feinem Geſchäft, und fo weit wir mit den Leuten 
in Berührung kommen, läßt man es fich ſchon gefallen. Höch- 
ſtens daß fein Sohn einmal eine Arbeit herüberbringt.‘ 

ch denke, unfer Schloffer it Weller 2 
‚Nein, vom Mechanikus drüben.‘ 
„And was habt Ihr für Arbeiten beim Mechanikus?“ 


12 


„Du lieber Himmel, Papa,“ jagte Ditilte ernithaft, „in 
einer Wirthichaft fällt immer Allerlei vor. Bald it einmal 
eine Lorgnette zerbrochen oder ein Dperngla® muß nachgeſehen 
werden; neulich war erjt das Thermometer ſchadhaft geworden. 
Und der junge Baumann tft darin wirflih außerordentlich 
aufmerkſam und fo gefällig; man fann es fi) gar nicht be= 
quemer wünſchen.“ 

„Sp? jagte der Vater, dem jedenfall® andere Dinge 
im Kopf herumgingen. „Aber ich habe zu thun, und wenn 
ih Euch rathen ſoll, jo macht Ihr auch Eure Toilette; denn 
es ijt Spät geworden und könnten doch einige Ballbejuche 
fommen, mit denen ich wenigjtens verichont bleiben möchte. 
Vergiß nur nicht, nad) dem Schlofjer zu ſchicken.“ 

Der Bater ging in fein Zimmer hinüber, und die Mutter 
hatte fich noch behagli) in die Sophaede gedrüdt, um vorher 
in aller Ruhe das Morgenblatt zu leſen. Dttilie jchidte, 
dem Auftrage des Vaters folgend, das Mädchen fort und 
Ihritt dann eben über den Vorplatz hinüber ihrem eigenen 
Zimmer zu, als es klingelte. Sie öffnete felber, denn ein 
Beſuch fonnte e8 nicht fein. 

„Ah, Herr Baumann,‘ jagte fie, Halb erröthend, als fie 
den Außenjtehenden erfannte und wußte, daß fie eben erjt 
über ihn gefprochen. 

„Bräulein Witte,’ ermwiderte der junge Mann, der in 
feiner Arbeitstraht an der Treppe jtand, „ich Habe mir er— 
laubt, Ihnen das Lorgnon jelber herüber zu tragen, da ih 
glaubte ‚ daß Sie e8 vielleicht brauchen würden. Ich Hoffe, 
es ſoll jett befjer halten, als früher; ich habe es jelber repa— 
rirt. Das Thermometer werde ih Ihnen auch bald bringen.‘ 

„Ich danke Ihnen jehr, Herr Baumann,‘ jagte Dttilte 
und wurde noch verlegener, denn der junge Mann jah fie 
mit einem fo eigenthiümlihen Blid an. Und was — was 
habe ich Ahnen dafür zu zahlen?’ 

Wie Purpur zudte es über das offene Gefiht des jungen 
Handwerkers und er zögerte mit der Antwort. 

„Ich hoffe,’ ſagte er endlich, „Sie werden die Kleinigkeit 
nicht erwähnen; es war eine Feierabends-Arbeit.“ 
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„Aber das Tann ich nicht annehmen,” ftotterte Ottilie; 
„bitte, jagen Sie mir, was ich ſchuldig bin.’ 
„Nun denn, wenn Sie es nicht anders wollen — einen 


Groſchen.“ 


„Einen Groſchen? Die ganze Schale war zerbrochen!“ 

„Mein Fräulein, ich muß ſelber am beſten wiſſen, was 
meine Arbeit werth iſt. Ich habe nicht mehr verdient und 
kann alſo auch nicht mehr dafür nehmen.“ 


„Aber ich kann doch nicht wagen, Ihnen einen Gro— 
1 

„Sie wollten mid ja abſolut bezahlen, Fräulein; ich bitte 
alio deshalb um einen Groſchen.“ 

Ditilie war jebt noch viel verlegener geworden, als vor— 
ber; aber fie fonnte num auch nicht mehr zurüd. Sie wußte 
wenigitend im Augenbli nicht, wie fie fich helfen jollte, griff 
deshalb in die Zajche und gab dem jungen Mann den Gro- 
ſchen, den er lächelnd und mit leiſem Danke nahm.‘ 

„Den werde ih mir zum Andenken aufheben, Fräulein 
Ottilie,“ jagte er dabei, drehte fi ab und fprang die Treppe 
wieder hinunter. 


2. 
Die Bewohner von Schloß Wendelsheim. 


—— 


Draußen vor Mburg, kaum eine halbe Stunde Weges von 
der Stadt entfernt, lag das Rittergut des Freiherrn von Wen: 
delsheim in einem reizenden, von prachtvollen Buchen und 
Linden bewachſenen Thale. Das alte Stammſchloß der Familie, 
die ſogenannte Wendelsburg, jtand allerdings auf dem nächjten 
Felſenhügel, oder hatte vielmehr dort in früheren Jahrhun— 
derten geftanden, denn ihr Glanz war lange gejunfen, und 
nur aus leeren Fenfterhöhlen jtarrte ſie jeßt in ihren Trümmern 


14 


melandolifeh und unheimlich auf das freundliche Landſchafts— 
bild zu ihren Süßen nieder. 

So ftand die alte Wendelsburg aber ſchon lange. Ein 
Raubritter jollte dort zulett gehauft und dermaßen gemirth: 
Ichaftet haben, daß es der Yandesherr zulebt nicht mehr mit an= 
jehen fonnte und durfte und feine Mannen gegen das Diebes- 
nejt jandte. Die jtürmten es denn auch und räumten gründlich 
auf. Was aus dem Herrn der Burg wurde, weiß man nicht; 
vieleicht fiel er in der DVertheidigung des Schlofjes, vielleicht 
zog er mit den Kreuzfahrern in das gelobte Land. Die Burg 
aber ward zerjtörtz die einzelnen, von den Mauern niederge: 
ichleuderten Steinbroden lagen noch jebt hier und da am 
Bergeöhange in Schluht und Ravine, und nur die leeren 
Mauern der Wohngebäude blieben jtehen und faſt ein Jahr: 
Hundert lang unbenutt. } 

Endlich ließen fi) wieder Abfümmlinge jenes alten Ge 
ihlechts, die jich mit den Reihsfürften ausgeſöhnt haben moch— 
ten, dort nieder; aber nicht in der alten Burg jelber, die 
ihnen doch wohl zu fteil und unbequem liegen mochte. Auf 
dem ſchmalen Felſenkamm häfte aud nicht einmal ein Garten 
Plat gefunden, während das Thal jelber wie gemacht zu einer 
herrjchaftlichen Wohnung ſchien. Dort bauten fic) denn aud) 
die Herren von Wendelsheim an — großartig, wie fi nicht 
leugnen läßt, denn einige Zweige der Familie waren enorm 
reich — mit weiten Gehöften, Stallungen und einem palajt- 
artigen Wohngebäude. Auch ein herrlicher Park, gefüllt mit 
edlem Wild, umſchloß das Ganze, und ein Fürft Hätte ſich 
dort behaglich fühlen können. 

Db nun aber fchon der erjte Erbauer durch die vielleicht 
zu großartigen Anlagen in Schulden gerieth, oder ob jeine 
jpäteren Nahfömmlinge dad vorhandene Vermögen eimas 
Iharf in Angriff nahmen, kurz, die Wendelöheim, die von 
jeher jehr viel Geld verbraucht, gingen in den auf einander 
folgenden Geſchlechtern zurüd und ſchienen genöthigt zu wer: 
den, ſich mehr und mehr einzujchränfen. 

Wenn nod) im vorigen Jahrhundert ein wahrer Troß 
von Dienern die inneren Räume des großen Schloſſes belebt 
hatte, wenn luſtige Cavalcaden von Herren und Damen 
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draußen im Park dem edlen Waidwerk oblagen und manchen 
braven Hirſch zu Tode hebten, wonach dann bis fpät in die 
Naht dauernde Gelage das Siegeswerk feierten, jo wurden 
derlei Dinge jetzt wohl auch noch ausgeführt, aber nur 
en miniature. Der alte Freiherr jebte fih, von einem ein- 
zigen Reitknecht und dem Revierförſter zu Fuße begleitet, 
auf einen alten Klepper, der das Schießen gut vertragen konnte, 
und ritt bürfchen, und Abends trank er dann, wenn aud) ge 
rade feinen Humpen, jo doch eine. halbe Flafche Landwein, 
und legte jih früh fchlafen. Er fonnte das lange Auffiten 
nicht mehr vertragen. 

Auch mit dem Schloſſe jelber war eine fihtbare Verände— 
rung vorgegangen, und zwar nicht zum DBefleren. Die großen 
Räumlichkeiten wurden nicht mehr gebraucht, zwei Drittel der 
Stallungen jtanden ſchon ohnedies leer, und das eigentliche, 
drei Etagen umfaljende Schloß, das font wohl manchmal 
bis unter den Giebel von Gäſten und ihrer Dienerjchaft an- 
gefüllt gewejen, zeigte nur zu deutliche Spuren des langſamen 
Verfalles. Es hätte auch in der That viel Geld und eine 
weit größere Dienerjchaft, als fie die jebigen Beſitzer hielten, 
erfordert, um die Gebäude alle in Stand zu Halten — und 
wozu? Die erite Etage mit den unteren Räumen für Küche 
und andere häusliche Zwede genügte vollfommen und jtand 
noch in zwar verblichener, aber doch alter Pracht. Von den 
übrigen Gemächern wurden aber nur wenige dann und wann 
zu Fremdenzimmern benußt, und die beiden Flügel blieben 
ganz leer; ja, zerbrochene und mit Spinngemweben überzogene 
Venjtericheiben zeigten jogar, daß fie gar nicht mehr betreten 
wurden. Nur die oberen Etagen waren zu Kornböden einge: 
tihtet worden, und dazu bejaß der Verwalter den Schlüfjel. 
Die Herrſchaft Fam nie mehr hinüber, den alten Freiheren 
ausgenommen, der manchmal dort Hinaufitieg, um den Kopf 
zu ſchütteln, daß die aufgejchichteten Öetreidehaufen in ihrer 
Duantität die Summe nicht repräfentirten, die er nothwendig 
dafür brauchte. 

Trotz alledem wurde die äußere Form eines vornehmen 
Haushalts nach beiten Kräften aufrecht erhalten, Der Frei— 
herr von Wendelsheim war zugleich Kammerherr des Königs 
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und als folcher, wenn auch im Sommer felten in Anfpruch 
genommen, doch verpflichtet, den Winter in der Reſidenz zuzu= 
bringen. Dort machte er aber Fein eigene? Haus, jondern 
begnügte fich mit feiner Dienftwohnung im Palais, während 
daheim auf Schloß Wendelsheim jeine unverehlicht gebliebene 
Schweiter Aurelia die Dberleitung der ganzen Wirthichaft mit 
eifernem Scepter führte. 

Der Freiherr hatte zwei Söhne, von denen der ältejte 
— jebt faſt vierundzwanzig Jahre alt — Lieutenant war, 
während der jüngfte — ein zarter Knabe von faum etwas 
mehr als fiebzehn Jahren — jeines jehr Tleidenden Körpers 
wegen in den letzten Jahren jogar feine Studien hatte unter- 
brechen müflen und hier auf dem Schlofje, in der milden und 
freien Luft, nur feiner Gefundheit Iebte. 

Aber es war eigentlich ein trauriges Leben auf Schloß 
Wendelöheim, und bejonder ſeit die Freifrau einige Jahre 
nad) der Geburt ihres jüngften Sohnes geftorben, jchien es, 
als ob der Frohfinn die alten Mauern gründlid verlaflen 
babe und nur noch bei dem Freiheren und deſſen Schweiter 
das Bewußtſein ihres Nanges und Standes mit Stoß und 
Härte genug zurüdgeblieben wäre, um eine dreifache Anzahl 
von Dienftleuten, als fich jest im Schlofje befand, mürriſch 
zu erhalten und unbehaglich zu maden. 

Wenn aber auch die Vermögensverhältnifje des Freiherrn 
jetzt ziemlich gedrüdter Art waren und er bedeutende Schulden 
machen mußte, um nur ftandesgemäß eben zu fünnen, fo be- 
fam er troßdem überall geborgt und wußte auch, daß fich ſo— 
gar in allernächſter Zeit feine Vermögensverhältniſſe, oder 
die des Haufes wenigftens, glänzend verbejlern, ja wie ein 
Phönix aus der Aſche eritehen würden. | 

Mit dem Geburtstage feines älteften Sohnes, des Lieute- 
nant3 nämlich, der in faum zwei Monaten herannahte, wurde 
eine außerordentlich bedeutende Erbſchaft für diejen fällig, Die 
eigens dazu bejtimnt worden, den alten Glanz des Haufes 
Wendelsheim wieder neu zu beleben. 

Der letzte Abkömmling einer der Hauptlinien hatte dieſe 
Erbſchaft ausgefebt, aber mit einer eigenthümlichen Nebenbe— 
ſtimmung. 
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Deide Vettern, jener alte General von Wendelsheim und 
unſer alte Freiherr, hatten eigentlich nie in gutem Vernehmen 
mitſammen gejtanden, ja fi ſogar gründlich gehaßt, und 
diefer Gefühle au nie groß Hehl gehabt. Bruno von Wen: 
delsheim aber, wie der General hieß, war, bei einem enormen 
Reichthum, unvermählt geblieben, ja ſogar ein Weiberhafjer, 
und hing nur mit all’ der zähen Liebe und Verehrung, deren 
er fähig war, an feinem alten Stammbaum, an dem Ölanze 
und Ruhme Derer von Wendelöheim, und doc drohte das 
ganze Geſchlecht auszufterben, denn unſer Freiherr war da— 
mal3 der Letzte des Namens und, obgleich ſchon fünf Jahre 
vermählt, noch ohne Leibeserben. 

Da bezwang der alte General auf feinem Sterbebette den 
Haß, den er gegen die Perfon des Detters vielleicht gefühlt, 
und nur noch in ihm den alleinigen Träger, de8 Namens 
jehend, jette er wenige Tage vor jeinem Tode ein Teſtament 
zu deilen Gunſten auf. 

Er wußte, in welch’ zerrütieten VBermögensverhältnifien 
fi jener Zweig der Familie ſchon damals befand, und wenn 
ihm auch nichts daran lag, dem Better jelber auß der Ver: 
legenheit zu helfen, jollten doc die Erben des Namen? we— 
nigſtens nicht mit einer ſolchen Mijere zu kämpfen haben, 
Das Teſtament lautete aber vorfichtiger Weiſe nur auf einen 
männlichen Erben des Hauſes Wendelsheim, der aber auch 
erit, wenn er das vierundzwanzigite Jahr erreicht hätte, die 
. damals für ihn verzinslich angelegte Summe von zweihundert- 
taufend TIhalern ausgezahlt erhalten jolle. 

Befam der Baron von Wendelsheim mehrere Söhne, jo 
blieb dieſes Capital troßdem nur für den ältejten beſtimmt 
und ging erjt nad) deſſen Tode, wenn er ohne Söhne jtarb, 
auf den zweiten über. Bekam der Baron dagegen feine Kin: 
‚der, oder nur Mädchen, jo jollte er nicht einen Pfennig von 
der Summe erhalten, denn dieſe fonnten den alten Namen 
nicht fortpflanzen. Wünfzigtaufend Thaler waren in Diejem 
Valle einem ſehr weitläufigen Verwandten und damals jehr 
fodern Dfficier, einem Herrn von Halfen, ausgejeßt, und mit 
dem Reit, von dem indejlen Zins gu Zins geſchlagen wurde, 
follte ein Stift für adlige Fräulein gegründet werden. Bekam 

dr. Gerjtäder, Gejammelte Schriften. 2. Eer. VII. (Der Erbe.) 2 
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der Freiherr dagegen Knaben, jo jollte er Schon injofern früher 
eine theilweife Nutznießung der Zinſen haben, als er vom 
zwölften Jahre des Erftgeborenen an jährlich für deſſen Er— 
ziehung zmweitaufend Thaler erheben Eonnte. 

Freiherr von Wendeläheim wurde nad dem Tode feines 
Better mit dem Anhalt dieſes Teſtaments befannt gemacht 
und allerdings jehr freudig überraſcht. Mit um fo größerer 
Angſt jah er aber nun auch dem Zeitpunkt entgegen, der feine 
froheften Hoffnungen verwirklichen jollte und einzutreten ver— 
ſprach: nämlich) die Geburt eines Kindes. Aber Alles Hing 
natürlich davon ab, daß es ein Knabe fei, denn bei der Ge— 
burt einer Tochter änderte fich in feinen Vermögensumjtänden 
nichts; er blieb nach wie vor auf feine eigenen, jehr reducirten 
Mittel angewieſen und ihm jchlieglich, wenn fein Sohn nad: 
fam, nichts weiter übrig, als die Tochter in das nämliche 
Stift zu thun, das fein Better mit dem ihm entzogenen 
Gelde gegründet haben wollte. 

Damals follte er fih auch in einer furchtbaren Aufregung 
befunden haben und halbe Nächte nicht vom Pferde gekommen 
fein. Aber er hatte fih umfonjt geängjtigt. Die jo heiß er— 
jehnte und gefürchtete Stunde brach endlih an, und lauter 
Jubel weckte plößlih mitten in der Naht die Dienerjchaft, 
denn der erwartete Erbe, ein prädtiger, Ddider Junge, war 
erſchienen und ſchrie Iuftig in die ihm noch fremde Welt hinein. 

Da3 war ein Jubel im Haufe: der Champagner floß und 
die Dienerihaft befränzte am folgenden Morgen das ganze 
herrihaftlihe Schloß mit grünen Guirlanden und Blumen. 
Sa, der Schulmeiiter aus dem Dorfe Wendelsheim rückte ſo— 
gar mit der ganzen Schuljugend hinauf auf’3 Schloß, Tieß 
die Jungen einen Choral abfingen, als ob fie eine Leiche zu 
Grabe trügen, und zog ſich dann wieder, Taſchen und Hut 
voll von noch dampfendem, warmen Kuchen gejtopft, in Die 
Stille des Privatlebens zurüd. 

Der Knabe wuchs und gedieh. Es war anfangs ein bild» 
hübſches Kind geweſen, aber er entmwidelte ſich jpäter etwas 
derber und knochiger, wie man das ja wohl häufig bei auf: 
fallend hübſchen Kindern hat, daß fie nicht immer halten, was 
fie verſprechen. Die Eltern aber hingen mit größerer Liebe 
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an dem Knaben, als ſich die Hoffnung, einen zweiten Sohn 
und Erben zu erhalten, immer weiter hinausfchob. 

Daß dabei im Publikum, mit der eigenthümlichen Erb: 
Ihaft zufammenhängend, anfangs ganz fonderbare Gerüchte 
auftauchten, läßt fich denken. Auf die Ausfagen verjchiedener 
Leute im Schlofje fußend, wurde behauptet, mit dem Erben 
jei nicht Alles jo recht und richtig zugegangen. Es wäre 
eigentlih ein Mädchen gewefen, und der alte Baron hätte 
dafür gejorgt, daß er ſich die Erbſchaft trotzdem ficherte. Aber 
e8 war in al’ den Gerüchten Feine feſte Bafis, und das Meifte 
beſchränkte fih nur auf Hörenfagen. Der Verdacht war aller: 
dings da; man traute dem Baron etwas Mehnliches zu, aber 
die Beweije fehlten, und wie ſich diefe Gerüchte ein paar 
Monate gehalten und das jtehende Thema aller Staffeegefell- 
Ihaften gebildet hatten, verſchwanden fie, wie fie gekommen. 
Zulett jprach Fein Menſch mehr davon, und als ſechs und 
ein halb Jahr jpäter die Baronin noch einem zweiten Sinaben 
das Leben gab, zerfielen die auf, jene Gerücht gegründeten 
Suppofitionen überhaupt in Nichts. 

Leider kränkelte von da ab die Baronin jelber unaufhör— 
Gh, und wenn es audy manchmal jchien, als ob jie wieder 
hergeftellt werden könne, war das nur immer ein Auffladern 
der Lebensfräfte. Benno hatte noch nicht jein viertes Jahr 
erreicht, als fie ihrer unheilbaren Krankheit erlag. 

Kun ift e8 allerdings ein fehr natürlih Ding, daß Eltern 
nur zu jehr geneigt find, das jüngfte Kind etwas zu verz 
wöhnen und ihm anjcheinend ihre ganze Liebe zuzumenden. 
Das Kleinfte ift ja auch immer das Niedlichſte und erfordert 
die meilte Sorge und Pflege, und wir geben und am liebſten 
und häufigiten mit ihm ab. Auffallend aber war doch, wie 
der Bater von dem Augenblid an, wo er jeinen jüngjten Sohn 
auf dem Arm ſchaukelte, den Erftgeborenen vernachläffigte und 
fi) falt gar nicht um deflen Erziehung fümmerte, Das jüngfte 
und allerdings jehr zarte Kind ließ er faft nicht aus den 
Augen und wachte mit ordentlich mütterlicher Sorgfalt über 
ihn. Der Xeltefte dagegen mochte thun, was er eben wollte, 
er ließ ihm ganz feinen eigenen Weg. Bruno wuchs demnach 
ganz allein, jeinen eben nicht glänzenden Anlagen überlafjen, 
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ziemlih wild und ungehindert auf. Zur Muſik zeigte er 
entjchiedenes Talent, zu weiter nichts, und als die Frage 
endlich an den Vater herantrat, was einmal aus ihm werben 
jollte, wurde er in die große Berforgungsanftalt für adelige 
Kinder, in ein Cadettenhaus geſteckt. 

Benno, der zweite Sohn, wuchs indejjen ebenfalls heran; 
aber es war in der That nur ein Angſtkind und fein Eleiner 
Körper jo empfänglih für die geringiten Einflüffe, daß es 
fait feine gefunde Stunde hatte. Ob man es vielleicht mit 
allzu großer Pflege verjehen, läßt fich nicht jagen; aber wäh— 
rend Bruno draußen in Wind und Wetter herumtollte, wenn 
er einmal nad) Haufe fam, des Vater wildeſte Pferde ritt, 
oder Nächte durch draußen im Wald auf dem Anjtande lag, 
mußte Benno wie ein rohes Ei vor jedem rauhen Luftzug ge: 
hütet werden. 

Merfwürdig ftah außerdem Benno's zarter, von licht: 
blauen Adern Ddurchzogener Teint, das bleiche Antlit mit den 
großen, dunfeln Augen und den wirklich edlen Zügen gegen 
das fräftige, jonnverbrannte Geficht des Bruder8 ab, der 
außerdem nocd blaue Augen und eine etwas ftumpfe Naſe 
hatte. Die beiden Brüder jahen fi” überhaupt gar nicht 
ahnlich, wenn fie fich auch herzlich Lieb hatten, und waren 
auch in ihren Neigungen ganz verjchieden. 

Druno fand weniger Freude am Soldatenitande als an 
der Defonomie, für welche er ſchon von früher Jugend ar 
eine DVorliebe zeigte. Benno dagegen, vielleicht auch durch 
feinen Fränflichen Körper darauf angemwiefen, warf fi mit 
größter Liebe auf die Wifjenfchaften, und darunter bejonders 
auf phyfifaliihe und mathematiſche Werke. Er ſchien darin 
nur eine Leidenſchaft ſeines Großvaters geerbt zu haben, der 
ji) ebenfalls mit der Mathematif viel beichäftigt und eine 
Maſſe von ihm benubter Anjtrumente noch Hinterlaffen hatte. 

So wuchſen die Brüder heran, und der Zeitpunkt war 
ihon auf wenige Monate, ja fait auf Wochen nahe gerüdt, 
wo Bruno, als der ältefte Sohn oder Erftgeborene, die in— 
defjen durch Zins und Zinfeszins bedeutend angewachjene 
Erbichaft erheben ſollte. Es ſchien ja auch allen Bedingungen 
genügt, und Vater und Sohn wünjchten den Tag jehnlichit 
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herbei, denn beide hatten nicht gering auf ihn gejündigt. Du 
lieber Gott, wie viel Geld braucht denn nicht allein ein ade- 
Tiger Lieutenant, wenn er auf der Welt nichts weiter zu thun, 
als einen alten Namen zu repräfentiren hat! 

Denno’3 Zuftand verfhlimmerte fih dagegen mit jedem 
Tage, und wenn man gehofft hatte, daß er in einem mehr 
reifen Alter die Kränklichkeitsfeime abſchütteln würde, fo zeigte 
ji leider nur zu bald das Gegentheil. Der Arzt hatte die 
Krankheit für einen Herzfehler erklärt, und fie ſchien, anjtatt 
fi) zu heben, einen immer drohenderen Charakter anzunehmen. 

Sein Vater und ſelbſt die Tante, oder das „gnädige 
Fräulein“, wie fie im Schloſſe genannt wurde, pflegten ihn 
allerdings nach beiten Kräften und thaten, was fie ihm nur 
an den Augen abjehen fonnten, aber Benno erwiderte Die 
Liebe faum, die fie ihm entgegenbrachten. Des Vaters haftiger, 
unruhiger Charakter jagte dem kranken Knaben nicht zu, und 
die Tante nun gar, die feinem Menſchen auf der Welt, ihn 
vielleicht ausgenommen, ein freundliches Wort gönnte, ver- 
mochte nicht, ihn an fich zu gewöhnen. 

Die Einzige im ganzen öden Schlofje, bei deren Erjcheinen 
ein Lächeln jeine Züge überflog, und der er traurig nachſah, 
wenn fie ging, war ein junges Mädchen, eine mweitläufige 
Berwandte, die jeine Mutter noch als Kleines Kind zu fich 
genommen und der jebt feine Hauptpflege übergeben worden. 

Kathinfa von Stromfee, in ziemlich gleichem Alter mit 
Benno, dem jüngiten Sohne, war eigentlich deſſen Couſine, 
wenn auch die Familie Wendelsheim nie etwa von der Ver: 
wandtſchaft wifjen wollte. Ein Neffe des alten Barons, der 
Sohn jeiner älteren, längit verſtorbenen Schweiter, ein von 
Stromjee, hatte nämlih den furchtbaren Mißgriff begangen, 
mit ſelbſt feinem Bermögen, ein blutarmes, bürgerlihes Mäd— 
hen zu heirathen, welcher Mesalliance dann glüdlicher Weife 
nur diefe einzige Tochter entfproß. Die beiden Eltern jtarben 
auch bald nachher, und Frau von Wendelsheim ſetzte es gegen 
ihre Schwägerin durch, die Waiſe in ihre Familie aufzunehmen. 

Fräulein von Wendelsheim mar aber vom erjten Augen— 
bild an gegen das Kind geweſen und würde ihren Bruder 
nad) der Baronin Tode ficher bewogen haben, die Kleine wieder 
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fortzuthun, wenn fi nicht Benno jo jehr an fie gewöhnt 
hätte. Er war unglüdlich, jobald er die Kleine Spielgefährtin 
nur auf eine Secunde mifjen follte, und der Baron felber, 
der Alles für den Knaben that, duldete deshalb nicht, daß fie 
aus dem Haufe gejtogen wurde. 

Er blieb auch ziemlich gut mit ihr, aber Kathinka konnte 
fi Dagegen nicht rühmen, je nur einen freundliden Blick von 
der Tante gefehen zu haben, die fie von Grund aus zu hafjen 
Ihien, und doch hatte ihr das Kind nie etwas zu Xeide ge 
than. Es lag das im Charakter des „gnädigen“ Fräuleing, 
und Tieß fi) eben nicht ändern. 

So blieb Kathinfa allerdings im Schloffe, verlebte dort 
aber auch eine traurige, troftlofe Jugend. Zuerſt nahın fie 
an den Unterrihtsftunden Benno's Theil und war feine Ge: 
Ipielin, dann wurde fie feine Pflegerin, ja, endlih nur die 
Krankenwärterin des armen, dahinfiehenden Knaben, aber 
auch zugleich jeine treuefte Freundin und Dertraute. 

War fein Menſch im Stande, ihn von feinen anftrengen- 
den Studien und Büchern wegzubringen, jelbjt nicht fein 
Vater, jo brauchte Kathinfa nur ihren Strohhut aufzujeßen 
und zu jagen: ‚Nun, wie ift’3, Benno, wollen wir einen 
Heinen Spaziergang mahen? Ich muß nad unferen Roſen 
ſehen,“ dann warf er den Band, den er gerade in Händen 
hielt, vajch bei Seite, ergriff feinen Hut und feine Handſchuhe, 
und ſchritt mit einem glüdlichen Yächeln an ihrer Seite dur) 
die ſchattigen Laubgänge des Parkes. Nach ſolchen Spagier- 
gängen fühlte er fich auch immer viel wohler, jedenfalls heiterer, 
und der darüber befragte Arzt vieth ihn, dieſe Zerjtreuung 
unter jeder Bedingung zu erhalten. Er wiſſe nichts, was 
wohlthätiger auf ihn wirken könne. 

Denno, fo jung er war, bejchäftigte fich jehr gern mit 
phyſikaliſchen Arbeiten; er hatte fi) auch mit Hülfe eines 
Technikers aus der Stadt — unferes jungen Bekannten Bau— 
mann —, der manchmal herausfam, um ihm Anleitung zu 
geben, eine Kleine Elektriſirmaſchine felber gebaut und war jeßt 
wieder dabei, einen Luftballon mit Centrifugal-Fliegmaſchine 
herzuftellen. Freilih Konnte er die dazu nöthigen feineren 
und fehr genau zu arbeitenden Theile nicht allein bewältigen, 
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und Fritz Baumann half ihm da, wo es nur irgend feine 
Zeit erlaubte, mit wirklich aufopfernder Geduld. Baumann 
hatte aber auch nicht allein bald den fehr bösartigen und viel- 
feiht drohenden Charakter von Benno's Krankheit erkannt, 
fondern er fand in der That felber Freude an den oft jogar 
geijtreichen Verſuchen des Knaben, und verbrachte manchen 
ganzen Sonntag auf Schloß Wendelsheim. Die „gnädige“ 
Tante gejtattete aber natürlich nie, daß er mit am Herrentifche 
aß — der war nicht für Bürgerliche und noch dazu für Hand- 
werfer, jondern er wurde, wie auch Benno dagegen bat, jedes- 
mal auf den Bermwalter angemwiefen, gewiſſermaßen an die 
„Marihallstafel‘. 

Bei ſolchen Beſuchen unterftüßte er den Franken Knaben 
aber nicht allein in feinen Arbeiten und erperimentirte mit ihm, 
jondern er gab ihm auch zugleich manche werthuolle Anleitung, 
wie er ji) Kleinigkeiten mit leichter Mühe herjtellen fonnte, 
und Benno fand eine unendliche Freude daran. 

So war er auch heute wieder herausgefommen, um Benno 
eine von diejem jelber entworfene und angefangene Arbeit zu 
bringen: einen Mechanismus, der die genaue Bewegung des Mon 
des um die Erde daritellen ſollte. Wie er aber das Schloß betrat, 
hörte er eine jcharfe, Feifende Stimme; das fonnte nur die 
des gnädigen Fräuleins fein, und er blieb zögernd ftehen. 
Er wußte nicht, follte er troßdem hinaufgehen oder lieber 
einen günftigeren Zeitpunkt abwarten, denn obgleich ihm Die 
„Tante“ gerade nichts zu befehlen Hatte, theilte er doch uns 
willfürlich die Furcht oder Scheu vor ihr, die fat das ganze 
Schloß erfüllte Wie er noch fo daftand, kam Kathinfa die 
Treppe herunter und glitt mit einem ſchüchternen Gruße hajtig 
an ihm vorüber in die Wirthichaftsräume Es konnte ihm 
nicht entgehen, daß fie geweint hatte oder noch weine, wenn 
fie ihr Gefiht auch von ihm abdrehte. Ein einzelner fallen: 
der und in der Sonne blitender Tropfen verrieth Alles. 

„Armes Mädchen, murmelte er leiſe vor fich Hin, „Du 
haſt auch einen ſchweren Stand in diefem Haufe, und id) 
möchte niht an Deiner Stelle fein! Daß vornehme Leute 
nur jo jelten wifjen, wie fol einem armen Wejen unter 
fremden Menſchen zu Muthe fein muß — oder ob Sie's 
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willen und es nur nicht wiffen wollen? Die Tante ſähe mir 
etwa gerade danach aus. Himmel, ift das ein Drache!’ 

Er wollte langſam und ganz in feine Gedanfen vertieft 
die Treppe hinauffteigen, denn das Keifen oben hatte aufges 
hört, als einer der Diener unten aus der Küche fam und 
ihm zurief, der junge gnädige Herr jei im Garten in der 
Weinlaube. Kathinfa mußte den Boten gefandt haben, um 
ihm die Treppe zu eriparen. Er dankte dem Manne, der 
fih aber Ichon nicht weiter um ihn Fümmerte, denn was ging 
ihn der Handwerker an, und jehritt dann rajch in den Garten 
und der befannten Stelle zu, wo er auch Benno zwiſchen ſei— 
nen Büchern und Inſtrumenten traf. 

Benno’3 ganzes Geficht Teuchtete, als er ihn kommen fah, 
und Fritz Baumann mußte fih jett zu ihm jeben, damit er 
die gebrachte Arbeit genau prüfen konnte. Fritz erklärte ihm 
dabei eine Xleine, nur unweſentliche Aenderung, wie er jagte, 
die er für nöthig befunden und die nur das Arbeiten des 
Werkes erleichtere, in Wahrheit e8 aber nur allein möglich 
machte, und Benno war glüdlich darüber und jchien auch heute 
mwohler und lebendiger, als jeit langer Zeit, Er plauderte 
und erzählte dem jungen Manne noch von einer Menge feiner 
Pläne und merfte gar nicht, daß Kathinka endlich mit feinem 
gewöhnlichen Getränk felber herausgefommen war, um ihn 
dann zu feinem vom Arzte vorgejchriebenen Spaztergange 
abzurufen. 

„Spazierengehen? Sa, liebe Kathinka,“ jagte Benno, „recht 
gern, aber was fange ich indefjen mit dieſem kleinen Kunſt— 
werk an?’ 

„Kann das nicht jo lange hier ftehen bleiben ?‘ 

„Daß mir der Gärtnerburfche wieder, wie neulich einmal, 
jeine dien Finger dazwiſchen ſteckt und etwas verdirbt, nicht 
wahr?‘ rief Benno raſch. 

„Dann will ich es lieber raſch hinauftragen,‘ ER ſich 
das junge Mädchen. 

„Meine liebe Kathinka,“ ſagte Benno opffchüttelnd, das 
ift mein Stedenpferd, und das vertraue ih nicht einmal Dir 
an. Wenn Du fielft und es zerbrächſt, wäre mir die ganze 
Freude verdorben. Ich trage es felber hinauf. Warten Sie 
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hier nur einen Augenblid, Baumannz ich bin gleich wieder 
bet Ihnen und bringe dann auch den Gartenſchlüſſel mit, daß 
wir Sie hinten hinauslaffen können; Sie erfparen dadurd 
einen Umweg.“ Und ohne eine Einrede zu geſtatten, nahm 
er mit ſorglicher Hand das Räderwerk und ſchritt raſch durch 
den Garten dem Schloſſe zu. 

Die beiden jungen Leute folgten ihm, Jedes ſeinen eige— 
nen Gedanken nachhängend, mit den Augen. Endlich ſagte 
Baumann, aber faſt mehr zu ſich ſelbſt als der neben ihm 
Stehenden redend: 

„Armer junger Mann, ſo reich begabt, ſo gut und ſo 
unglücklich Ki 

„Ja, er iſt wirklich gut und unglüdlich,‘ feufzte Kathinta, 
„denn ich fürchte das Schlimmfte für ihn!“ 

Und glauben Ste nicht, Fräulein, daß er geheilt werden 
fönnte, vielleicht durch eine Luftveränderung?“ 

„Ich weiß es nicht; aber der Arzt fieht ihn immer fo 
mitleidig an und Hat ihm in der lebten Zeit wieder jo Vieles 
erlaubt, was ihm jonft ftreng verboten war — das tft fein 
gutes Zeichen.‘ 

„Und Sie find immer fo gut mit ihm und geben fich jo 
viele Mühe...’ 

„Ich wollte, ich könnte mehr für ihn thun,“ jagte Kathinka 
herzlich, „und wenn er jtirbt, werde ich ihn wie einen Bruder 
betrauern.“ 

„Und Sie Beide haben keine Mutter!“ ſagte Baumann 
faſt unwillkürlich, denn er dachte an die rauhen Worte, die 
er vorhin im Schloſſe gehört, bereute aber augenblicklich das 
Geſprochene, als er ſah, welch ein wehmüthiger Ausdruck ſich 
über Kathinka's Züge legte. Er ſetzte auch raſch hinzu: „Ich 
habe Ihnen nicht weh thun wollen, liebes Fräulein, ſeien Sie 
mir nicht böſe.“ 

„Gewiß nicht, ich weiß es,“ erwiderte Kathinka leiſe; 
„aber da kommt der Baron ſchon wieder zurück,“ fuhr ſie raſch 
und augenſcheinlich erfreut, das Geſpräch abbrechen zu können, 
fort. „Wie ſchnell er gegangen ſein muß! Er fühlt ſich 
heute doch viel kräftiger! Gott gebe nur, daß es ſo bleibt!“ 

Benno kehrte zurück. Er ſah in der That heute viel woh— 
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ler aus, als in den lebten Tagen; fein ſonſt jo bleiches, 
wahsähnliches Geficht hatte Farbe, und das Auge einen viel 
gefünderen und natürliden Glanz Cr nahm aud ohne 
Meiteres, wie jtetS gewohnt, Kathinka's Arm und fagte fröh- 
lich: „So, und nun gehen wir langjam durch den’ Barf der 
Hinterpforte zu; von dort aus jchneiden Sie den ganzen langen 
und häßlichen Weg durch das Dorf ab, Baumann, und haben 
gar nicht mehr jo weit in die Stadt. Aber warn fommen 
Sie wieder heraus ?' 

„Sobald ich irgend kann, Herr Baron, gewiß.“ 

„Aber jpätejtens am Sonntag. IH möchte Sie fo gern 
dabei haben, wenn ich meine Fleine Maſchine arbeiten lafle. 
Die Kathinka verfteht eben gar nichts davon und freut fich 
nicht Halb jo viel darüber, als ich gern möchte.‘ 

„Ich Freue mich, ja gewiß, wenn ich ehe, daß es Dir 
Freude macht, Benno.‘ 

„Ja, nur mir zu Liebe,‘ fagte Benno mit einem fait 
noch kindlichen Schmollen, „aber nicht über die Sache jelber. 
Das habe ich wohl gemerkt.‘ 

„Uber ich veritehe es ja auch nicht, Fieber Benno; ich bin 
jolch ein armes, unmifjendes "und dummes Ding.‘ 

„Slauben Sie «8 ihr nit, Baumann, das ift nicht wahr,“ 
fagte Benno ſchnell. „Sie ift gar nicht fo dumm und vers 
jteht Manches fo gut, daß ich jelber oft darüber erſtaunt bin. 
Uber fie zanft immer mit mir, wenn ich einmal ein wenig 
lange bei meinen Berechnungen gejeflen habe, und will mir 
nicht Recht geben, daß das meine größte Erholung tft.‘ 

„Aber der Arzt Hat es Ihnen doch auch verboten,‘ ſagte 
Daumann. 

„Ach was, der Arzt!’ vief Benno heftig. „Der glaubt 
auch, daß ich Frank, ganz gefährlich franf wäre! Aber es ift 
gar nit wahr! Ach fühle mich heute jo wohl und Teicht, 
daß ich tanzen möchte.‘ 

„Gott gebe, daß es immer fo bleibt!’ 

„Es wird ſchon. Sie follen einmal fehen, Baumann, 
was wir Beide noch Alles zufammen bauen werden, und wenn 
Sie exit jelbftftändig find, haben Sie auch nachher mehr freie 
Zeit. Nicht wahr, das gejchieht bald?‘ 
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„In den nächiten Tagen, hoffe ich.” 

„Das iſt Herrlich — aber hier ift die Pforte. So, nun 
machen Sie, daß Sie wieder in Ihr Joch kommen, und tau- 
fend Dank noch für Ihre Freundlichkeit!‘ 

Er ließ ihn hinaus und ſchloß die Pforte wieder, und 
al3 Baumann zurüdihaute, jah er, wie Benno, lebhaft plau- 
dernd, am Arme feiner jungen Führerin dur den Park 
ſchritt, und noch wie fie Shon Hinter dem Gebüſch verſchwun— 
den waren, hörte er fein fröhliches Lachen. 


3. 
Ein unbequemer Beſuch. 


Der alte Freiherr von Wendelsheim ging eben in feinem 
„Studirzimmer‘‘, das er aber faum je zu dem Zwecke benukte, 
auf und ab und rauchte dazu aus einer langen Pfeife mit 
Meerihaumkopf. 

Es war eine hohe Geftalt, nur mit etwas ſchwammigem 
Dberförper und eben nicht bejonders aniprechender Phyfio- 
gnomie, obgleich er einmal ein jchöner Mann geweſen fein 
mußte; aber das Alter rüdte früh an ihn heran. Die fchon 
etwas in's Graue fpielenden Haare wurden um die faft zu 
flahe Stirn ſchon dünn und ſpärlich, und die Kleinen dunfeln 
Augen kniff er, nad einer häßlichen Gewohnheit, nur noch 
mehr zufammen. Er ſah auch nie den, mit dem er gerade 
ſprach, feit an, fondern fuhr mit den Bliden unſtät über deſſen 
ganzen Köper oder bald da, bald dort in die Stubeneden 
hinein, als ob er etwas fuche. Mebrigens galt er für einen 
ächten Cavalier von fogenanntem „alten Schrot und Korn‘ 
und war jedenfalls ein ausgejchulter Hofmann, wenn er aud) 
felßft dort manchmal mit einer gewiſſen Derbheit Fofettirte. 

Allerdings follte er früher viele gute gefellige Eigenfchaften 
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und befonders einen trodnen, wenn aud etwas bittern Hu: 
mor beſeſſen haben; jetzt war der freilich verſchwunden oder 
doch wenigjtens bei Seite geftellt, denn er verließ das Schloß 
felten oder nie, jo lange er feinen Wohnſitz dort hatte und 
in dem Schloſſe, mit der bijfigen Schweiter zur täglichen 
Gejellichafterin, mußte der Humor wohl weichen, und wenn 
es der vorzüglichite geweien wäre. Mean fonnte aber auch 
nicht jagen, daß er gerade mürrijch oder verdrießlich jei; er 
ließ die Welt eben an ji fommen und ſchien nur dem fait 
unmittelbar bevorftehenden Zeitpunkt entgegen zu harren, wo 
die Erbichaft ausbezahlt und damit auch zugleich die Schulden: 

laſt getilgt wurde, die ihn jett zu Zeiten drüdte, | 

Heute zogen fih aber, ganz ungleich anderen Tagen, fin: 
jtere Wolfen über feine Stirn, denn recht in einem der 
Fauteuils lehnte fih, mit der Reitpeitſche die Stiefelſchäfte 
tlopfend, fein eritgeborener Sohn Bruno; und fonderbarer 
Weiſe zeigte er ſich gerade gegen den, von dem der ganze 
neue Wohlftand jeined Haufe ausgehem follte, auf dem er 
allein bafirte, faft immer mürrifh und verfchlofjen, und Bruno 
fonnte ſich kaum erinnern, je ein freundliches Wort von 
ihm gehört zu haben. Auch heute war er in nicht beijerer 
Laune, und den Sohn, der eben erjt eingetreten jein konnte, 
denn er hatte noch die Mübe in der Hand, mit dem Dlid nur 
jtreifend, ſagte er: 

„Und was wollteft Du eigentlih heute? Du jagtejt doc 
neulih, Du hätteft jet jtrengen Dienft und könnteſt nicht 
abkommen.“ 

„Freundlich iſt die Frage gerade nicht,“ lächelte der Lieu— 
tenant, aber doch etwas verlegen, denn er war ſich bewußt, 
daß die Urſache ſeines Beſuches den Vater allerdings nicht 
beſonders ergötzen würde; „aber — ich will Dich auch nicht 
lange auf die Folter ſpannen, Vater, und Dir rund heraus— 
jagen, was mich hergeführt.‘‘ 

„Geld, jagte der Alte troden. 

„Geld allerdings.’ 

„Das konnte ich mir denfen; aber wofür ſchon wieder?‘ 

„Ich muß den Fuchs Bezahlen.‘ 

„Und was koſtet der?’ 
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„Zweihundert Louisd'or.“ 

„Bit Du wahnſinnig?“ rief der Vater, indem er vor ihm 
jtehen blieb und dabei eine alte, verräucherte Silhouette firirte, 
die gerade über ihm hing. „Und wer heißt Dich jebt ein fo 
theures Pferd kaufen? Konnteft Du nicht warten ?’' 

„Nein; denn wenn ich nicht raſch zugriff, hätte ihn Graf 
Bentheim gekauft; er hatte ſchon darauf geboten. Es ift ein 
prachtvolles Pferd.’ 

„Dann jieh auch zu, wie Du ihn bezahlit,‘‘ knurrte der 
Vater und feste jeinen Spaziergang fort. „Der DVerfäufer 
mag bis zum Termine warten; ich habe fein Geld.‘ 

„Das geht nicht, Vater,“ jagte Bruno ernfthaft; „ich muß 
das Geld bis ſpäteſtens morgen Abend jehs Uhr fchaffen; 
denn ich habe mein Ehrenwort gegeben und in der Stadt 
ſchon umſonſt Himmel und Hölle aufgeboten, um das Capital 
nur für menschliche Zinfen zu bekommen.“ 

„Deshalb giebit Du Dein Ehrenwort in Geldfachen ?’’ 
jagte der Vater finfter. „Jetzt fieh, wie Du es einlöſeſt; ich 
fann Dir nicht Helfen.’ 

‚Und ließe es fich denn gar nicht machen, die paar Wochen 
vor der Zeit ein paar taufend Thaler abjchläglich von der 
Erbſchaft zu bekommen?“ 

„Daran iſt kein Gedanke; ſie thun es nicht.“ 

„Haſt Du es ſchon verſucht, Vater?“ fragte Bruno nicht 

ohne Spott. 
„Sie können es auch nicht,“ fuhr der alte Freiherr fort, 
ohne die Frage zu beantworten; „denn das Tejtament lautet 
auf Auszahlung erit nach dem zurüdgelegten vierundzwanzigiten 
Lebensjahre meine® Sohnes. Stürbeft Du noch vorher, jo 
müßte der Zeitpunkt erjt in Benno's Alter abgewartet wer— 
den, und ftürbe auch er, was Gott verhüten wolle, jo wäre 
die ganze Erbſchaft für uns verloren.” 

Ein ſchmerzliches und doch bitteres Lächeln zuckte über 
das Antlib des jungen Dfficiers, als er erwiderte: „Du jag- 
teft nur bei Benno, Vater, was Gott verhüten wolle.‘ 

„Ser nicht kindiſch!“ murmelte der Baron. „Wenn ich 
das Geld hätte, jollteit Du es haben; aber das ijt nicht der 
Tal, aljo kann ih Dir nicht Helfen. Sieh, wie Du mit 
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Deinem Gläubiger ein Abkommen trifft. Du mußt doch auch 
Uebung und Erfahrung darin haben; vielleicht Hilft Dir aud) 
die Tante — verfuch’ es.“ ; 

„Sie fönnte, wenn fie wollte, das weiß ich,” jagte Bruno 
finfter, ‚und wenn e8 Benno gebrauchte, würde fie fich feinen 
Augenblik befinnen; ich felber bin ja aber bei Euch Beiden 
immer der Ausgeſtoßene gewejen, der läftig wurde, jobald er 
fih nur blicken ließ.“ 

„Das haft Du Dir nur gedacht, Fein Menfc weiter; geh 
zur Tante; wenn fie Dir helfen kann, thut fie es.“ 

„Ich will zu ihr gehen, weil ich muß,‘ jagte Bruno auf: 
ftehend, „aber ich weiß vorher, daß e8 nublos iſt; ich Fenne 
meine „ſteinerne“ Verwandte.‘ Und langiam jchritt er aus 
dem Zimmer. 

Der alte Freiherr folgte dem Sohne, als dieſer ihm den 
Rüden drehte, mit den Augen, und jein Blid haftete noch feit 
an der Thür, als dieſe fih jchon geſchloſſen. Aber e8 war 
ein häßlicher Bi, mit nicht einer Spur von väterlicher Liebe 
darin, ja die zulammengebiffenen Lippen bewegten jich jogar, 
al3 ob er eine Berwünihung Hinter ihm drein murmele; Doch 
wurde fein Laut hörbar; nur jeine buſchigen Brauen zogen 
fh zufammen, und feſt auf einander hatte er die Zähne ge— 
biffen. Er Stand auch eine lange Weile fo, bis draußen wies 
der ein Schritt auf dem Gange laut wurde. Kehrte jein 
Sohn zurüd? Nein, e8 war nur ein Diener, der in der 
Thür jtehen blieb und meldete: es fei eine alte Frau draußen, 
die Frau vom Schuhmachermeifter Heßberger, die jage, der 
gnädige Herr hätte fie herausbejtellt, um ihm die Hühneraugen 
auszufchneiden. 

„Ich?“ rief der Freiherr und drehte fich plößlich auf feinem 
Abſatze herum; „das alte Weib ift mohl — wie hieß fie?‘ 

„Die Heßberger, Herr Baron; fie fam früher wohl manch— 
mal heraus, iſt aber jett die langen Jahre nicht dageweſen.“ 

Der Baron qualmte wieder, daß eine dide Rauchwolke 
über ihm empormwirbelte, und ging mit langen Schritten auf 
und ab, fo daß der Diener im Stillen die Beobachtung 
machte, arg weh thun fönnten dem Herrn die Hühneraugen: 
nicht, denn er trat wenigitens ganz herzhaft auf. Es war 
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au fait, ala ob er den auf ihn Wartenden ganz vergefjen 
habe, bis dieſer endlich wieder fragte: 

„Wie befehlen der Herr Baron? Sol ich fie vielleicht 
wieder fortichieen, daß fie ein andermal ...“ 

„Laß fie hereinfommen, Chriſtoph,“ unterbrah ihn fein 
Herr; „wenn fie einmal da ift, mag fie meinetwegen nach— 
jehen. Ich Hatte gar nit mehr daran gedacht. Wo ift 
Benno?‘ 

„Er geht unten im Garten mit dem Fräulein ſpazieren.“ 

„Es ift gut; daß Du mir nachher Niemanden hereinläßt, 
bis wir fertig find!’ 

„Sehr wohl, Herr. Baron.‘ 

Der Diener verfhwand und es dauerte nicht lange, fo 
klopfte es leiſe an die Thür, die fih fat augenblidlich auf 
das barjche „Herein“ des Freiherrn öffnete. 

„Sie entjehuldigen, mein gnädigiter Herr Baron, wenn 
ich vielleicht ftören ſollte,“ jagte die alte Frau, indem fie die 
Thür wieder vorfihtig in's Schloß drüdte; ‚da Sie aber 
gewünjcht hatten... .' 

„Ich habe gewünſcht?“ rief der alte Herr, deſſen Laune 
der Beſuch wahrlich nicht gebefjert zu haben ſchien. „Was 
wollt Ihr von mir, daß Ihr Euch mit einer Lüge hier herein: 
drängt? Was habe ih noch mit Euch zu Schaffen?‘ 

Die alte Frau Hefberger war eine hagere, etwaß lange 
Geftalt. Sie hatte ſchon eisgraue Haare, eine ſpitze Naſe 
und etwas zufammengezogene Lippen, auch zahllofe Falten im 
Geſicht, aber ein Paar große, Kluge, lichtblaue Augen, und 
ging auch fonft ganz nett und fauber angezogen. So de= 
müthig fie dabei auftrat, lag aber doch in ihrem ganzen 
Weſen nichts weniger als Schüchternheit, ja fat wie mit 
einem leijen Anflug von Spott erwiderte fie auf die rauhe 
Trage: 

„Ah, gnädigfter Herr Baron, Unfereins muß gar oft 
lügen; aber nicht unferer ſelbſt, ſondern zuweilen nur der 
Herrihaften wegen, die wir bedienen — und was für Danf 
haben wir nachher davon!‘ 

„Was wollt hr? maht es kurz!“ fuhr der. Frei: 
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herr fie an; „ich habe Feine Zeit, mich lange mit Euch ein- 
zulaſſen.“ 

Die Frau antwortete nicht gleich; fie horchte erſt nach der 
Thür, al3 ob fie fih vor einer Störung oder vielleicht vor 
einem Horcher fürchte. Endlich trat fie dem Freiherrn, der 
fie eben nicht freundlich betrachtete, näher und fagte mit leijer, 
aber vollfommen deutlicher Stimme: 

„Eigentlich hatte ich geglaubt, daß der Herr Baron eine 
arme alte Frau, die jeinetwegen viel Ungelegenheiten gehabt, 
nicht ganz vergefjen hätte; aber Du lieber Gott, e& ift ein- 
mal jo der Welt Lauf, und ih will Ihrem Gedächtniffe zu 
Hülfe fommen. Ich bin die Frau Hehberger, die alte Kar- 
tenfchlägerin aus der Stadt, und war früher, als die gnä— 
digite Frau Baronin von einem jo allerliebiten Knäblein ent= 
bunden wurden, die Hebamme bei der gnädigen Frau.’ 

„Was fol der Unſinn?“ fagte der Freiherr finfter. 
„Sure Perſon habe ich Doch wohl nicht vergeffen; ich denke, 
Ihr forgtet Schon dafür, daß das nicht geihah. Was wollt 
Ihr jest?’ 

„Sp, der Herr Baron erinnern fi alfo noch?‘ Tächelte 
die Frau. „Nun, dann kann ich furz zur Sache fommen 
und wir brauchen Feine Umfchweife weiter zu maden. Sie 
willen, Herr Baron — aber Sie erlauben vielleiht, daß ich 
mich ein bischen auf den Stuhl da ſetzen darf, der Weg iſt 
weit hier heraus, und die alten Knochen wollen doch nicht 
mehr jo recht mit fort — Sie willen alſo, Herr Baron, dat 
jet die Zeit bald umgelaufen ift, wo Sie die große Erb: 
ihaft antreten — lieber Gott, Unfereins kann fih fo viel 
Geld faſt nicht einmal denken, — und wenn Sie das erſt 
einmal haben, dann wird wohl dad Gedächtniß für die arme 
Heßbergern ganz weg und verloren jein, und da wollte ich 
mir nur noch einmal vorher erlauben, ganz gehorſamſt nach- 
zufragen, ob Sie uns nicht mit einer Kleinigkeit auf die Füße 
helfen fönnen. Der Verdienft iſt jebt bei den harten Zeiten 
jo Schlecht, und, Du lieber Himmel, man thut ja wohl, was 
man fann, und ift immer bei der Hand, aber der Neid Der 
Menſchen macht Alles wieder zunichte Die Herren Aerzte, 
wenn ſie auch viele Krankheiten gar nit curiren können, 
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gönnen es doch einer armen Frau nicht, daß fie mit Kräutern, 
die fie fih mühlam im Walde fuht, und mit frommem Ge: 
det die Breiten der Menfchen lindert. Nichts als Verfolgung 
und Anfeindung habe ich zu leiden gehabt die langen Jahre, 
und jeit der Zeit jogar, wo einmal das Kind der Frau Ba: 
ronin Zühfel jtacb — du lieber Himmel, es war ein Wechjel- 
balg und Fonnte nicht leben —, da haben fie mir gar das 
Metier verboten, und ih muß nun fehen, wie ich mich durch: 
Ichlage durch die Welt.’ 

„Und was habe ich damit zu thun?“ ſagte der alte Frei— 
herr finfter. | 

„Nichts, Herr Baron, gar nichts ,'’ ermwiderte die Frau 
jeufzend; „es ift nur unfer alltägliches Elend, das wir durch's 
Leben jchleppen müſſen. Gott behüte, daß Sie damit zu 
thun bekämen! Weſſen aber das Herz voll iſt, Sie wiſſen 
ja wohl, davon geht der Mund über. Es thut mir auch leid, 
Ihre werthvolle Zeit damit ſo lange in Anſpruch genommen 
zu haben, aber — es ging eben nicht anders. Dazu ſind wir 
Menſchen ja auch da auf der Welt, daß wir einander helfen 
und beiſtehen ſollen, und ich habe das Meinige redlich 
gethan, Herr Baron, das Zeugniß müſſen Sie mir geben 
— wie?“ 

„Ich habe Euch noch nicht das Gegentheil zum Vorwurf 
gemacht,“ ſagte der Freiherr finſter; „aber ....“ 

„Das iſt hübſch von Ihnen,“ nickte die Frau, und wie— 
der zuckte das ſpöttiſche Lächeln um ihre dünnen Lippen, „und 
ich werde es Ihnen gedenken, ſo lange ich lebe; aber — ſchöne 
Worte verfliegen im Winde, wie die Spreu, denn nur das 
Korn fällt auf den Boden und wiegt. Bis jetzt kann Ihnen 
kein Menſch die Erbſchaft ſtreitig machen, Herr Baron — 
kein Menſch auf der ganzen Welt, und wird es auch nicht, 
denn eher biſſe ich mir die Zunge ab, ehe Ein Wort von der 
Geſchichte über meine Lippen käme; aber leben wollen wir 
Alle, und ſelbſt der arme Bauer läßt die Kinder, wenn er 
ſein Korn einfährt und den Segen in die Scheune führt, 
ein paar einzelne Aehren leſen. Sie werden wahrhaftig nicht 
weniger thun, Herr Baron.“ 

„Aber die Aehrenleſer dürfen erſt auf das Feld kommen, 
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wenn das Korn eingefahren iſt,“ ſagte der Freiherr, der 
ſchon lange verftand, auf was die Frau abzielte; „das mei— 
nige fteht noch draußen.‘ 

‚ber fertig gefchnitten, beim ſchönſten Wetter, und die 
Wagen zum Einfahren bereit,‘ nidte die Frau, nicht jo leicht 
abgemwiefen; „ich kann auch nicht länger warten. Uebermorgen 
ift der Erfte, und wir müſſen Hauszind bezahlen; die Rech— 
nungen find uns außerdem über den Kopf gewachſen, denn 
mein Mann war lange frank und fonnte das Sal nicht zu 
feinem Brod verdienen.‘ 

„Macht e8 kurz — was wollt Ihr?“ unterbrach der 
Baron fie ärgerlich. „Ich jehe, das Ganze läuft nur auf 
eine Gelderpreſſung hinaus. Ih fage Euh auch, Frau, 
heute will ih Euch noch einmal zu Willen fein; aber meine Ge 
duld ift jebt zu Ende — das kann fo nicht fortgehen, und 
fommt Ihr mir dann noch einmal auf den Hof, jo... .” 

„Sp? Der Herr Baron haben noch nicht ausgejprochen.‘ 
Und ihre blauen Augen hafteten in lauerndem Trotze auf ihm. 
Er begegnete aber dem Blicke nicht. 

„Macht es kurz — wie viel braucht Ihr? Aber ich 
ſchwöre es Euch zu, es ift das letzte Mal; Nachher thut 
Euer Shlimmjtes. Was Ahr felber dabei risfirt, wißt Ihr 
befjer, als ih e8 Euch fagen könnte.‘ 

„Es it nicht nöthig, viel darüber zu reden,“ lächelte die 
Alte, „Wir find Beide nicht von geftern, Herr Baron, und 
wifjen genau, wie weit wir gehen können; nur das ausge— 
nommen, daß der eine Theil nicht oder Doch beinahe nichts 
dabei zu verlieren hat und der andere eben Alles.“ 

„Das ift nicht wahr,‘ fuhr der Baron auf; „Gott ift 
mein Zeuge, wie ich beveue, jemals Euren Worten, Curem 
Rathe gefolgt zu fein, und zehn, ja tauſendfach trage ich 
jett an der Lat, die ich) mir damals ganz unnüßer, unnöthiger 
Weile aufgeladen!‘ 

„Unnöthiger Weife, Herr Baron? Sie vergellen die 
Clauſel.“ 

„Und habe ich nicht einen rechtmäßigen Erben für mein 
Haus — für meinen Namen?“ 

„Sie meinen den Baron Benno, nicht wahr?“ — Armer 
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Vater, ſehen Sie denn nicht, daß das Kind nur ein wurm— 
ſtichiger Apfel iſt? Und ſechs Jahre müßte er noch leben, um 
der Friſt zu genügen.“ 

„Ich hoffe, daß er noch ſechzig leben ſoll!“ rief der 
alte Mann; „denn die Gefahr der Krankheit iſt beſeitigt. 
Heute noch war er kräftiger und geſünder als je. Seine 
Wangen bekommen wieder Farbe, ſein Geiſt iſt friſcher, ſein 
Körper kräftiger geworden, und wenn. 

Der alte Freiherr horchte auf, denn über den Gang fam ein 
haftiger Schritt; kaum fünf Secunden jpäter wurde die Thür 
aufgerifjen, und der alte Chriftoph ftürzte mit einem ganz ver- 
ftörten Geſicht Hinein. 

„Was giebt? Was Haft Du?” rief ihn der Baron 
erihredt an 

„Ach, gnädiger Herr Baron,” jtammelte der Alte, und 
Ihon fein Geficht Fündete ein Unglüd — „Sie — Sie möd)- 
ten doch einmal fchnell in den Garten kommen; der junge 
Herr Baron... .” 

„Benno?“ jchrie der Freiherr in Todesangit. 

„Der junge Baron Benno hat plöbli einen Blutfturz 
befommen, und Fräulein Kathinfa ift allein mit ihm.‘ 

„Armes junges Blut!’ fagte die grau, während der alte 
Herr faft ftarr vor Entfeßen auf einem Stuhl zuſammen— 
Inicte und einen Moment das Antlik in den Händen barg. 
Aber es war auch nur ein Moment. Im nächſten ſchon fuhr 
er wieder empor und griff mit wildverftörtem Blid nad) 
feinem Hut. 

„Iſt ſchon Jemand fort nach einem Arzte?“ 

„Der Karl ſattelt eben das eine Wagenpferd; der Schimmel 
lahmte heute Morgen ein wenig.’ 

„Mein ältejter Sohn ijt mit jeinem Fuchſe bier; er joll 
augenblidlich jelber in die Stadt jagen und einen Arzt heraus 
enden.‘ 

Der Diener eilte fort, und der Baron wollte ihm nad, 
al3 fein Bli die noch dort jtehende Frau traf. 

„Uber jetzt — jest kann ich nicht!‘ rief er von Angjt 
gepeinigt aus. 

„Nein, Herr Baron,” fagte die rau, mit dem Stopf 
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ſchüttelnd, „jebt gewiß nichtz ich fomme wieder — morgen 
‚oder Übermorgen oder in acht Tagen vielleiht — wenn die 
„ſechzig Jahre vorüber find,‘ ſetzte fie leife murmelnd Hinzu, 
und verließ das Gemach und gleih darauf auch das Schloß. 

Der Diener hatte den Unfall, der den armen jungen 
Mann getroffen, nicht übertrieben. Als der Vater mit zittern- 
den Gliedern, aber feiten Schrittes den Park durdeilte, fand 
er den Sohn auf dem Raſen liegend, den Kopf an Kathinka's 
Knie gelehnt, deren Fichte Kleid von jeinem Blute geröthet 
war. Er ſah todtenblaß aus, und die Augen hafteten mit 
einem ganz eigenthümlichen Glanz auf dem Nahenden. 

„Benno, mein armer Benno, was it geſchehen?“ rief der 
Baron, neben ihm niederfnieend und feine Hand ergreifend, 
„Du bift gewiß zu raſch mit ihm gegangen, Kathinka, ic) 
habe e8 Dir jo oft verboten.‘ 

Der Kranke jchüttelte Teife mit dem Kopf und hob. müh- 
jam die eine Hand; dann fagte er leife: „Nein, Kathinka ift 
nicht Schuld daranz es Fam jo plößlid — ih — fühlte 
mich fo wohl und leiht — wie lange nicht mehr. Ich war 
jo glücklich — es ift fo ſchön, gefund fein — und ih bin 
immer frank gewejen. Arme Kathinka, und wie Dein hübſches 
Kleid ausfieht — aber ich konnte nicht dafür.” 

‚Mein lieber, guter Benno,‘ jagte das junge Mädchen 
bittend, ‚das hat ja gar nichts zu jagen!’ Sie hielt inne, 
um die auffteigenden Thränen zu unterdrüden.. Der Vater 
hatte mit angfterfüllten Bliden den Sohn betrachtet, und feine 
Worte jehnitten ihm in's Herz. Nur erft, als Benno einen 
Verſuch machen wollte aufzuftehen, wehrte er ihm. 

‚Bleib noch einen Augenblid, mein Kind,‘ fagte er mit 
herzlicher Stimme; „die Leute werden gleich mit einem Stuhle 
hier jein, um Di) hinauf zu tragen — ich bin ihnen nur vor— 
ausgeeilt. Du darfit Di jebt nicht anftrengen, oder es 
könnte ſich wiederholen.’ | 

„Aber Kathinka wird müde mich zu halten, Papa.’ 

„ein, gewiß nicht, gewiß nicht — ich fünnte noch eine 
Stunde jo knieen,“ rief diefe, „und dort Hinten jehe ich auch 
Ihon die Leute fommen. Du darfjt Dich nicht anſtrengen.“ 

„Nun werde ich wieder diefe Woche nicht mit meiner Ma— 
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ſchine fertig, jeufzte der Knabe — „ich ſoll auch gar Feine 
Freude haben! Aber da fommt auch Bruno — den habe ich 
recht lange nicht geſehen.“ 

„Und weshalb biſt Du nicht fort nach dem Arzt?“ rief 
diejem der Vater entgegen. „Was thuft Du noch hier?’ 

u Was ich hier thue, Vater?“ rief Bruno erjtaunt, „Soll 
ich nicht ſelbſt nachjehen dürfen, wie es dem Bruder geht?‘ 

„Guten Tag, Bruno!’ jagte der Sinabe, ihm die Hand 
enigegenjtredend; „ich bin wieder einmal frank geworden.‘ 

„Mein armer Benno — wie blaß Du ausſiehſt! Soll 
ih Dich hinauf in Dein Zimmer tragen?’ 

„Du wirft mir weh thun.‘ 

„Ah, Dort fommen fie ja ſchon mit einem Gefjel, rief 
Bruno; „ſo, das ift recht, Kathinka, lag ihn den Kopf ein 
wenig anlehnen. Habe nur einen Augenblid Geduld, Benno, 
Du ſollſt gleich zur Ruhe und auf Dein Bett kommen.“ 

Der Knabe nidte ihm freundlih zu, und Bruno fprang 
jet jelber fort, um den gebrachten Stuhl jo Herzurichten, daß 
fie den Kranken gut darauf transportiren fonnten. Da hin: 
ein jebten fie ihn dann, und während die Dienerfchaft herbei— 
gerufen war, um ihn langjam und vorfihtig in’s Schloß zu 
tragen, ging Kathinfa an der einen, Bruno an der andern 
Seite und unterftüßten ihn. 

Indeſſen war auch Bruno's Fuchs gejattelt worden, und 
wie er den Bruder nur erſt einmal gut untergebracht wußte, 
eilte er hinab, jprang, ohne weder von Vater oder Dante 
Abſchied zu nehmen, in den Sattel und ritt, jeinem feurigen 
hier die Sporen eindrüdend, in einem feharfen Trabe aus 
dem Schloßhof hinaus und durch das Dorf. 

Um lebten Haufe des Dorfes jtand eine Frau, die dem 
Reiter, als er vorüber braujte, freundlich und faſt vertraulich) 
zunidte. Bruno fannte fie auch, es war die alte Heßberger, 
die er ſonſt wohl oft in feines Vaters Haufe geſehen; er be- 
merkte auch vielleicht, daß fie ihn grüßte, jah wenigſtens die 
Bewegung, hatte aber den Kopf fo voll der verjchiedenften 
Dinge, daß er gar nicht daran dachte, ihr auch nur zu danken, 
jondern gleich darauf, ohne ihr nur den Kopf noch einmal 
zuzumenden, die breite Fahrſtraße verließ und rechts ab in 
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einen Fußweg einbog, der nicht allein die Strede bis zur 
Stadt etwas verfürzte, jondern auch zwiſchen den Getreide 
feldern einen weichen und elaftijchen Rajenboden für fein Thier 
gewährte, 

Die Heßberger ſah ihm mit demjelben lachenden Geficht, 
mit dem fie ihn vorhin gegrüßt, nach, jelbjt wie er jchon weit 
von ihr entfernt durch die Kornfelder dahintrabte, bis er end— 
lich eine Kleine Erhöhung überritt und dann dahinter verſchwand; 
und nun erit nicte fie jtil vor fih Hin mit dem Kopf und 
murmelte dabei: 

„Merkwürdig, merkwürdig — und man lernt doch nie im 
Leben au. Sonſt denft man doch immer, e3 jtäfe im Blute 
und wär’ angeboren — aber es läßt fih auch anerziehen, 
wenn ed nur recht begonnen und durchgeführt wird. Sa, 
ja, Buppe, reite Du nur da fo ftolg auf Deinem hübjchen 
Saul, als ob Du ein König oder Kaiſer wärejt, und gude 
die alte Frau niht an, die den Staub von Deines Roſſes 
Hufen Ihludt. Und wenn die alte Frau wollte — doch fie 
will eben nicht und läßt Dich jo luſtig Hinreiten, als ob Du 
wirklich alles daS wärejt, was Du Dir denkſt. Nun, vielleicht 
kommt doch einmal die Zeit, wo fie Dir in den Weg tritt — 
und wie höflich Du dann werden wirjt, mein Bürſchchen, wie 
erjtaunlich höflich!“ 

Bruno von Wendelsheim trabte indejjen, ohne auf Die 
Alte auch nur einen Gedanken zu wenden, jcharf den Raſen— 
pfad entlang, und das Herz war ihm fo voll und jchwer, 
der Kopf that ihm jo weh vom vielen Grübeln. 


Benno, jein armer Bruder, er war viel fränfer, als er 
es je für möglich gehalten — und wer blieb ihm von al’ 
jeinen Berwandten, wenn der Sinabe ftarb? Sein Vater? Er 
hatte wohl rauhe und heftige Reden oder Ermahnungen, nie 
aber ein Wort der Liebe von feinen Lippen gehört. Seine 
Tante? Er bi die Zähne feit auf einander, wenn er nur 
an das letzte Begegnen mit ihr dachte, wo fie ihn ordentlich 
mit Hohn abgemiejen. Hatte fie Liebe zu ihm? Wahrlich 
nicht! Und vor fih Hin fehüttelte er jtil den Kopf, wenn er 
daran dachte, wie groß der Haß gegen ihn fein müſſe, daß 
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fie ih nicht einmal aus Klugheit freundlicher gegen ihn 
benahm. | 

Seinem Fuchs hatte er dabei die Zügel gelafjen ; er mußte 
bald in der Stadt fein, einestheil® jeiner eigenen Ange— 
Vegenheit wegen, anderntheil® aber auch, um den Arzt ſo raſch 
als nur irgend möglich nach Wendelsheim hinaus zu jenden. 
Wie er fo auf dem fehmalen Weg dahin trabte — und der 
Fuchs war eigentlich halb mit ihm durchgegangen, denn der 
Reiter befümmerte fi gar nicht mehr um feine Führung —, 
machte der Weg, gerade an einer niedern Stelle, wo das 
Korn außerordentlih Hoch jtand, eine ſcharfe Biegung, und 
als Bruno dahinflog, ſah er plöblih einen Fußgänger vor 
fi, der auf dem weichen Raſen das nahende Pferd gar nicht 
gehört hatte und jebt kaum noch Zeit genug behielt, um zur 
Seite zu jpringen. Sp dicht an ihm vorbei aber ſchoß der 
Fuchs, daß Bruno den Fremden, in dem er jebt den jungen 
Baumann erkannte, nocd mit dem Knie ftreifte. Er verfuchte 
auch fein Pferd einzuzügeln, um fich zu entjchuldigen; aber 
es war nicht möglih. Der Fuchs hatte das Gebiß zwijchen 
die Zähne genommen und febte in eine ordentliche Carrière 
ein, daß Kies und Raſenſtücke Hinter ihm emporftiebten. Bruno 
mußte ihn eben laufen lafjen, und wenige Minuten jpäter 
erreichte er jchon die Thore der Stadt, wo er dad wilde Roß 
erſt wieder in feine Gewalt befam. 


4. 
Die elende Familie. 


In der Lindenftraße, aber ziemlich weit draußen, fo daß 
der. Garten mit feiner Rüdfeite ſchon an die dort beginnenden 
Felder ftieß, lag das Grundftüd des alten Major a. D. von 

» „Hallen, der da mit einer alten Berwandten, die ihm das 
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Hauswejen führte, einem Gärtner, einer Köchin und einem 
alten Stubenmädchen wirthichaftete. 

Das Haus felber war groß und maffiv gebaut und in den 
oberen Räumen wirklich herrichaftlich eingerichtet, der Garten 
parfähnlih, mit einem großen Treibhauſe und dem koſtbarſten 
Dbft darin, und der Befiter galt für reich, aber für einen 
Sonderling, der fich hier von der Welt vollfommen abzuſchließen 
ſchien. Er hatte es allerdings jehr gern, wenn ihn Jemand 
beſuchte und eine Stunde mit ihm verplauderte, denn die 
Langeweile quälte ihn oft fürchterlich; er jelber aber machte 
nie einen Beſuch, außer in letter Zeit häufig bei dem Staats— 
anwalt Witte, mit dem er beſonders viel und heimlich zu ver— 
fehren hatte. 

Uebrigens fanden fih nur Wenige, die dann und wann 
da3 „Lazareth“, welchen Namen dad Haus ſchon in der ganzen 
Stadt erhalten, betraten, denn es bot jehr wenig Anziehendes, 
und der Major jelber, ohne die geringite gejellfchaftliche 
Tugend, war ein jo unliebenswürdiger Geſell, daß man ihm 
immer lieber aus dem Wege ging, als ihn in jeiner Höhle 
aufjuchte. Es ſah auch noch dazu ſelbſt ungemüthlich bei 
ihm aus. 

Schon der Garten war wie ein Nonnenflofter mit einer 
zehn Fuß Hohen und jehr diden Mauer, in die nicht einmal 
eine Gitterthür einen Einblick gejtattete, umſchloſſen. Ebenſo 
wurden alle nad der Straße führenden Fenſter, wenn nicht 
das Logis einmal gereinigt werden mußte, fejt verhangen ge— 
halten, und das Wohnzimmer de Majors jelber, wo er auch 
jeine jämmtlihen Beſuche empfing, glich eher der Wohnung 
eines Tagelöhners oder ärmeren Bürgers, als der eines reichen 
Mannes aus höheren Ständen. 

Die obere Etage war, wie jchon erwähnt, ſehr elegant ein— 
gerichtet, aber nur wenige Menjchen hatten fie einmal zufällig zu 
jehen befommen und jie wohl faum je betreten. Das untere 
Zimmer dagegen, das, mit der Küche dicht daneben, nach dem 
Garten zu Hinausführte, zeigte nicht die geringſte Bequemlich- 
feit, einen alten, mit abgejchabtem Leder überzogenen Lehnſtuhl 
ausgenommen, noch viel weniger Eleganz. Die Wände waren 
nicht einmal tapeziert, jondern nur gemalt, die Dielen weiß, 
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mit Sand beftreut. Ein großer Tiſch aus Tannenholz ftand 
in der Mitte, und zwei hölzerne, zwei Rohrſtühle und ein ver: _ 
einzelter aus Kirſchbaumholz zierten die Eden. Auch das 
Buffet war nicht3 weiter als ein ladirter Holzichranf, und 
das Sopha unter dem Fleinen, ſchwarz umrahmten Spiegel fo 
furchtbar hart und zuſammengeſeſſen, daß man fich erft dann 
-ausruhte, wenn man wieder davon aufitand. 

US Derzierung befanden ſich allerdings drei Lithographien 
in ſchwarzen Rahmen im Zimmer, aber fie paften zu den Be: 
wohnern. Die eine jtellte ein Schlachtfeld mit jchredlich Ver— 
ftümmelten und Todten vor, die andere dad Martern und 
Verbrennen verjchiedener Ketzer im Mittelalter, und die dritte 
jenes befannte Pferd, an welchem alle nur erdenklichen Pferde- 
frankheiten mit Nummern angedeutet und darunter auch die 
Namen genannt werden. 

Nicht einmal Gardinen zeigten die Fenſter, ein paar zer- 
waſchene Lappen ausgenommen, die oben darüber angebracht 
waren und weit eher jo ausjahen, als ob fie Dort zum Trodnen 
aufgehangen wären. Ueberhaupt das ganze Zimmer machte 
den Eindruf der Dürftigkeit, und doch jchien fi) der alte 
Major mwunderlicher Weife nur gerade hier wohl und zufrie 
den zu fühlen, wenn er das überhaupt je gethan Hätte Er 
gehörte aber leider zu jenen Menjchen, die eigentlich die größte 
und jede Urſache gehabt hätten, gegen Gott dankbar zu fein, 
aber fich dabei allein für jchleht und nichtswürdig behandelt 
hielten, und nun ſchon darüber, weil fie feine gegründete Ur- 
ſache zur Klage auffinden Fonnten, ärgerlich und verdrieklich 
durch) das Leben ftöhnten. 

Eine Berwandte von ihm, die verwittwete Frau von Bleß— 
heim, lebte mit in dem nämlichen Haufe, und ein befler zu— 
jammenpafjendes Paar hätte es auf der Welt nicht geben 
fonnen. Das mußte fie auch allein bewogen haben, diejes 
„Lazareth“ zu ihrem Aufenthaltsort zu wählen, wo fie „ans 
geblich“ dem Major die Wirthichaft führte, in Wirklichkeit 
aber nur mit ihm jtöhnte und ächzte. 

Sie war allerdings jchon ziemlich Hoch in den Jahren und 
von kränklichem Körper, und würde mit dem Vermögen, das 
fie bejaß, recht gut und bequem haben leben können, aber fie 
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mochte nicht allein fein. Sie fühlte das dringende Bedürfnif, 
nicht allein bedauert zu werden, jondern auch Jemanden zu 
haben, den fie bedauern konnte, dem es wenigftens nicht beſſer 
ging, als ihr jelber. Das Lamentiren gehörte mit zu ihrem 
Leben, ja bildete fait ihre einzige Unterhaltung, und da fie 
gefunden, daß fie gefunden Leuten damit endlich läſtig fiel 
und unerträglich wurde, jo war der alte Major ihre lebte 
Zufluhtsftätte geworden. Dort fonnte fie in ihrer Leiden- 
Ihaft grünen uud blühen, und fand fogar in der Dienerfchaft 
Mitleidende. 

Der Major ſaß auf feinen gewöhnlichen Plab, dem alten 
Lehn- oder Sorgenftuhl, hielt das Morgenblatt, feine einzige 
Lectüre, in der Hand und ftöhnte. Ihm gegenüber, an einem 
in die Ede geflebten dreiedigen Schranke, jtand Frau von 
Bleßheim und nahm einiges Geſchirr heraus. 

„Ach Du mein großer Gott," feufzte fie dabei vor fich 
hin, „o Du mein lieber Himmel!’ 

„Ah—h!“ ftöhnte der Major aus feiner Ede. „Aber 
wa3 haft Du nur heute, Rofamunde? Was fehlt Dir denn?” 

„Mir? Ah Du großer Gott, und das fragit Du aud) 
noch?“ Tautete die Antwort. „Alle Glieder find mir wie 
zerfchlagen, und mein Herz klopft mir fo furchtbar, daß ich es 
ordentlih an den Rippen fühle!‘‘ 

„Ach, was Du auch immer haſt,“ ächzte der Major, 
„ewig winſeln und lamentiren! Was ſoll ich denn da ſagen, 
wie mir zu Muthe iſt?“ 

„Ich wollte nur, ich wäre ſo geſund wie Du!’ ſeufzte 
die gnädige Frau. 

„Oh Du meine Güte, verſündige Dich nicht, rief der Major 
und ließ vor Erſtaunen über den entſetzlichen Wunſch die 
Zeitung ſinken. „Sitz' ich denn hier nicht in dem verdammten 
alten Stuhl mit allen Fehlern und Leiden behaftet, wie das 
Pferd da drüben an der Wand, und es fehlte weiter nichts, 
als daß ich numerirt würde über den ganzen Leib, um ſie 
nachher auf einer Tabelle neben einander zu haben! Du fo 
gefund wie ich, wünſcheſt Du Dir — es ijt rein zum Todt- 
hießen, wenn man nur fo etwas mit anhören muß!‘ 

Die alte Dame jhwieg und ftöhnte nur leife weiter, als 


43 


die Köchin, mit einem dien weißen Tuch um die Baden — 
denn fie hatte ewig Zahnſchmerzen — in's Zimmer trat, um 
die Schüffeln heraus zu holen. Diefe faßte fie unter den linken 
Arm, mit der Rechten hielt fie die Bade, 

„Iſt der Chriftian noch nicht wieder da, Lieſe?“ fragte 
der Major, ohne von ihren Schmerzen weitere Notiz zu 
nehmen. „Der bleibt auch wieder eine Ewigkeit! Kein Menſch 
kommt hierher, um Einen im Elend zu befuden; nur amüfiren 
wollen fich die Leute, tanzen und vergnügt fein, ja wohl, aber 
an einen armen Mitmenſchen denken fie eben jo wenig wie 
an ihr einftiges Seelenheil!“ 

„Der Chriftian kann auch felber nicht fort,” fagte die 
Lieſe mürriſch. „Der Rheumatismus ift ihm die Nacht wieder 
in's Kreuz gefchlagen, er geht ja fo krumm mie eine Tijch- 
bürſte.“ 

„Ach, der hat auch immer was!“ ſtöhnte der Major. 

„Ja wohl,“ ſagte die Lieſe; „es ſoll auch ſchon gar Nie— 
mand weiter krank ſein, wie Sie ganz allein. Wenn ich nur 
den Jammer hier im Hauſe nicht mehr mit anſehen müßte!“ 

„Na, meinethalben kann Sie gehen,“ fuhr da der Major 
auf, „ich halte Sie nicht, wenn Sie's hier gar ſo ſchlecht hat! 
Ich will Niemanden zwingen, bei einem armen und kranken 
Manne zu bleiben; ich kann mich auch allein in eine Ecke auf's 
Stroh legen und verrecken, wen kümmert's — keinem Teufel 
würde ein Auge darum naß werden! Ach du lieber Gott, iſt 
das ein Elend auf der Welt!" 

Die Köchin, der fehon feit zwanzig Jahren alle Tage 
wenigſtens zweimal der Dienft gefündigt wurde, verließ brume 
mend das Zimmer, und die beiden Verwandten waren wieder 
eine Zeit lang allein, bis die Thür endlich aufging und der 
lang erwartete Chriftian hereintrat. 

Chriſtian paßte vollfommen in die Geſellſchaft. Er lahmte 
vollſtändig, trug einen dien, mwollenen und jehr bunt ges 
jtopften Strumpf um den Hals und hielt den Oberförper 
ganz gebüdt oder vielmehr krumm und nach der rechten Seite 
hinübergezogen. 

„Na, Ehriftian,” fagte der Major, indem er den Kopf 
nad ihm Hindrehte, „wie feht Ihr wieder aus — mie ein 
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wahres Jammerbild! Geht nachher nur hinaus und ftellt 
Euch in die Erbjen, denn weiter werdet Ihr doch wohl feine 
Arbeit thun können!‘ 

rl, Sie Ipotten noch,” jagte Ehrijtian; „wenn Sie das 
Kreuz hätten... 

„Und ich tauf Ihe augenblicklich!“ rief der Major, ſchon 
von dem Gedanken entrüſtet, daß Jemand ein ſchlimmeres 
Kreuz haben ſollte, als er ſelber. „Wenn Euch aber nur 
ein Finger weh thut, dann möchtet Ihr Euch gleich in Baum— 
wolle einwickeln! War der Staatsanwalt zu Hauſe, und 
kommt er? Ich kann ja nicht ausgehen!“ 

„Ja, er käme gleich,“ knurrte der Mann, „und ich glaubte, 
er wäre ſchon da; er ging mit mir zur Thüre hinaus, und 
ich bin nur den Weg hierher gekrochen, ich konnte nicht mehr 
fort — da iſt er auch ſchon.“ 

Draußen ging in der That die Saalthür auf, und es 
pochte gleich darauf an; aber es war nicht der Erwartete, 
ſondern ein alter Freund des Majors, der „Rath Frühbach“, 
wie er in der Stadt genannt wurde, der mit einem ſonoren: 
„Nun, mein lieber Herr Major, wie geht's heute Morgen?‘ 
den Hut ſchon von draußen in der Hand, in das Eß-, Wohn: 
und Empfangszimmer eintrat. 

Rath Frühbah war einer von den Menjchen, = der 
liebe Gott nur auf die Erde gejett hat, um fich Hier zu amü— 
firen, aber etwa in der Art, wie eine Stechfliege, die fi von 
dem Blute ihrer Mitgefchöpfe nährt und ſich dabei äußert wohl 
befindet. Allerdingd war er nicht blutgieriger Art, wenn er 
auch daheim über feinem Schreibtifche einen Cavallerie-Säbel 
und eine Doppelflinte bangen hatte; aber er benubte die beiden 
letzteren jo wenig wie den erjteren, und feine einzige fichtbare 
Beihäftigung auf der Welt war: feinen Yinfen Arm auf den 
Rüden jpazieren zu tragen und Geſchichten oder vielmehr 
Anekdoten ohne Pointe zu erzählen. Bon denen jtaf er aber 
bi8 zum Rande voll, und man brauchte ihn nur anzutupfen, 
fo entlud ſich ſchon das Cine oder Andere über den nädjten, 
beiten Unglüdlichen, ja, fie famen fogar ohne Antupfen, er 
Ihmwitte fie ordentlich aus und konnte in diefer Eigenſchaft, 
befonders beichäftigten Leuten, furchtbar werden. Dazu Fam, 
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‚daß er jehr laut, aber ſehr langſam ſprach — er hatte immer 
Zeit —, und wo er einmal ein Opfer fand, Eonnte man fi 
auch darauf verlaffen, daß er es fefthielt und zu würdigen 
verftand. Leicht war er nie im Leben abzufchütteln, „Herr 
Rath‘ wurde er in der ganzen Stadt genannt, und feine 
Frau im natürlichen Weltlauf „Frau Räthin“, was fie den 
Dienftboten gleih beim Anzuge felber ſagte. Was für ein 
Rath er aber fei, Eonnte Niemand erfahren oder herausbe- 
fommen, und da der Mann das uterefje auch wirklich nicht 
befonders in Anjprud nahm, jo bemühte fich Niemand des- 
halb. „Herr Rath‘ mar außerdem Fürzer als „Herr Früh: 
bach.“ 


Wie er nad) Alburg Fam, hatte er den Major, den er 
von Schwerin aus kannte, wohl dann und wann gejprochen, 
aber jelten aufgefucht. Defjen Haus bot zu wenig Genüffe, 
und er war in der Stadt noch nicht bekannt, alſo auch nicht 
gefürchtet. Wie er fih aber erit einmal entwidelte, einzelne 
Spaziergänger überfiel und fih an fie hing, ja Leuten, die 
ihm vertrauensvoll genaht, ſogar auf's Zimmer rüdte und ihnen 
jo lange Geſchichten erzählte, bis fie verzweiflungsvoll in Rod 
und Stiefeln fuhren und einen wichtigen Ausgang vorjhübten, 
da fing e8 ihm an jchwerer zu werden, Opfer für feine 
Anekdoten zu finden, und nun fiel ihm der alte Major als 
paſſendes Lamm in die Hände. Damit war denn auch Beiden 
geholfen, denn. der Major wollte nur erzählen hören, was 
auch immer, blieb fich gleich, ja er wußte oft nicht einmal, 
von wa geiprochen wurde. Frühbach dagegen wünjchte fich 
nur mitzutheilen, und die alte Dame ging dann um Beide 
herum und jeufzte oder machte draußen der Lieje Umſchläge 
auf ihren Baden. Ein Topf mit Kamillen fochte wenig: 
ſtens permanent das ganze Jahr und Winter und Sommer 
auf dem häuslichen Herde des Majors. 

„Ah, mein lieber Kath," jagte der Major, „Doch einiger- 
maßen enttäufcht, ‚ja, wie ſoll's gehen — wie es einem 
armen kranken Menfchen gehen kann, dem der Tod ſchon im 
Naden ſitzt. Ich athme eben noch, das ijt etwa Alles, was 
ich von mir rühmen kann.“ | 

„Dei Athmen,“ jagte der Rath, indem er feinen Stod 
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und Hut, wie gewohnt, in die Ede ftellte, „fällt mir.... — 
ach, ergebenfter Diener, Frau von Bleßheim, freue mid, Sie 
jo wohl zu ſehen!“ 

„Wohl? Ah Du lieber Gott, ich kann die Glieder faum 
fortichleppen !‘‘ 

„Salt mir eine komiſche Geſchichte ein,” fuhr der Rath 
fort, ohne auf den Krankheitszuftand der Dame weitere Rück— 
ſicht zu nehmen. „Denken Sie, ich fie eines Abends noch ſpät 
an meinem Schreibtifche und arbeite, und meine Frau mar 
Thon zu Bett gegangen, denn fie ift fein Freund vom langen 
Aufbleiben. Auf einmal, wie ich horche, um die Uhr draußen 
Ichlagen zu hören — mir haben eine Schwarzwälder Uhr, die 
immer auf dem Gange hängt, weil e8 für das Mädchen in 
der Küche bequem ijt, wenn fie jehen kann, welche Zeit es ift —, 
da athmete 'was im Zimmer, und zwar lang und jchwer. 
Nun jehen Sie, Herr Major, ih bin wahrhaftig nicht ängſt— 
licher Natur und babe ja auch immer meine Waffen über 
dem Schreibtifh Hängen, wenn ja einmal etwas vorfallen 
follte, aber im erften Augenblide Tief mir’3 doch ordentlich 
falt über den Leib, und mein erjter Gedanke war: Da hat 
fih ein Kerl hereingefhlichen und liegt unter dem Sopha. 
Ich nicht faul, meinen Säbel von der Wand und mit der 
Lampe unter das Sopha geleuchtet; aber es lag nichts dar- 
unter. Ich ſehe mid im ganzen Zimmer um, und es war 
eigentlich nirgends mehr ein Raum, wo fi ein’ Menſch hätte 
veriteden fünnen. Auf einmal höre ich etwas klopfen, und 
zwar von meinem Schreibtifh her, und wie ich mid; jebt 
dorthin drehe, was it da? Mein Hund, der verwünjchte 
Jagdhund, der fich hereingejchlichen haben muß, ohne daß ich 
ihn bemerkte, und der jebt ganz vergnügt, weil ich aufftand, 
mit dem Schwanze wedelte und Naar gegen den Schreibtiich 
ſchlug.“ 

„Ja,“ ſagte der Major, der indeſſen die ganze Zeit an 
den Staatsanwalt gedacht und ob der noch nicht käme, „er 
wird wahrſcheinlich noch beſchäftigt geweſen ſein.“ 

„Gott bewahre,“ verſicherte der Rath, „er hatte geſchlafen 
und ich das Athmen gehört, und weil er unter dem Schreib— 
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tiihe lag, klang es jo curios, als ob es von dem Sopha 
herkäme.“ 

„ie geht es denn Ihrer Frau Gemahlin?“ ſagte die 
gnädige Frau. 

„Ah, ih danke Ihnen, Frau von Bleßheim, recht gut! 
Es iſt merkwürdig, wie fih die Frau auf den Füßen hält, 
und immer thätig, immer auf dem Zeuge, und doch den 
vielen Aerger dabei! Ich verfichere Ihnen, mit den Dienft- 
boten iſt gar nicht mehr auszufommen, wir haben nun in 
diefem Jahr ſchon das fünfte Mädchen...’ 

„Da kommt er,” ſagte der Major, der indeflen draußen 
einen Schritt gehört hatte. Gleih darauf klopfte e8 auch) 
wieder, und auf fein raſches „Herein!“ trat der Staats— 
anwalt in’3 Zimmer. 

„Suten Morgen, Major, guten Morgen, gnädige Frau! 
—— iſt ja auch der Herr Rath Frühbach! Wie geht's, 

ath?“ 

„Oh, ich danke Ihnen, Herr Staatsanwalt, ſo ziemlich! 
Ich erzähle eben der gnädigen Frau...” 

„un, lieber Major, Sie hatten mich rufen laſſen, ich 
habe eben nicht viel Zeit und noch einen Termin abzuhalten, 
den ich nicht gern verfäumen möchte...” 

„te es mir beinahe einmal gegangen iſt,“ jagte der 
unverbefjerliche Rath Frühbach. „Denken Sie, ich Hatte in 
einer wichtigen Angelegenheit — es betraf dad Vermögen 
einer Wittwe in Schwerin, deren Mann nad Konjtantinopel 
gegangen und an der Cholera gejtorben war, und die Stadt 
hatte die Sache zu beforgen — einen Termin angejebt be— 
kommen, um elf Uhr Morgens, und es veritand fih von felbit, 
daß ich den einhalten mußte, wenn ich das Ganze auch nur 
aus Gefälligkeit that. Ich ziehe mich aljo an, und da es noch 
ein wenig früh war, ſchlendere ich langſam über die Promenade 
dem Nathhaufe zu. Unterwegs treffe ich aber den früheren 
Minifter von Baſſefeld, einen alten Freund von mir, und ic) 
bleibe natürlich ſtehen; wir fommen in's Plaudern und er- 
zählen uns jo einige interefjante Sachen aus früheren Zeiten. 
Wie ic) aber noch fo daftehe, ſchlägt es ja wahrhaftig Elf, 
und ich hatte noch reichlich zehn Minuten zu gehen. Ich ſage 
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Shnen, fo raſch bin ich in meinem ganzen Leben nicht ausge 
fohritten! Der Minifter lachte ordentlih, wie er mich fort- 
laufen fah, aber ich fam doch noch eben zur. rechten Zeit auf’3 
Amt.’ 

Mitte hatte wie auf Kohlen gejtanden und wiegte fich 
immer von einem Fuß auf den andern. 

„Könnten wir denn nicht vielleicht hinauf in eins der 
Zimmer oder in den Garten gehen,‘ fagte er jebt, „um unfere 
Sache abzumachen? Sch habe nicht lange Zeit, Major... 

„Ah, Sie wollen etwas mit einander beſprechen,“ fagte 
der Rath, „ja, dann will ich Sie lieber allein laſſen. Apropos 
Herr Major, haben Sie denn die Apfelwein-Cur begonnen, 
die ih Ahnen das letzte Mal anrieth? Ste glauben gar nicht, 
wie jegensreich das auf Die Eingemweide wirft. Ach fühle mie) 
immer ungeheuer erleichtert danach und bin auch überzeugt, 
daß es eine Umwandlung im ganzen Blut hervorbringt. . .‘ 
| „Alſo was war e8, Major?‘ rief der Staatdanmwalt, der 

ungeduldig wurde und ſchon nad) der Uhr ſah. „Ich muß 
wahrhaftig wieder fort, wenn Sie nicht reden!’ 

„Rechtshändel,“ jagte Frühbach, indem er nach ſeinem 
Hut und Stod ging, „müſſen unter vier Augen abgemacht 
werden, und ein Dritter ift dabei das fünfte Rad am Wagen. 
Alſo adieu, lieber Herr Major — Leben Sie recht wohl, 
Frau von Dleßheim! Bald hätt’ ich auch noch vergeſſen, daß 
ih Sie von meiner Frau grüßen follte, und wenn ich wieder- 
fomme, bringe ih Ihnen auch das Recept zu den Umfchlägen 
mit; heute habe ich wirflih nicht daran gedacht. Sole Re 
cepte jollte man übrigens immer bei fi führen, denn man 
weiß nie, wie man Jemandem damit helfen kann. So ging 
es mir einmal, da fuhr ih von Schwerin nah Wasmuhlen 
— damals hatten wir noch feine Eifenbahn — (der Staat3- 
anmalt Tief, die Hände auf dem Nüden, im Zimmer auf und 
ab und jah nah der Dede hinauf), und in Wasmuhlen, 
gleich im eriten Haufe, wo ich abftieg, lag eine Frau, die ich 
recht gut von früher her fannte, und hatte furchtbare Krämpfe, 
und fein Arzt war aufzutreiben. Aber glüdlicher Weiſe trug 
ih ein ganz vortreffliches Necept für ſolche Fälle, dad mir 
der berühmte Schönlein, ein alter Jugendfreund von mir, einz 
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mal gegeben, bei mir in der Brieftafche, ging gleich jelber in 
die Apotheke, ließ e8 zubereiten, und Die Krämpfe verloren 
fih. Aber die Herren haben zu thun — alſo guten Morgen 
allerjeits! Wenn ich Zeit habe, komme ich vielleicht morgen 
einmal wieder vor und ſehe nah, wie es geht. Wangen Sie 
nur mit dem Nepfelwein an, Major.” 

„Herr Du mein Gott,“ rief der Staatsanwalt, als der 
Kath kaum die Thür Hinter fich zugedrüdt Hatte, „iſt das ein 
langweiliger Peter! Der Menſch bringt Einen ja rein zur 
Berzweiflung! Ich begreife nicht, wie Sie den, zu allen Ihren 
übrigen Leiden, auch noch ertragen können, Major! 

„Du lieber Gott," fagte Diefer, „es ift ein feelenguter 
Menih, und vertreibt mir manchmal eine Stunde die Zeit.‘ 

„Schlägt fie todt, ja, nidte Witte; „aber nun heraus 
mit der Sprache, denn ich habe wirklich wenig Zeit.‘ 

„fo vor allen Dingen,’ fagte der Major, „haben Sie 
den Schloſſer Baumann geſprochen?“ 

„Ja, aber Ihre Nachricht, jo weit e8 die Familie betrifft, 
war vollfommen unbegründet. Schlofjer Baumann, außerdem 
ein anerkannt rechtlicher Mann, der nie zu einer Schurferei 
die Hand bieten würde, wohnt noch in dem nämlichen Haufe, 
das er von jeinem Vater ererbte, und hat dort hinein vor 
etwa jehsundzwanzig Jahren geheirathet. In derjelben Kirche, 
in.der er getraut wurde, find auch feine jämmtlichen Kinder 
getauft; ich habe jelber das Kirchenbuch nachgejehen, und 
Ihre Nachricht, die Sie mir gaben, iſt vollkommen falſch. 
Seine älteſten Kinder find lauter Jungen, er hat nur ein ein- 
ziges Mädchen von noch nicht fieben Jahren. Der älteite 
Sohn ift Werfführer beim Mechanikus Obrich, der zweite 
arbeitet mit dem Vater, der dritte ift bei einem Tiſchler in 
der Lehre. Seine Kinder find außerdem alle gefund und am 
Leben geblieben, daß alfo auch mit einem Todesfalle Feine 
Schmuggelei vorgefallen fein konnte. Wie famen Sie über- 
haupt auf die Familie?“ 

„Weil die Heßberger, die damalige Hebamme der Baronin 
MWendelsheim, die Schweiter von des Schlofjers Frau tft,” 
fagte der Major. „Und wie ich neulich zufällig hörte, daß 
die Baumann ihr erſtes Kind, ein Mädchen, gleich wieder 
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verloren hätte, war doch nichts natürlicher, als nach diejer 
Richtung hin Verdacht zu fallen.‘ 

„Es ijt aber, wie ich Ihnen jage, nicht wahr, denn ich 
habe mich felber überzeugt. Ein blanfes altes Weibergeſchwätz, 
mit dem Sie feinen Hund hinter dem Dfen vorloden. Gie 
find nun einmal auf die Ihnen entgangenen fünzigtaufend 
Thaler verbiffen und können die fire Idee nicht los werden, 
daß bei der Geburt des Erben irgend eine Täufhung jtatt- 
gefunden haben müſſe. Aber jo lange Sie dafür weiter nichts 
beibringen fünnen, als Ihre eigene Weberzeugung, Hilft Ihnen 
das gar nichts. Beweiſe müfjen wir haben, alte, trodene 
Beweise, feine Hitföpfigen DVerdähtigungen, ſonſt will ic 
wenigften? mit der ganzen Sache nichts zu thun haben.‘ 

Der Major hatte, beide geballte Hände auf der Xehne 
feines Stuhles liegend, ſtill und verbiffen zugehört, und Witte 
in der That Recht, denn der Major war eben jener, damals 
junge und etwas lodere Dfficier von Haljen, der, im Yalle 
der Baron von Wendelsheim ohne männlichen Erben blieb, 
fünfzigtaufend Thaler von der Erbichaft auf feinen Antheil 
bekommen haben würde, wobei fi) natürlich denken Tieß, daß 
er, mit einem folden einmal gefaßten Verdacht, Alles auf 
bieten werde, um fein Ziel zu erreihen. Er war aud in der 
That die langen, dazwischen liegenden Jahre nicht müßig ges 
wefen und bald auf diefer, bald auf jener Fährte laut gewor— 
den, aber immer-ohne Refultat, bis er es endlich aufgab. Nur 
das Heranrüden des entjcheidenden Zeitpunftes, der vierund— 
zwanzigite Geburtstag des jungen Erben, rüttelte ihn noch 
einmal aus jeiner Lethargie auf, einen lebten, verzweifelten 
Berfuh zu machen, um dem alten Baron, den er ärger als 
die Sünde haßte, den fetten Bifjen vor dem Munde mwegzu: 
ſchnappen. 

„Beweiſe, Beweiſe,“ knurrte er vor ſich hin; „wenn ich 
nur das verdammte Wort gar nicht mehr hören müßte. Aber 
Sie ſollen auch Beweiſe haben, und deshalb gerade ließ ich 
Sie heute zu mir rufen.“ 

„Da wär’ ich begierig,“ ſagte Witte. 

„Wir haben,’ berichtete der Major, „vor etwa ſechs Mo— 
naten ein Hausmädchen angenommen, mit dem wir die ganze 
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Zeit ſehr zufrieden waren. Sie that ruhig und unverdroſſen 
ihre Arbeit, und wir bekümmerten uns auch gar nicht darum, 
wo ſie früher in Dienſt geſtanden. Heute Morgen nun wiſcht 
ſie im Zimmer ab, und da mich die Langeweile plagte...“ 

„Aber das brauch’ ich ja Alles nicht zu wiſſen!“ 

„Laſſen Sie mich doch nur ausreden — knüpfe ich alfo 
ein Gejpräh mit ihr an und erfahre dabei, daß fie, bald 
nah der VBermählung des Freiheren von Wendelsheim, als 
Kammermäddhen in Dienften der gnädigen Frau gejtanden 
und drei Jahre bei ihr geweſen fei, alſo auch in der Zeit 
ihrer erſten Niederkunft.. .‘ 

„Sm, und weiter ?' 

„Nachher wurde fie fchlecht behandelt — fie behauptet, die 
gnädige Frau wäre eiferfüchtig auf fie geweſen und habe fie 
plößlich fortgefhidt. Es muß jedenfalls etwas vorgefallen 
jein, denn fie fpriht nur in dem bitterjten Ausdrüden von 
allen Beiden und behauptet dabei, in jener Nacht fei nicht 
Alles mit rechten Dingen zugegangen.‘ 

„Aber ih will gar nicht willen, was fie behauptet. Welche 
Beweiſe bringt fie dafür? Das Geſchwätz haben wir ſchon 
jeit vierundzwanzig Jahren gehabt, und es konnte nachher 
doch Niemand auftreten und jagen: ich weiß etwas; «3. hieß 
nur immer: ich vermuthe.‘‘ 

„Ich fragte natürlich weiter,” fuhr der Major fort, „und 
fie erzählte, daß an dem nämlichen Abend mit der Hebamme 
Heßberger ein- Mann, der etwas unter dem Arm getragen 
habe, nicht vorn herein, fondern durch den Park gekommen fei 
und fih dort aufgehalten habe; ja, der Gärtner wollte ſogar 
gehört haben, daß es ein Kleines Sind gemwejen jei, denn es 
hätte geſchrieen.“ 

„Und kann er das beſchwören?“ fragte Witte. „Und 
wenn er es felbit beſchwören könnte, was hülfe es? Aber 
weiter! Was jonft noch?‘ 

„Da Tief plößlih der Ruf durch's Schloß, die gnädige 
Frau habe einen Knaben befommen; der Freiherr kam jelber 
heraus auf die Treppe und fchrie e& den Leuten jubelnd zu, 
und dann wurde Hurrah gejhrieen, und Wendelsheim ver- 
theilte Wein unter Die Leute...” 
4% 
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„And ift das Alles?‘ 

„Aber die Heßberger fol felber in der Zeit auf der Dunkeln 
Treppe geweſen fein, jo behauptet die Frau wenigſtens.“ 

„Ich will Ihnen etwas jagen, Major,‘ rief der Staats— 
anmwalt, „ich werde aus Ihrer ganzen Erzählung nicht Flug, 
denn Sie mengen alte Geſchichten und neu Erfahrenes bunt 
durcheinander! Wir können Die = deshalb vereinfachen. 
Mo ift die Perſon?“ 

„Draußen in der Küche.“ 

„Rufen Sie ſie herein.‘ 

‚Sie wird aber nit in Ihrer Gegenwart reden 
molen.a,:. 

„Und weshalb nicht? Sie braucht oder foll gar nichts 
weiter jagen, als was fie felber gehört und gejehen hat; 
ih will aud nichts weiter wiſſen und kann nichts Anderes 
gebrauden. Laſſen Sie die Perfon nur einmal herein- 
kommen.“ — 

Der Major griff nad) der neben ſeinem Stuhl hängen: 
den Klingel und zog daran, und gleich darauf ftredte 
die bezeichnete Frau den Kopf in die Thür und fragte, was 
fie ſolle. 

„Kommen Sie einmal her, Frau Meier,‘ jagte der 
Major. 

„Aber ich kann ja nicht, ich ſehe jo ſchrecklich aus!“ 

„Macht nichts, Tachte der Staatsanwalt, „wir find alle 
Zwei ein paar alte Knaben und haben unjere Herzen 
ſchon Tange, der Eine verloren, der Andere eingetrodnet. 
Wir wollen Sie nur bitten, und ein paar Fragen zu be 
antworten.‘' 

„Fragen beantworten?‘ wiederholte die Frau mißtrauiſch, 
indem fie, in's Zimmer tretend, fich noch die Hände an ihrer 
Schürze abtrodnete. 

„Sie haben früher bei der Frau Baronin Wendelsheim 
im Dienft gejtanden, wie?’ 

„Ja,“ nidte die Frau; „das hab’ ich ja ſchon dem Herrn 
Major erzählt.‘ 

„Schön. Sie waren alfo auch dort, wie der erite Knabe 
geboren wurde, wie?’ 
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„War ich auch. Aber weshalb?’ 

„Liebe Frau,’ jagte der Staatsanwalt ruhig, „es handelt 
fi) bier nur darum, von Ihnen die Beftätigung oder Nicht- 
bejtätigung eines altgefaßten Verdachts zu. befommen. Gie 
jelber haben natürlich gar nichts damit zu thun, und es ift 
nur die Trage, ob Sie vielleicht irgend ein Intereſſe dabei 
hatten, etwas zu verjchweigen, was mit jener Sache in Ber: 
bindung ſteht.“ 

„Ich?“ ſagte die Frau halb beleidigt, „was follte ich 
für ein Intereſſe dabei Haben? Ich bin mir nichts Schlechtes 
bewußt und kann jedem Menjchen frei und offen im die 
Augen ſehen.“ 

„Wollen Ste mir aljo das genau erzählen, was Sie heute 
Morgen dem Herin Major erzählt haben?’ 

Die Frau zögerte. „Was geht’s mich an?“ jagte fie 
endlich. „Was Einen nicht juckt, ſoll man nicht Fraben, 
Si will mit der ganzen Geſellſchaft nichts weiter zu thun 
haben.‘ 

„Das jollen Ste auch nicht, liebe Frau,‘ fagte der Staats— 
anwalt ruhig; „aber wiſſen Sie, wer ein gefchehenes Unrecht 
verheimlicht, nimmt indirect felber Theil daran, er mag jonit 
nod jo unſchuldig fein.‘ 

„ber ich weiß von feinem Unrecht," jagte die Frau; „ich 
habe nur erzählt, was ih an dem Abend gejehen, und — 
hätte auch vielleicht mein Maul befjer gehalten. Meber die 
Geihichte ift Gras gewachſen, und Todte können doch nicht 
wieder lebendig werden.‘ 

„Todte?“ fragte der Staatsanwalt, indem er fte Iharf 
dabei anjah. 

„Run, ich weiß nicht, wie's damals geweſen iſt,“ fagte die 
Grau, vielleicht jelber unmillig darüber, daß fie ſchon jo viel 
geſprochen. „Dem Herrn Major hab’ ich's aber einmal er— 
zählt, und wenn Sie's auch wiſſen wollen, weshalb fragen 
Sie nicht den darum?“ 

„Da haben Sie Recht,“ lenkte der Staatsanwalt ein 
„und die Hauptſache weiß ich ja nun doch; es war mir nur 
nicht glaublich, daß der Freiherr ſelber in der Nacht ſein 
Kind hätte forttragen können.“ 
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„Das hab’ ich auch nicht gejagt, Herr Major,‘ rief die 
Frau raſch, „Feine Silbe davon! Wie das Kind aber ge 
boren war, ließ die Heßberger damals die Wartefrau, eine 
Verwandte von ihr, mit der fie Dice durchſteckte, oben allein 
bei der Wöchnerin und der „Tante und ging in den Hof 
hinunter, fo viel iſt ficher, denn das habe ich mit meinen 
eigenen Augen gejehen. Sie trug aud etwas unter dem 
Mantel und Fam ebenjo zurüd, und. wir Alle haben viel 
darüber geiprochen, denn jo eine Frau gehört in der Zeit in 
das Wochenzimmer und nicht in den Hof. Die Leute im Haufe 
meinten auch damals, es jei gar fein Knabe gewejen, jondern 
ein Mädchen, und der Herr Baron hätten es nur fo verkündet; 
aber nachher jtellte es fich doch heraus, daß es ein prächtiger 
Sunge war, der ja auch gut gediehen und groß und ſtark 
geworden ijt. Das wär’ Alles, was ich darüberfagen könnte.“ 

„And wer war der Mann, der damals mit jener Jrau in 
den Park kam?“ 

„Und woher ſollt' ich das wiſſen?“ ſagte die Frau. „Ich 
habe ihn gar nicht einmal geſehen, und das Volk im Hauſe, 
oder vielmehr der Gärtner, meinte freilich, es wäre der 
Schuſter Heßberger, der Heßberger ihr Mann, geweſen; 
aber wer kann's ſagen! Dunkel war's ebenfalls und regnete 
die ganze Nacht hindurch, und nachher kümmerte ſich auch 
weiter Niemand um ihn, denn in dem Regenguß mochte 
natürlich Keiner mehr in den Park gehen, da noch da— 
zu unten in der Geſindeſtube eine Flaſche Wein neben der 
andern ſtand.“ 

„Das iſt erklärlich,“ nickte der Staatsanwalt leiſe vor ſich 
hin, „und kommt auch wohl eigentlich nichts darauf an; aber 
Sie meinten vorher, Frau Meier, daß Todte nicht wieder 
lebendig werden könnten. Was wollten Sie eigentlich damit 
ſagen?“ 

„Von Todten habe ich nichts geſprochen,“ ſagte die Frau 
zurückhaltend. 

„Doch, Frau Meier,“ nickte der Staatsanwalt; „aber es 
iſt zu leicht denkbar, daß in einer ſo aufgeregten Zeit Manches 
von den Leuten nur ſo obenhin geſprochen und vermuthet wird, 
ohne daß irgend ein feſter Beweis dafür zu Grunde liegt. 
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Wahrſcheinlich bezieht ſich das, was Sie ſagten, auch nur auf 
derartige Vermuthungen. Erinnern Sie ſich vielleicht noch 
einiger der damals gehenden Gerüchte? Lieber Gott,“ ſetzte er 
hinzu, als er ſah, daß die Frau noch unſchlüſſig ſchwieg, „es 
iſt ſeitdem eine lange Zeit vergangen und viel Waſſer den Berg 
hinabgelaufen; es wäre kein Wunder, wenn Sie es vergeſſen 
hätten, und kommt auch eigentlich nichts darauf an, aber einen 
—— müſſen die Leute doch damals für ihre Behauptung gehabt 
haben.“ 

„Für welche denn?“ ſagte die Frau, die dem Gedankengang 
nicht folgen konnte. 

„Nun dafür,“ meinte Witte ruhig „daß ſie glaubten, der 
Mann, der das Kind umgetauſcht, habe das ihm überlieferte, 
alſo wahrſcheinlich ein Mädchen, umgebracht.“ 

Die Frau ſah ihn beſtürzt an. Hatte ſie denn das 
ſelber ſchon geſagt, oder war das dem Manne mit der 
hohen, kahlen Stirn und den weißen Haaren ſelber ſo 
vorgekommen? 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie endlich, durch das viele 
Fragen ganz verwirrt gemacht, „die Leute reden viel. Ge— 
ſprochen wurde allerdings davon, die damalige Wirthſchafterin 
hatte ein böſes Mundwerk und ſagte immer mehr, als fie ver— 
antworten konnte.“ 

„Und die meinte es auch?“ 

„Ganz ähnlich ſo wenigſtens,“ nickte die Frau; „aber 
ich habe von Anfang an dagegen geſprochen und glaub's auch 
nicht bis auf den heutigen Tag, denn dazu kann eine Mutter 
nicht ihr Kind hergeben und ein anderes annehmen und jo 
lieb haben, wie die gnädige Frau den Jungen gehabt hat. 
Sie fühte ihn nur immer in einem fort und ließ ihn gar 
nicht aus den Augen, jo lange fie ihn nur eben hüten konnte, 
und der Baron jelber mußte nicht vor lauter Freude, was 
er angeben ſollte. Der freilich hätte fich auch nichts Beſſeres 
wünſchen fünnen; denn daß er mit dem Knaben eine große 
Erbihaft machte, war ja ſchon damals überall bekannt.“ 

Die Frau war in Zug gefommen, und Witte hütete ich 
wohl, fie darin zu ftören. Nur erjt als fie ſchwieg, jagte er, 
aber auch mehr zum Major gewandt, als zu ihr: 
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„Ganz richtig ift die Sache keineswegs geweſen, davon 
bin ich ebenfalls überzeugt; aber die Frau Meier hat ganz 
Recht: es ift Gras darüber gewachſen, und Alles, was fie 
und da erzählt hat, weiter nicht, als was fich ein paar 
Monate nad der Entbindung eben die ganze Stadt heimlich 
erzählte, ohne irgend etwas bemeijen zu können. Nur noch 
Eins, Frau Meier. Sie erwähnten vorhin einer Wartefrau, 
die allein bei dem Kinde geblieben, als die Frau Heßberger 
fortging. Xebt die noch und wo iſt fie?’ 

„Ja, Du lieber Gott,’ jagte die Frau, „wer weiß das! 
Eine Zeit lang war fie noch in der Gegend, nachher ging fie 
fort und, wie es allgemein hieß, nad Amerifa, und 
ſpäter joll fie jogar dort gejtorben fein; die Heßberger er— 
zählte e8 wenigſtens jo in der Stadt. Sie hatte einen Better 
in Amerifa, und von dem wollte fie einen Brief erhalten 
aben.“ 

„Genau jo, wie ich mir dachte,“ nickte der Staatsanwalt. 
„Alles, was irgend eine pofitive Ausſage machen könnte, 
fehlt, und was uns bleibt, find nichts als wilde Gerüchte 
und DVermuthungen; denn daß die Frau Heßberger jelber 
irgend welche Auskunft geben würde, ift doch wohl nicht denkbar.‘ 

‚Die? rief die Frau Meier. „Die ſchlechte Perſon, 
die — eher biſſe die fich die Zunge ab, ehe fie aus der Schule 
ſchwatzte! Und die weiß auch wohl, warum, denn umjonft 
trägt fie nit an Sonn: und Feiertagen jeidene Kleider 
und ächte Spiben daran und einen Hut mit großen Federn 
auf, damit fie ja nicht fo augfieht wie Unfereins! Die 
ift mit allen Hunden geheßt, und ihr Mann aud), der alte 
Heuchler ...“ 

„Ra, Frau Meier,‘ jagte der Major, der wohl einjah, 
daß fie jebt Alles erzählt hatte, was fie wußte, „Dann gehen 
Sie nur wieder an Ihre Arbeit; und als die Frau ſich zurück— 
zog, rief er triumphirend den Staatsanwalt an: ‚Na, was 
jagen Sie nun? Sind das feine Beweiſe?“ — Er ſchien 
auch feinen font fo troftlofen Krankfheitszuftand rein vergefjen 
zu haben, denn während der ganzen Zeit hatte er nicht ein 
einziges Mal geächzt oder geftöhnt, fondern mit der geſpann— 
teiten Aufmerffamfeit den Worten der Frau gelaufcht. 
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' Der Staatsanwalt war aufgeftanden und ein paar Mal im 
Zimmer auf: und abgegangen. Sebt jagte er kopfſchüttelnd: 
„Beweife? Nicht die blaſſe Spur. Dem alten Freiherrn 
traute ich allerdings eine folhe Handlung jhon zu, und 
Ihlimmere Dinge find wirklich vorgefallen; aber die Frau 
hat auf der Gotteswelt nichts weiter gethan,‘ al8 die alten 
Gerüchte, die damals Jahre lang wiedergefaut wurden, be 
jtätigt. Neues ift nichts darin, als daß die Wartefrau in 
dem Wochenzimmer, während die Heßberger hinausging, allein 
zurüdgeblieben, und hätten wir die Frau hier und fönnten 
fie zum Reden bringen, jo möchten wir allerdings Genaueres 
erfahren. Wenn fie aber todt oder nur nad) Amerika aus: 
gewandert ift, jo Hilft uns das Alles nichts, und wir find fo 
Hug als vorher.‘ 

„Wenn aber nun jener Menſch das Fleine, neugeborene 
Mädchen wirklih umgebracht hätte?‘ 

„Sp wäre das allerdings ein ſcheußliches Verbrechen,“ 
ſagte der Staatsanwalt, „iſt aber gar nicht denkbar, denn 
irgendwo hätte dann in damaliger Zeit ein Kind gefehlt, und 
man würde davon geſprochen und es in jener Aufregung 
und dem allgemeinen Verdacht gegen den Baron gewiß mit 
diefer Sache in Verbindung gebracht haben. Nein; hat jene 
alte Frau Heßberger wirklich zu einem Verbrechen oder einer 
Betrügerei die Hand geboten, jo iſt das Alles jo ſchlau und 
geihiet angefangen, daß nicht einmal auf frifcher That ein 
Beweis geführt werden fonnte, wie viel weniger denn jebt, 
nach beinahe vierundzwanzig Jahren.‘ 

„Und dann erbt alfo in den nächſten Wochen der Lieute— 
nannt das ganze riefige Vermögen, und wir Anderen find 
geleimt.‘’ 

„Allerdings, wenn er an dem Tage noch lebt, und gejund 
und fräftig genug ſieht er dazu aus. Jetzt bitte ich Sie aber, 
Major, daß Sie mich mit der Sade ungefhoren lafjen, denn 
Sie haben mich ſchon drei- oder viermal darin vergebens auf 
den Trab gebracht.‘ 

„Aber e8 iſt Doch Sache des Staates, einem ſolchen DVer- 
brechen nachzuforſchen!“ rief der Major gereizt. 

„Ja wohl,” fagte Witte, „wenn wir jelber die Möglichkeit 
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einer Beweisführung einfehen oder irgend ein gegründeter 
Verdacht vorliegt, gewiß; doch auf altes Weibergeklatſch, auf 
Hörenfagen und blinde Gerüchte Hin, nachdem beinahe ein 
Menichenalter verflofen ift, trete ich nicht mit einer folchen 
Klage vor die Gerichte. Alſo gute Beſſerung, Major!‘ 
Und mit diefen Worten griff er wieder Hut und Stock auf 
und verließ das Haus. 
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Beim Schloffer Sanmann. 


Beim Schloſſer Baumann wurde das Abendbrod auf den 
Tiſch geſtellt: Kartoffeln in der Schale, fräftiges Schwarzbrod, 
Butter, Käfe und ein Krug Bier dazu; denn Baumann arbei= 
tete allerdings ganz tüchtig und war ein gejchidter Mann, 
ließ fih jedoch nichts abgehen und hielt etwa auf feinen 
innern Menſchen. Aber er duldete auch nicht, daß die Leute 
ſchlechteres Kiffen befamen, als er jelber. Er verlangte 
ordentliche Arbeit von ihnen, und wahrhaftig fein Feiern dabei, 
denn wie er felber zugriff, mußten auch die Anderen mit ans 
greifen. Doch ordentlihe Nahrung jollten fie dazu im die 
Knochen haben, und dann hielten fie es auch mit Vergnügen 
aus und fchlugen in der Schmiede nicht zu, als ob fie Nüfle 
fnaden wollten. 

Nur auf feinen äußern Menfhen gab er nichts. Sonn— 
tag3 allerdings, wenn er einmal mit der Frau ausging, zog er 
feinen langen blauen Rod an und band fi eine etwas un— 
bequeme hohe Cravatte um; in der Woche aber ging er in 
Hemdsärmeln und mit dem Schurzfell, und dazu ein ſchwar— 
ze8 Kleines Käppchen auf; ja, ſelbſt wenn er Arbeit in der 
Stadt hatte und ausgehen mußte, mwechfelte er das nicht, wie 
auch die Frau dagegen redete. Es ſchickte fih nicht für einen 
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Meifter, jagte jie, daß er wie ein Gefell umherlief, und er 
folle doch eimad mehr auf feine „Reputation“ fehen. Aber 
Meifter Baumann lachte dann nur immer und meinte: er fähe 
in jeinem Schurzfel ein ganz Theil beſſer und anftändiger 
aus, als fie jelber mit ihrer aufgedunfenen Crinoline, mit 
der fie dem Ambos nicht einmal mehr zu nahe fommen dürfe. 
Und dabei blieb es, denn Baumann, jo feelensgut er jonft 
fein mochte, hatte einen entſetzlichen Dickkopf in manden Din- 
gen, und auch gerade nicht ganz Unrecht mit der Crinoline, 
die er feiner Frau vorwarf. 

Seine Frau war wirklich herzensgut und jorgte für ihren 
Mann und ihre Kinder, wie nur eine Mutter jorgen kann, 
und bejonder3 an dem jüngiten, einem Mädchen von fieben 
Sahren, hing fie mit unjagbarer Liebe; aber fie befaß einen 
Vehler: fie war ein wenig eitel, und zwar nicht mehr auf 
ihre Schönheit, jo hübſch fie auch vielleicht in früheren Jahren 
gemwejen fein mochte, aber auf ihr Aeußeres, auf ihre „Stel— 
lung‘ im Leben, und das Gefühl geht freilih durch alle 
Schichten der Geſellſchaft, von hoch herunter bis zum Nies 
drigften. Meijter Baumann verſuchte nun allerdings zumeilen, 
ihr den „Dünkel“, wie er es nannte, audzutreiben, und 
argumentirte dann ganz einfach, daß fie nicht als jchlichte 
Handwerker wären, die feinen Anfpruch machten und an Die 
fein Anſpruch gemacht würde; aber darin gab fie ihm nie 
Recht. Er, ihr Mann, jei, wie fie behauptete, ein geachteter 
Bürger der Stadt, wenn aud) nur ein Handwerker, der fich 
jein Brod mit jeiner Hände Arbeit verdiene: aber deshalb 
gerade könne fie nicht wie eine Tagelöhnersfrau in einer 
‚\hlampigen Sahne” umberlaufen, und „wenn dem Tifchler 
Behrens jeine Frau und dem Bäder Glud ſeine“ in großen 
Erinolinen einherftolzirten, jo möchte fie einmal das Geficht 
fehen, mit dem die fie anguden würden, wenn fie „nur jo‘ 
zwijchen ihnen herumliefe. 

Baumann lachte bei ſolchen Argumenten, und die Sache 
war abgethan. Nur wie fie einmal den Verſuch machte, eine 
Schleppe zuzulegen, curirte er fie gründlich glei) von vorn- 
herein. Er fagte nämlich fein Wort darüber; wie aber Abends, 
nad einem ftolz verlebten SonntagNahmittag, das Kleid 
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im Schrank hing, nahm er eine Scheere, ging Hin und ſchnitt 
heimlich hinten alles Ueberflüffige herunter, Gefprochen wurde 
auch darüber gar nichts. Die Frau fand das etwas arg 
zugerichtete Kleid — denn Baumann war nicht? weniger als 
ein Damenfchneider —, reparirte e8 wieder, jo gut es gehen 
wollte, und gab dann jeden weiteren Verſuch in dieſer Rich 
tung auf. 

Diefe Eitelkeit hatte aber auch ihre guten Seiten, denn 
fie warf fih auf die Erziehung der Kinder, für die fie Alles 
anftrengte. Ein paar Jahre nach ihrer Verheiratfung hatte 
fie eine kleine Erbſchaft gemacht, und wie der Eritgeborene 
heranwuchs, wollte fie abjolut, daß er ftudiren und ein ge 
lehrter Mann werden ſolle. Dagegen aber legte Meifter 
Baumann entjchieden Protejt ein; denn wenn das Kind aud) 
in den erſten Jahren etwas Fränfelte, entwidelte es ſich doch 
jpäter vortrefflih, und der Vater behauptete, daß fein Sohn 
nicht8 Anderes werden dürfe, als was der Vater gewefen: ein 
ehrlicher und tüchtiger Schloſſer auch. Das bahne ihm dann 
den Weg weiter, und habe der Junge Talent und Gefchid, jo 
fönne er es jchon noch zu Allerlei bringen, denn das Schlofjer: 
handwerk jet in jeßiger Zeit der Anfang zu allen möglichen 
ehrenvollen Laufbahnen geworden. 

Fritz, wie der Knabe getauft worden, trat denn auch bei 
ihm felber in die Lehre, und der Erfolg bewies, daß der 
Dater Recht gehabt. Er zeigte fih bald jo außerordentlich 
fleißig und gejchidt, daß ihn der alte Schloffermeifter jelber 
nad drei Jahren dem Mechanikus Obrich überließ, um etwas 
Tüchtiges aus ihm heran zu bilden. 

Der zweite Sohn, ein derber, prächtiger Junge, wurde 
ebenfalls Schlofjer, und der dritte, da er mehr Neigung zu 
Holzarbeiten verrieth, fam zu einem Tiſchler in die Lehre. 
Mit dem Studiren, wie e8 die Frau immer gehofft, war es 
aljo nichts, und die Knaben befanden fi auch alle drei bei 
dem gewählten Beruf vortrefflid. 

„Sag einmal, Alte, begann der Meifter, während er 
mit feiner Frau, den Gefellen und einem Lehrling am Tiſch 
faß und eben eine etwas heiße Kartoffel ſchälte — Fritz war 
gleichfalls herüber gekommen, Hatte aber ſchon gegefjen und 
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fih nur ein Glas Bier eingefhentt, was e3 drüben nicht gab 
— „kennſt Du denn den Staatsanwalt Witte oder feine Fa— 
milie näher?‘ 

„Näher?“ ſagte die Frau kopfſchüttelnd. „Woher foll 
ich die Leute näher kennen? Die Kinder haben früher oft 
mitſammen geſpielt; ich bin aber nie zu ihnen in's Haus ge— 
kommen. Weshalb denn?“ 

„Oh, ich meinte nur,“ ſagte der Meiſter, während Fritz, 
ohne jede ſcheinbare Veranlaſſung, ordentlich roth wurde und 
faſt wie verlegen ausſah. „Aber wie ich heute drüben war, 
denn er ließ mich eines Schlüſſels zu ſeinem Schreibtiſch 
wegen rufen, fragte er mich ſo angelegentlich nach Euch Allen, 
und wie viel Kinder wir hätten, und ob es Jungens oder 
Mädchens wären, und ob uns keins geſtorben ſei, und wie 
lange wir verheirathet ſeien, kurz, tauſenderlei, was ihm doch 
eigentlich verwünſcht gleichgültig ſein könnte.“ 

„Ich kenne die Leute, Vater,“ ſagte jetzt Fritz, indem er 
zugleich das Bier an die Lippen hob; „ich komme manchmal 
Rn wenn wir etwas für den Staatsanwalt zu thun 
haben.‘ 

„Du kommſt hinüber ?'' fagte der Vater erftaunt. „Wozu?“ 

‚Run, wenn irgend eine gemachte Arbeit abgeliefert wird.‘ 

„Ra, das hat bei Euch der Werfführer zu thun? Bei 
uns thut’3 der Junge.’ 

„Oh,“ meinte Fri, Doch jet etwas verlegen, „wenn 
einmal irgend etwas ſehr Zerbrechliches vorkommt, was man 
dem Jungen nicht gut anvertrauen kann. „Er ift gar zu 
zerſtreut.“ 

„So?“ ſagte der Vater und nickte ſtill lächelnd vor ſich 
hin; „ei, wie beſorgt der Fritz iſt. Das junge hübſche Mädchen 
drüben haſt Du wohl noch gar nicht einmal geſehen?“ 

„Oh doch, Vater,“ ſagte Fritz raſch, und der Alte lachte. 

„Ja, kann ich mir denken; aber da laß die Finger von, 
mein Junge. Das iſt nichts für Unſereinen, und ein ehrlicher 
Handwerker ſoll ſich auch nicht einmal der Gefahr ausſetzen, 
von dem vornehmen Volk abgewieſen zu werden.“ 

„Aber wie Du nur gleich wieder biſt, Vater,“ ſagte die 
Frau; „Fritz iſt ein ganz ſchmucker Burſche, und wer weiß 
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denn, ob ſich der Herr Staatsanwalt nicht gerade deshalb fo 
genau bei Dir nad) uns erfundigt hat. Lieber Gott, er ift 
doh auch Fein Prinz und fie feine Prinzeſſin.“ 

„Ne, Alte, da haft Du Recht,“ fagte der Schloſſer; „aber 
Gleich und Gleich gefellt fi doch immer beſſer, und ich 
denke, der Alte Hat fih da auch ſchon fein Part ausgefucht 
— „der vielmehr das junge Blut jelber. Wie ich gerade 
hinüber ging und anflopfen wollte, fam ein Herr Lieutenant, 
der junge Baron Wendelsheim, aus der Stube, wo er den 
Damen jedenfalls einen Bejuch gemacht hatte, denn der Staats- 
anwalt war in feinem Bureau; und wie er Adjes ſagte, küßte 
er der Mamfell nicht allein auf das Zärtlichſte die Hand, 
jondern jie wurde dabei auch über und über roth und dachte 
gar nicht daran, fie wieder fortzuziehen, bis ich ihnen wohl 
ein bischen in die Quere und nicht bejonders gelegen kam.“ 

„Der junge Herr Baron von Wendelsheim?“ ſagte die 
Frau, und ihr Bli flog wie forichend nad) Fritz hinüber. 

„Ra, der Alte küßt feinem hübſchen jungen Mädchen mehr 
die Hand,‘ Tachte der Schloffermeifter, „oder fie würden fi) 
wenigſtens nicht bejonders viel daraus machen. Es war der 
zterige Lieutenant, der immer den — Rüden jo dreht, wenn 
er geht, wie ein fofettes Frauenzimmer — wir haben fo ein 
eigenes Sprühmort dafür. Ich weiß nit, mein Geſchmack 
wär's nicht. Aber Du lieber Gott, das zweierlei Tuch hat 
ſchon mandem jonjt vernünftigen Mädel den Kopf verdreht 
und Unheil angerichtet. Weiß der Himmel, wo's drin jtedtz 
ich kann's nicht begreifen.‘ 

„Run, der Herr von Wendelsheim,“ ſagte die Mutter, 
„iſt doch gewiß ein ganz ſauberer, hübjcher Menſch, und fo 
vornehm fieht er immer aus!“ 

„Hübſcher Menſch!“ lachte der alte Baumannz „er fieht 
genau fo aus, wie unfer Karl da, mit derjelben aufgejtülpten 
Naſe — nur dümmer; und die Haare hat er jih bis Hinlen 
in die Halsbinde hinunter gefcheitelt — weiter kann man’s 
nicht fehen. Mebrigens wär’ er eine ganz famoje Partie, das 
it richtig, denn er muß ja nächitens die große Erbſchaft 
heben; da giebt's nachher Geld wie Heu, und das fünnen alle 
Menjchen gebrauchen, auch die Advocaten.‘ 
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„Und der machte bei Wittes Beſuch?“ fragte die Frau. 

„Run natürlich, und weshalb jollte er auch nit? Ein 
Lieutenant hat ja doch auf der Gotteswelt nichts weiter zu 
thun, und mit etwas muß der liebe lange Tag todtgefchlagen 
werden.‘ 

„ber er war doch heute in Wendelsheim draußen,‘ fagte 
Fritz. 

„Nun, das war etwa um zwölf Uhr, vielleicht wie er 
zurückkam. Aber woher weißt Du das?“ 

„Ich war ſelber draußen.“ 

„Du, in Wendelsheim?“ fragte die Mutter raſch und 
erſtaunt. „Was hatteſt Du denn da zu thun?“ 

„Oh, ich bin oft draußen,“ ſagte Fritz, „bei dem kranken 
jungen Baron. Heute brachte ich ihm eine Maſchine hinaus, 
die wir zuſammengeſtellt hatten. Das iſt ein liebenswürdiger 
junger Herr, aber nur leider immer ſo krank und ſchwächlich. 
Ich fürchte, ich fürchte, er macht's nicht lange mehr, was mir 
recht leid um ihn thun ſollte.“ 

„Es iſt doch eigenthümlich,“ ſagte die Frau, „daß da 
weiter gar keine Kinder ſind. Wenn der nun auch noch ſtirbt, 
ſo erbt der Aelteſte Alles.“ 

„Nun, und was haſt Du darüber zu ſeufzen?“ lachte ihr 
Mann. „Und der Herr Lieutenant wird ebenfalls nicht böſe 
darüber fein und ſchon wiſſen, wohin er mit dem Gelde fol. 
Der bringt’S bald unter die Leute, darauf kannſt Du Dich 
verlafjen, denn Schulden hat er jchon jetzt in der Stadt wie 
Sand am Meere — beinahe mehr noch, als fein Vater.“ 

„Selobt ſei Jeſus Chriſtus!“ fagt in diefem Augenblide 
eine etwas jcharfe Stimme in der Thür. 

„Hol' Did) der Teufel!’ beantwortete Meijter Baumann 
etwas rauh und Läfterlich den frommen Gruß. 

„ber, Baumann,’ jagte die Frau, während der Schuh: 
macher Heßberger, ein kleines ſchwarzes Buch unter dem Arm, 
und nicht im Mindeiten zurüdgefchredt, dad Zimmer betrat — 
„ſchämſt Du Dich denn gar nicht? Bor den Kindern und 
dem Lehrlinge follteft Du Dich doch wenigſtens geniren!“ 

„Ach was,’ ſagte Baumann ärgerlich, indem er ſich das 
ſchwarze Käppchen auf’3 eine Ohr jchob. „Dein Schwager 
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fol aud) die albernen Faren lafjen, denn er müßte doch nun 
nachgerade willen, daß er bei mir damit an den Unrechten 
kommt!“ 

„Du biſt und bleibſt ein Heide, Bruder Baumann,“ ſagte 
der Schuhmacher, indem er näher zum Tiſch trat und in den 
Bierkrug ſah — er war aber geleert. „Ein gutes Wort 
ſollte auch eine gute Statt finden, und ich thue keinem Menſchen 
damit weh.“ 

„Richt weh?” ſagte Baumann mürriſch. „Sand willſt 
Du den Leuten damit in die Augen ſtreuen, Du alter Heuchler 
Du, weiter nichts, denn im Herzen biſt Du ein ſo durch— 
triebener Strick, wie's nur einen auf der Welt giebt! Und 
woher kommſt Du jetzt?“ 

„Aus der Kirche,“ erwiderte Heßberger ruhig. 

„Aus der Kirche? Am Werkeltag?“ 

„Aus der Abendſtunde, die unſer Herr Paſtor hielt — 
oh, es war ſehr ſchön!“ 

„Und weshalb biſt Du nicht dort geblieben?“ lachte 
Baumann, der den kleinen Schuſter kopfſchüttelnd betrachtete. 
— Er ſah auch in der That komiſch genug aus, denn er 
trug ſchwarze, ganz abgeſchabte und an den Knieen ordentlich 
glänzende Hoſen, einen eben ſolchen, aber etwas zu engen, 
beſonders in den Aermeln zu kurzen Frack, eine weiße Hals— 
binde und Weſte und einen wahrhaft monſtröſen Seidenhut 
mit fuchſigem Deckel. Die Kinder auf der Straße liefen ihm 
auch gewöhnlich nach, und wenn er dann ſtehen blieb und 
ihnen einen grimmigen Blick zuſchleuderte, hätte man ſich 
keine ſchönere Carricatur eines Menſchen auf der Welt denken 
können. — „Junge, Junge, wie Du ſo da ſtehſt, könnte man 
Dich, bei Gott, für Geld ſehen laſſen — es wär' der Mühe 
werth!“ 

„Bruder Baumann,“ ſagte der Schuſter mit Würde, 
„Du redeſt, wie Du es eben verſtehſt. Wenn ich in ein 
Gotteshaus gehe, muß ich mich auch anſtändig conſtimiren . . .“ 

„Und das nennſt Du anſtändig....?“ 

„Und kann nicht einhergehen, als ob ich zu Bier ginge,“ 
fuhr der Schuhmacher unbekümmert fort. 

„Und was willſt Du?“ ſagte Baumann trocken. 
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„Nichts von Dir,’ entgegnete Heßberger mit fcharfent 
Ton; „nur meiner Schwägerin Guten Abend fagen und dann 
den Staub wieder von meinen Füßen fchütteln.‘ 

h dann ſchüttele,“ Tachte Baumann; „je eher, defto 
ieber.“ 

„Aber, Gottfried!“ bat die Frau. 

„Ach was,“ rief der Schloſſer ärgerlich, „er ſoll ſich be— 
ragen wie ein anderer vernünftiger Menſch, nachher wird er 
auch jo behandelt; aber die Firlefanzereien duld' ich nicht in 
meinem Haufe und will nichts davon wiſſen!“ 

Die Meifterin war praftifcher Natur. Sie hatte dem Lehr- 
jungen ſchon ein Zweigroſchenſtück in die Hand gedrüdt und 
mit dem Auge nad) dem Bierfrug hinüber gemwinft, und der 
fuhr au, ohne dag der Meifter auf ihn Acht Hatte, Damit 
zur Thür hinaus, 

„a, Onkel Heßberger,' ſagte da Karl, den es felber 
leid that, den Kleinen Mann jo rauh behandelt zu jehen, „So 
legen Sie doc wenigſtens ab und nehmen Sie fih einen 
Stuhl. Wie geht's zu Haufe? Iſt die Tante wohl?‘ 

„Danke, mein Sohn,” fagte der Schuhmacher, indem er 
der Einladung Folge leitete — denn das Verſchwinden des 
Bierkruges war nicht unbeacdhtet von ihm geblieben — „leid— 
ih wenigjtens; fie hat aber heute wieder über Land gemußt, 
um ein paar Patienten in Wendelsheim zu bejuchen, Leider 
jedoch feine guten Nachrichten von dort mitgebradt.‘' 

„Don Wendelsheim?’' rief Fritz ſchnell. „Doch nicht vom 
Schloſſe?“ 

„Ja, allerdings,“ nickte der Schuhmacher mit einem weh— 
müthigen Blick nach oben. „Des Herrn Hand ruht ſchwer 
auf dem ſtolzen Baron; ſein zweiter Sohn, der Benno...‘ 

„Es iſt ihm doc nichts geſchehen?“ 

„Er hat heute Morgen einen furdtbaren Blutjturz be— 
tommen und liegt am Tode.‘ 

„Dh Du großer, allmäcdhtiger Gott!" rief Frib erihredt 
aus. ‚Über das ift gar nicht möglih. Ich bin felber noch 
heute Morgen bei. ihm gemejen, und als ich fortging, hörte 
ih noch, wie er ſich laut unterhielt und fröhlich lachte.” 

„Ganz richtig,” fagte der Schuhmacher; „nah dem Des 


Fr. Gerjtäder, Geſammelte Schriften. 2.Ser. VII. (Der Erbe.) 5 


66 


ſchuneh war er in den Garten fpazieren gegangen, und da 
hat’s ihm arrivirt. Er ift ja auch elend von feiner Geburt 
an geweſen; jeine ganze Conftitution ift corrumführt. Kurz 
und gut, er befam plötzlich einen Blutſturz, und als meine 
Frau, die unten zufällig im Dorfe war und davon hörte, 
hinauf eilte, waren ihm ſchon die ganzen Ertermitäten kalt.“ 

„Ach, das iſt ja ſchrecklich,“ ſtöhnte Fritz; „der arme junge 
Herr! Und ich freute mich noch ſo, als ich fortging, daß er 
ſo vergnügt und heiter war.“ 

„Ja, Du lieber Himmel,“ ſagte der Schuhmacher, „mit 
dem Menſchen geht es oftmals ſchnell zu Ende, und es weiß 
Keiner, wann ihm ſein Brod gebacken iſt. Aber was thut's, 
der Freiherr hat ja noch immer den einen Sohn, und der erbt 
jetzt die ganze Beſcherung. Es ſoll ein heidenmäßiges Ver— 
mögen ſein.“ 

„Der arme Vater!“ ſeufzte die Frau. 

„Ja, das kann nichts helfen,“ ſagte Baumann; „der Tob 
ſieht nicht auf Rang und Stand und kehrt bei Armen und 
bei Keichen ein. Wer mag’3 ändern!‘ 

„Bir müſſen Alle ſterben,“ fagte der Schuhmader und 
iohenkte fich von dem Bier ein, das der Lehrling eben auf den 
Tiſch ſtellte; „der Gerechte mit dem Ungerechten, und exit 
dort werden die Schafe und die Böde gefondert werden.” 

„Na, Schwager Heßberger,‘ lachte Baumann wieder, der 
die Familie Wendelöheim viel zu wenig fannte, um größeren 
Antheil an ihrem DVerluft zu nehmen, wie bei anderen frem- 
den Menjchen. „Du kommſt zu den Böden, darauf Fannit 
Du Did verlaſſen; denn Du haft jhon hier auf Erden jo 
lange bei den Schafen gejtanden, daß Dir eine Beränderung 
ingrimmig Noth thut.“ 

„Du redet, wie Du es verftehit, Bruder Baumann,“ 
ſagte Heßberger, indem er fih noch einmal einſchenkte. „Was 
ich aber gleich ſagen wollte, Schwägerin, meine Frau läßt 
Dich bitten, Du möchteſt doch heut Abend einmal zu ihr 
hinüber kommen; fie hätte Dir etwas zu fagen.‘ 

„Und weshalb kommt ſie da nicht her?“ fragte Baumann. 
„Sie liegt ja doch den ausgefchlagenen Tag auf der Straße.“ 

„Eben deshalb,“ erwiderte ruhig der Schuhmacher, „weil 
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fie jo viel herum zu laufen und bald da, bald dort eine Be- 
forgniß zu machen hat, jo muß fie die wenige Zeit im Haufe 
zufammennehmen und uns doc auch etwas zu eſſen machen, 
Vom Samditer können wir es uns nicht holen laffen und von 
Confett leben.“ 

„Na,“ lachte Baumann, „dazu ſeid Ihr Beide nicht hübſch 
genug.“ 

„Was hat ſie denn? Iſt was vorgefallen?“ fragte die 
rau. 

„Nicht daß ich wüßte,“ ſagte Heßberger kopfſchüttelnd; 
„Du biſt aber auch ſo lange nicht bei uns geweſen, und wenn 
ſie hierher kommt, kriegt ſie ewig mit Deinem Manne Streit.“ 

„Mit mir?“ ſagte Baumann. „Ich thu' ihr wahrhaftig 
nichts; aber ſie ſoll mir auch mit ihrem Kartenlegen und 
Prophezeien vom Leibe bleiben.“ 

„Na, guten Abend denn miteinander!“ ſagte der Schuh— 
macher, indem er wieder aufſtand; „ich muß auch heim, ſonſt 
machen mir die verflixten Jungen lauter dumme Streiche.“ 
Und nach kurzem Gruß gegen die Verwandtſchaft nahm er 
ſein Buch wieder unter den Arm, ſetzte den rieſigen Hut auf 
und ſtieg aus der Thür. 

Baumann hatte ihm kopfſchüttelnd zu- und nachgeſehen 

und ließ den Lehrjungen dann das Geſchirr hinausräumen. 
Wie der draußen war, ſagte er finſter: „Kathrine, Du darfſt 
mir's glauben, der Heßberger, wenn er auch Deine Schweſter 
geheirathet hat und dadurch unſer Schwager wurde, iſt ein 
Erzlump, und Deine leibliche Schweſter — beſtärkt ihn nur 
darin.“ 

„Aber, Gottfried!“ 

„Nein, nein,“ winkte ihr Mann mit der Hand, „das iſt 
der reine Betrug, was die Beiden mitſammen treiben, und 
daß ſie nux noch Eſel finden, die ihnen glauben und Geld 
bezahlen, das einzige Unglück bei der Sache.“ 

„Aber fie hat ſchon fo viel vorhergeſagt, was einge— 
troffen iſt.“ 

„Bah, komm Du mir nicht auch etwa mit dem Unſinn! 
Wenn der Zufall einmal ſein Spiel hat, wird es ausgebeutet, 
und wenn es nicht eintrifft, eben nicht weiter davon geſprochen 
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Ueberhaupt, Kathrine, es thut mir leid, daß ich es jagen muß, 
denn es ift nun einmal Deine Schweſter, aber der Umgang 
mit ihr iſt mir nicht lieb, und da Du lange Jahre faſt gar 
nicht mit ihr verkehrt haft, thut's mir leid, daß das jebt 
wieder von Friſchem anfangen joll.“ 

„Sie meint e8 gewiß gut,‘ fagte die rau mit einem 
recht aus tiefer Bruſt geholten Seufzer. Aber Baumann 
ſchüttelte auch dazu den Kopf. 

„Mit fih, ja, das geb’ ich zu, aber nicht mit anderen 
Leuten, jagte er finjter; „ſie hat Fein gutes Herz, das fteht 
ihr ſchon in den Augen gefchrieben, und wenn jie Einen da- 
mit anfieht, kommt e8 mir immer fo vor, als ob fie durch 
und durch bohrte, um Alles zu errathen, was man denkt.‘ 

„Du fannft fie nun einmal nicht leiden, Gottfried.‘ 

„Shrlih gejagt, nein, und fein Menſch in der ganzen 
Stadt. Niemand hält mit ihr Umgang, und wenn fie die 
vornehmen Weibsleute Nachts heimlich bejuchen, um. fih von 
ihr die Karten legen zu laſſen, oder wer weiß was ſonſt für 
Mittel und Latwergen zu holen, jo fit der augenperdrehende 
Lump, der Heßberger, nebenan in der Stube bei ſeinem Leiften 
und brüllt geiftliche Lieder ab. Es iſt rein zum Verrückt⸗ 
werden, wenn man's nur mit anſehen muß!“ 

„Aber kann ich's ändern, Gottfried? Ich habe ci Ihon 
dagegen gejprodhen...‘ 

„And fie hat auch feinen guten Einfluß auf Did aus- 
geübt, Kathrine,‘‘ fuhr der Mann, finfter vor fi) Hin mit 
dem Kopfe nidend, fort. „Das erjte Jahr nad) unjerer Ver: 
heirathung warft Du ganz anders, bis plöblih Deine Schweiter 
hierher zog und immer jo viel mit Dir zu erzählen und zu 
ihaffen Hatte. Nachher war's aus, und wie viel haft Du 
damals nicht gemeint, und wenn ich Dich fragte, was Du 
hättejt, immer nur gejagt, das Herz thäte Dir jo weh und Du 
wüßteſt eigentlich felber nicht, weshalb Du weinen müßteſt.“ 

„ber, Gottfried, das ift gewiß nicht jo arg geweſen.“ 

„Nicht jo arg? Wie Du damals mit Deiner Schweiter 
fort warft, um die Erbſchaft zu heben, und wieder zurück— 
kamſt, ſahſt Du mehr todt als Iebendig aus, und ich glaubte 
Ihon, Du würdeſt ganz ernitlid frank werden. Der arme 
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Junge, der Fritz, hatte auch darunter zu leiden, denn der 
fam ganz von Kräften — na, er ſcheint fich Doch wieder auf- 
gefuttert zu haben. Jetzt war auch die langen Jahre Frieden, 
und ic) habe Deine Schmeiter über Jahr und Tag nicht ein= 
mal gejehen — fangt mir deshalb alſo nicht die alten Ge— 
ſchichten an, denn ich will von der Geſellſchaft nichts wiſſen, 
und wenn wir zehnmal mit einander verjchwägert find.‘ 

„Wer weiß denn, was fie von mir will?’ jagte die Frau, 
die bis dahin mit im Schooße gefalteten Händen vor fich 
nieder geſtarrt hatte. „Vielleicht thut's ihr leid, daß wir jo 
gar nicht zuſammenkommen, und hart Ffann ich doch nicht gegen 
fie jein; fie hat mir ja noch niemals 'was zu Leide gethan 
und bleibt doch immer meine Schweiter.‘ 

Der alte Schloſſer rüdte wieder an feinem Mützchen. 
Recht war's ihm nicht, aber er konnte der Frau auch nicht fo 
ganz Unrecht geben und litt eben — was er nicht verhindern 
mochte. Er war aber doch ärgerlich geworden und mußte fich 
ein klein wenig zerjtreuen; da war denn freilich daS Beſte, 
daß er hinüber in den „Goldenen Stern” ging und nod ein 
Glas gutes Bier tranf. Nachher vergaß er all’ die unan- 
genehmen Sachen und befam wieder eine glatte Stirn. 


6. 
Der alte Salomon. 


Lieutenant Bruno von Wendelsheim hatte feine Dienft- 
wohnung eigentlich in der SKaferne; da ihm daS aber aus 
mancherlei Gründen nicht recht paßte, jo miethete er ſich der- 
jelben gerade gegenüber ein kleines freundliches Parterre-Logis 
mit Stallung, und führte dort eine Junggeſellen-Wirthſchaft, 
in der e8 manchmal außerordentlich vergnügt herging. — Er 
jah aber heute Morgen nicht jo vergnügt aus. Es konnte 
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faum zehn Uhr fein, und er kam fchon erhißt und müde, mit 
beftaubten Stiefeln, von einem Gang zurüd, warf Mübe und 
Handſchuhe auf den Tiſch und ging mit unterfchlagenen Ar- 
men und finfter zufammengezogenen Brauen in feiner Stube 
auf und ab. Kay 

Die Sahe war aber auch unangenehm, denn daß er, Der 
Erbe eines jo ungeheuern Bermögens, ja eigentlih ſchon der 
Befiter, da es fih nur um Wochen handelte, jet feit Drei 
Tagen fait vergebens in der Stadt herumgelaufen fein follte, 
um lumpige zweihundert Louisd’or zu befommen, ſchien fait 
unglaublich, ließ fih aber nicht ableugnen, denn die Thatjache 
ſtand feſt. Aber er mußte das Geld haben; er konnte fich nicht 
jo furchtbar blamiren, den Handel rüdgängig zu manchen — 
der DBerfäufer wäre auch gar nicht darauf eingegangen —, 
und er zerbrach fi eben den Kopf, wie er e& am beiten 
ermöglichen könne, ohne zu riefige Procente zu zahlen, als 
der Driefträger draußen anpochte. Cr kannte ihn ſchon am 
Klopfen. 

Der Herr Lieutenant wußte recht gut, daß ihm von daher. 
feine Hülfe fam; Gorrefpondenz hatte er faſt gar Feine, und 
was ihm die Poſt in's Haus ſchickte, waren beinahe nur 
eingejiegelte Rechnungen oder gar directe Mahnbriefe. Er 
warf auch kaum einen Bli auf die drei oder vier Couvertß, 
die ihm der Bote auf den Tiſch legte; aber plößlich haftete 
jein Auge auf einem der nicht jo Funftgereht wie die übrigen 
zujammengelegten Schreiben, und er brach es, mie er fi 
nur wieder allein ſah, raih auf. Die Adreſſe trug nur 
jeinen Namen und die Wohnung — Die lebtere ſehr gewiſ— 
jenhaft angegeben — und war mit etwas jchwerfälligen Zügen, 
wie von der Hand eines Duartaner8 gefchrieben. Inwendig 
enthielt da8 Couvert aber feine Silbe weiter, fondern nur 
einfah einen Fünfthalerſchein. 

‚Das ijt aber doc merkwürdig,” ſagte der Officer, in— 
dem er EZopfihüttelnd die wunderlihe Sendung betrachtete; 
„wieder eine Fünfthaler-Note und fein Sterbenswort dabei, 
als die nämliche Handichrift auf der Adreſſe — und richtig, 
wieder mit einem Geldſtück petichirt! Wer mag denn nur 
in aller Welt mein fehr großmüthiger, aber leider, wie es 
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ſcheint, jehr unbemittelter Protector fein, der mir von Zeit 
zu Zeit jo bedeutende Geldjendungen zukommen läßt? Fünf 
Thaler! Du lieber Gott, nicht einmal fünfhundert Könnten 
mir heute helfen, und das ift höchſtens genügend zu einen 
Frühſtück, um mir die Grillen aus dem Kopfe zu jagen !' 

Noch während feines kurzen Selbſtgeſpräches hatte er das 
Couvert nach allen Seiten genau betrachtet, ob nicht irgendwo 
ein Stempel oder ein anderes Zeichen auch nur auf die Spur 
des Abſenders deuten Tiefe, aber umfonft. Es war noch 
dazu ziemlich ordinäres Schreibepapier, mit Padftegellad ges 
ſchloſſen, mit einem Geldſtück petihirt, und er ftedte kopf— 
ſchüttelnd den Fünfthalerjchein in die Weftentafche und warf 
das Papier in die Ede. 

Mas wollte er auch ander8 mahen? Was fonnte er 
tun? Irgend Jemand liebte ihn oder ſchwärmte für ihn 
und jandte ihm — jetzt Ihon das zehnte oder zwölfte Mal — 
duch die Bolt, ohne irgend einen Werth auf der Adreſſe 
anzugeben, einen YFünfthalerichein. Zurüdichiden fonnte er 
denjelben nicht, er wußte ja nicht an wen, und das Geld 
auf die Straße werfen? Es wäre fchade darum gemejen. 
Monate lang hatte er fich auch bei früheren Sendungen den 
Kopf darüber zerbrodhen, wer nur möglicher Weife Der 
freundliche Geber fein fönne, aber natürlich vergebens; denn 
der Fall, daß ihm Jemand Geld fchiete, war jo außerordentlich, 
daß er jedes DVerjuches jpottete, ihn jemals zu enträthieln. 

Uber die Zeit veritrih. Er hatte erjt die Abficht gehabt, 
an dem Morgen noch einmal nach Wendelsheim hinaus zu 
reiten, um zu hören, wie es jeinem Bruder ginge; aber er 
fonnte heute unmöglich, und hoffte ja auch, daß es doch nur 
einer jener Anfälle geweſen, die der ſtets Kränkliche von je 
gehabt und der dann wahrjcheinlich auch eben jo raſch vor— 
‚überging. Hier aber drängte ihn Die Zeit; er pfiff jeinem 
Burſchen, ließ ſich noch einmal forgfältig abbürften, zog jeine 
Handſchuhe an und eilte dann, mit wahrlich ſchwerem Herzen 
einen Gang zu thun, den er gern vermieden hätte. Aber es 
ging eben nicht mehr, ev mußte, und wenn ex dort auch Fein 
Geld befam..... — Er bi die Zähne auf einander und 
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fhüttelte die trüben, bitteren Gedanken ab, Noch war es ja 
nicht fo ſchlimm. 

Bor dem Haufe begegnete er einer ältlihen Frau aus 
den geringeren Ständen, die ihn freundlich, aber achtungsvoll 
grüßte. Er warf ihr einen Blick über die Achjel zu und 
hob dann die rechte Hand etwa zehn bis zwölf Zoll, als ob 
er damit an die Mübe greifen wollte, fam aber noch nicht 
einmal bis zum erjten Knopfloche der Uniform. Cr fannte 
die Frau, fie war ihm jchon begegnet, aber er wußte nicht, 
wer es jet — mögliher Weife feine Wäfcherin, die Geld von 
ihm haben wollte; er that viel beſſer, ſie vollſtändig zu igno= 
riren. | 

Sein Weg führte ihn durch die nämliche Straße, in welcher, 
Nr. 11 im eriten Stode, der Staatsanwalt Witte wohnte; 
aber jein Herz dachte heute Morgen weder an ihn, noch an 
feine Tochter, und nur zufällig hob er im DVorübergehen den 
Blick zu den Fenitern. Aber dort ſaß Ottilie ſchon am Näh— 
tiſch bei ihrer Arbeit, lange jedoch nicht jo beichäftigt, um 
nicht dann und wann das Auge nad) der Straße Hinabgleiten 
zu laſſen. Es war ja jo interejjant, zu jehen, wer vorüber— 
ging. Sie hatte auch ſchon mehrfach an dem Morgen Ge— 
Vegenheit gehabt, zu grüßen, oder vielmehr grüßend zu danken, 
aber noch nie jo freundlich) und jo tief Dabei erröthend, als 
diesmal, und Wendelsheim jelber, ordentlich erjchredt, daß er 
jie fait überjehen hätte, grüßte auf das Verbindlichſte. 

Dadurch aber, daß er feine Aufmerfjamfeit nah dem 
Fenſter oben richtete, lief er einer andern Gefahr in den 
Nahen, und zwar gerade gegen den unvermeidlichen Rath 
Frühbach an, der ihn auch ohne weiteres Säumen jtellte. 

„Ah, mein lieber Herr Baron, auch ſchon auf der Prome— 
nade, und wie ich jehe, ſehr angenehm beſchäftigt? Ja, mein 
lieber junger Freund — na, ih gehe ein Stüd mit Ihnen 
hier hinunter, denn ich Habe doch nichts zu verfäumen — 
mein junger Freund, was ich gleich fagen wollte — in mei— 
ner Jugend habe ich es auch nicht beſſer gemacht, und ich 
war Ihnen ein verfluchter Kerl. Da lebte in Schwerin ein 
alter reicher Rauchwaarenhändler, ein jteinreicher Burſch, jag’ 
ih Ihnen, aber auch ein fomifcher Kauz, eine Art von Sons 
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derling, der hatte eine wunderhübjche Tochter, Roſine hie 
fie — nein, warten Sie einmal, da3 war eine andere; Rojine 
war die Nichte vom Ober:Appellationsrath Breitnagel, mit 


der ich auch einmal verlobt ſein jollte — die Tochter von 
dem Rauhmwaarenhändler — Herr Gott, fällt mir jeßt der 
Name nicht mehr ein — na, wenn fie das wüßte — aber es 


bleibt fih gleich, ich Fomme auch vielleiht noch darauf — 
aber es ift ärgerlich, wenn Einem jo ein Name fehlt, und 
man quält fih manchmal einen Tag damit herum, ja, fann 
Nachts nicht davor einſchlafen. Diefer Tochter alfo, Fräulein 
Therefe — Jeſus ja, Therefe, wie ich das auch vergefjen 
fonnte! — machte ic) damals furchtbar den Hof. Lieber 
Gott, ih war jung, fie war jung, und wenn fi ein paar 
junge Leute gern haben — warum nicht? Sa, dad war ein 
wunderhübjches Mädchen, und ich hätte eine ganz gute Specu— 
lation mit der Heirath gemacht.‘ 

„Mnd warum heiratheten Sie fie nicht? fragte von 
Wendelsheim, der nur mit halbem Ohr auf die Salbaderei 

örte. 

a „te ich mir’ noch überlegte,” fagte der Rath, „war 
ſie auf einmal mit einem Lieutenant verlobt, und noch dazu 
nit einem weitläufigen Berwandten von mir, den ich Dort 
jelber eingeführt hatte.“ 

‚Das war Pech,’ fagte der Baronz „aber, à propos, 
mein lieber Rath, Sie fagten mir doch einmal, daß Sie jo 
etwas von einem Finanzmann wären?’ 

„Ei gewiß,“ rief Rath Frühbach raſch, „ich könnte Ihnen 
da Arbeiten zeigen...‘ 

„Bitte, ijt gar nicht nöthig; aber die Hauptaufgabe eines 
Finanzmannes wäre meiner Meinung nach die, lieber Rath, 
Geld in Zeit der Noth zu Schaffen, nicht wahr?’ 

„Und das vorhandene zu verwalten,‘ ergänzte der Kath. 

„Während wir von dem lebteren Punkt vor der Hand 
abjehen,‘' fuhr der Lieutenant fort, „möchte ich Sie dann 
bitten, mir, gegen gute Intereſſen natürlich, Bis heut Abend 
zweihundert Louisd'or zu Schaffen.‘ 

Rath Frühbach jah feinen Begleiter über die Brille an 
und lächelte. „Da fällt mir eine Gefchichte ein,’ jagte er. 
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„Mein lieber, befter Rath,“ vief der junge Dfficier, jetzt 
wahrlich nicht in der Stimmung, lange Gejhichten anzuhören, 
„alle Ihre Erzählungen helfen mir gar nichts, wenn Sie nicht 
Geld ſchaffen können!‘ 

„Aber ſie erläutern den Fall.“ 

„Der Fall iſt ſchon ſo klar wie Kryſtall; ich brauche 
zweihundert Louisd'or, um ein Pferd zu bezahlen. Haben 
Sie ſo viel?“ 

„Nöthig, ja, lieber Freund,“ erwiderte Frühbach, ſich aus— 
nahmsweiſe einmal kurz und bündig faſſend, „aber nicht 
baar.“ 

„Und können Sie mir dieſelben auch nicht verſchaffen?“ 

„Ich wüßte nicht, wo.“ 

„Dann leben Sie recht wohl,“ nickte ihm der Lieutenant 
zu, indem er ſich dabei ohne weitere Umſtände von ihm frei 
machte und rechts ab in eine der Seitenſtraßen bog. Rath 
Frühbach ſchien auch einen Moment nicht übel Luſt zu haben, 
ihm zu folgen, denn gewöhnlich ließ er ſeine Schlachtopfer 
nicht ſo raſch wieder frei; aber bei näherer Ueberlegung ſtand 
er doch davon ab. Der Lieutenant brauchte Geld, und ſolchen 
Leuten geht man eher aus dem Wege, als daß man ſie 
aufſucht. 

Der junge Baron kümmerte ſich indeſſen nicht weiter um 
ſeinen Begleiter, ſondern ſchritt auf ihm allerdings wohlbe— 
kannten Pfaden zuerſt eine ſchmale Gaſſe entlang, tauchte dann 
rechts in einen Durchgang und gerieth hier in ein Viertel der 
Stadt, das vorzugsweiſe Bekenner der moſaiſchen Religion zu 
Inſaſſen zu haben fchien. Da war Laden neben Laden, jeder 
einzeln aus einem Kleinen, dunkeln Käfterhen bejtehend und 
mit Waaren vollgeitopft, Die man fi nicht bunter ‚hätte 
denken fönnen. Da ſtanden alte Bettladen nor der Thür, 
mit ſchauerlichen, bunt gemalten Lithographien darüber; da 
hingen verroftete Flinten und zerbrochene Pulverhörner, alte, 
getragene Kleider und Stiefel; da ftanden Porzellan und 
Steingut friedlich neben eifernen Kochtöpfen und Stutzuhren, 
da lagen Meffer und Gabeln, Terzerole, Kämme, Hofenträger 
und Gott weiß was Alles bei einander, und in den Kleinen, 


wohl faum je gepubten Fenftern prangten zerfnitterte Blumen, 
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die vielleicht einjt ein bildhübſches Mädchen zuerft beim Tanze 
getragen, unächter Schmud, Halsfetten mit Halbmonden und 
Kreuzen, und dazwischen war gewöhnlich eine Tafel von 
Pappe angebracht, auf welcher ſchreckbar ausfehende, vergilbte, 
zerbrochene Cigarren verfünden jollten, daß auch diefer Ge⸗ 
ſchäftszweig — und welcher nicht? — hier vertreten wäre. 
Gleich daneben war ein Fleiſcherladen, nicht größer und 

nicht reinlicher oder heller als die Rumpelbuden, mit kleinen 
Papieren auf das Fleiſch geheftet, auf welchen hebräiſche 
Zeichen ſtanden. Auch die Aushängeſchilder waren in dieſer 
wie in deutſcher Sprache, und entſetzlich ſchmutzige Kinder 
balgten ſich auf der Gaſſe herum, oder wurden von genau 
ſolchen Müttern aus irgend einem in allen Regenbogen— 
farben ſchillernden Fenſter des erſten Stocks zur Ordnung ge⸗ 
rufen. 

Der Baron durchſchritt auch die enge Gaſſe mit einiger 
Vorſicht, beſonders wenn ſich irgendwo ein Fenſter öffnete, 
denn er wußte aus Erfahrung, daß die Bewohner dieſer 
Spelunken gerade nicht ſehr wähleriſch in den Gegenſtänden 
waren, die ſie zuweilen von oben herab auf die Straße 
ſchütteten. Er ſelber aber, obgleich ein Officier in dieſe Um— 
gebung allerdings nicht paßte, ſchien hier nicht die geringſte 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Es war eben nichts ſo Seltenes, 
daß ſich ſehr anſtändig gekleidete Herren, in Uniform wie in 
Civil, in dieſes Viertel verloren, und wenn ſie auch nichts 
von den da aufgeſtellten Waaren gebrauchen konnten, wurde 
doch manches „Geſchäft“ mit den Eigenthümern derjelben ab- 
gemacht. Wer Fonnte diefen verwehren, daß fie auf Uhren 
oder jonjtige Pretiofen Geld verborgten! Und Mancher, der 
fih ſcheute, offen in das jtädtijche Leihhaus zu gehen, ſuchte 
dringenden Bedürfniffen hier ganz im Geheimen, wenn auch 
mit etwas ‚größeren Opfern, abzuhelfen. 

Das aber galt doch nur für kleine, unbedeutende Ver— 
legenheiten, wenigjtens für foldhe, die eine geringe Summe 
‚betrafen. Bruno von Wendelsheim brauchte aber mehr, und 
kannte auch genau die Duelle, zu der er gehen mußte. Und 
troßdem ging er den Weg mit ſchwerem Herzen, denn gerade 
dem Manne gegenüber fühlte er fih unbehaglich, gerade dieje 
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Schwelle hätte er nicht mit einem Anſuchen um Geld mehr 
- überfchritten, wie er e8 früher fo. oft gethan, wenn ihm nur 
eben eine Wahl geblieben wäre; aber e& half ihm nichts, "er 
mußte. 

Die enge Gaffe hatte er jett durchſchritten, in welcher das 
Proletariat diefer Bevölkerung zu leben jchien. Hier Freuzte 
fie eine andere Straße, und fie nahm von da ab einen andern 
Namen an und wurde breiter. Die Namen der Schilder ge 
hörten allerdings noch ganz entjchteden israelitiſcher Abkunft 
an; da gab e& einen Oppenheimer und Hirſch, einen Gold: 
meier und Levy, einen Süß und Rojenftengel, aber die Läden 
wurden eleganter und die Käufer reinlicher und fahen wohn: 
liher au8. Da waren Ausfchnittläden und Materialmaaren- 
Handlungen, rechts jland eine Druderei und gegenüber wohnte 
ein Geldwechäler, aber ein Gefchäft betrieb jedes Haus, und 
die unteren Räume nahm bei allen ein oder das andere Der: 
faufSlocal ein. Der junge Officier jchritt aber immer noch 
hindurch, bi er fait das Ende der Straße erreichte, und Dort 
erit betrat er gleich darauf einen Laden, der wohl auch eine 
wunderlihe Miſchung von Dingen zeigte, aber fi nicht mit 
dem Abwurf des gewöhnlichen Lebens bejchäftigte. 

Es war ein großes Kreuzgewölbe, mit einem dicken 
iteinernen Pfeiler in der Mitte, und fah allerdings jo aus, 
als ob es weit eher zu dem Refectorium eines Klojters, als 
zu jeiner jebigen Beſtimmung gepaßt hätte. Der Hintergrund 
blieb auch düſter, obgleich ihm vorn zwei hohe Bogenfeniter 
Licht gaben. Der ganze Raum zeigte fih aber mit Dingen 
gefüllt, die der Umgebung allerdings entſprachen und faſt 
jämmtlih vergangenen Jahrhunderten zugehören mußten. Da 
waren alte, wunderli geformte und gemalte Bajen, mit 
Silber und Elfenbein eingelegte Käften, riefige, ächt beſchlagene 
Zrinfhörner, koſtbare, aber ebenfalls alterthümliche Waffen, 
chineſiſche und japaniſche Schnibereien und Ladarbeiten, pracht— 
volle, aber ſchon angerauchte alte Meerſchaumpfeifenköpfe, 
Bernſteinſpitzen vom größten Umfange; dann Rüſtungsſtücke, 
mit Silber eingelegte Panzerhemden, Spazierſtöcke mit mächtigen 
Amethyſten oder anderen edlen Steinen als Knopf, Theebretter 
mit Foftbaren Malereien, Tabafsdojen mit in Brillanten ein— 
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gelegten Namenschiffern und Kronen, Thee-Service in Rococo- 
form, kurz alles nur Erdenkliche, was in dieſes Fach ſchlug 
und aus allen Theilen der Erde, von allen Völkern hier ver- 
fammelt jchien. 

Der Baron Fannte den Pla, und als er ihn erreicht, 
war es fait, als ob fein Fuß einen Moment zögerte. Aber 
was half ihm unſchlüſſiges Befinnen — da drinnen lag jeine 
letzte Hoffnung, und es nüste ihm wahrlich nichts, den Ent- 
jcheid nur Hinaus zu ſchieben. Wenn er jebt auch vorbei- 
gegangen wäre, weiter oben hätte er doch umdrehen und hierher 
zurüdfehren müfjen. So denn, die Zähne feſt zufammengebiflen, 
ſchritt er auf die Thür zu, warf noch einen rajchen Blid nad 
rechts und links hinüber, ob er nicht doch vielleicht zufällig 
jemand Befanntes jühe, was ihm wahrjcheinlich nicht lieb ge- 
weſen wäre, und trat dann jchnell ein. 

Der Laden war indeß nicht Teer von Beſuchern, wie er 
anfangs geglaubt, denn der alte Mann, der Eigenthümer 
deſſelben, jtand ziemlich im Hintergrund mit einer Heinen, 
eorpulenten und wunderlich gefleideten Geſtalt. Das Geſchäft 
mußte aber beendet oder gar nicht entrirt fein, denn wie er 
jebt entſchloſſen nach hinten ſchritt, hörte er nur noch, daß der 
alte Salomon jagte: 

„Mein, lieber Freund, thut mir leid, mache gern Geſchäfte, 
aber nicht jolche und mit unbefannten Leuten.‘ 

Der Kleine flüfterte etwas dagegen; der Alte chüttelte 
aber mit dem Kopf und fuhr fort: „Würde Ihnen aud nichts 
helfen; derlei Sachen kaufe ich nicht, ift auch nicht mein Ge— 
ſchäft, als ich nur offen und ehrlich handele mit guten, reellen 
Waaren. Sollte mich aber gar nicht wundern, wenn Gie in 
der Straße weiter unten einen Käufer finden; ich mag nichts 
damit zu thun haben.‘ 

Dem Heinen Mann jhien die Gegenwart eines Dritten 
nicht bejonders angenehm. Der Baron merkte auch, daß er 
etwa in ein rothhaummollenes Tuch einfhlug und dann 
unter den Arm nahm. Er erwiderte aber nichts weiter, drehte 
fh ab und glitt dann an dem Lieutenant, an dem er einen 
halbſcheuen Blik hinaufwarf, vorüber, der Thür zu. Dem 
Daron war es auch fait, als ob er ihn gegrüßt hätte, das 
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fonnte aber auch vielleicht Verlegenheit oder allgemeine Hof: 
lichkeit gemwejen fein, und überdies fühlte er fich gerade nicht 
in der Stimmung, darauf zu achten oder den Gruß zu er- 
mwidern. Er fah fi) nad dem Davonfchleichenden, der aber 
von dem alten Händler feit im Auge behalten wurde, bis er 
die Thür Hinter fih in's Schloß drüdte, auch gar nit um, 
und nun auf Salomon zujchreitend, jtredte er ihm die 
Hand entgegen und jagte freundlicher, als er bis dahin aus— 
gejehen: 

„Run, wie geht’S, alter Freund — immer noch auf dem 
Zeug?“ 

„Gott der Gerechte, der Herr Baron!’ fagte der Mann 
mit einem eigenen, faſt wehmüthigen Lächeln, die dDargebotene 
Hand aber nehmend und jhüttelnd. „Hab' ich doch beinah’ 
geglaubt, daß Sie vergejjen hätten, wo der alte Salomon 
wohnt. Es muß ein Menfchenalter fein, daß wir einander 
nicht gefehen haben.‘ 

„Nun fo lange doch wohl nit, Salomon,‘ ſagte der 
Baron halb verlegen „ich dächte, es könnten faum vier Wochen 
Ve ER 
„ie Sie Recht haben,” ſagte der Alte, ſich mit dem 
dritten Finger der linken Hand vor die Stirn Flopfend. 
„ber das Gedächtniß wird ſchwach, Herr Baron, das Ge: 
dächtniß wird ſchwach. 's iſt ja wahr, vor vier Wochen etıva, 
wo Sie mir die Ehre gaben, ein Kleines Gefchäft mit mir zu 
machen. Gott der Gerechte, wie ſchlecht die Zeiten ſeitdem 
geworden ſind!“ 

„Und wie geht es Ihrer Fräulein Tochter?‘ 

„Danfe der Nachfrage, Herr Baron — aber wollen Sie 
nicht ein wenig Plab nehmen bei einem alten Manne — der 
liebe Gott ſei gepriefen, recht gut geht’s ihr! Sie blüht wie 
ein Röschen im Moos, und der Herr hat mich Freude erleben 
laſſen an dem Kind; nur in der lebten Zeit ift fie leidend ges 
weſen. Hat ihr nichts gefehlt im Körper, ift fie blos geweſen 
Ihwermüthig und betrübt, wie junge Mädchen haben ja 
mandmal die Laune Es iſt ein gutes, liebes Kind, aber 
mit viel Gefühl, zu viel Gefühl für Unfereinen — möge fie 
mir noch lange erhalten bleiben.‘ 
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„Sie erlauben mir doch vielleicht, daß ich fie nachher be— 
grüßen darf?’ jagte Wendelöheim, immer noch mit einer ge 
wiſſen Empfindung, das, was ihn eigentlich hierher geführt, 
jo lange als möglich hinaus zu fchieben. 

‚Der alte Mann zögerte einen Moment mit der Antwort; 
endlich jagte er, ftill vor fich Hin mit dem Kopf nidend: „Sie 
hält viel auf den Herrn Baron und hat oft gejagt, er hätte 
verfprochen, einmal wieder zu kommen und mit ihr zu muſi— 
ciren. Wie haißt? hab’ ic gejagt — der Herr Baron hat 
zu thun, wird er nicht haben jo viel Zeit, fich zu Dir herzu— 
Segen und Muſik zu machen.” 

„Es iſt wahr,‘ fagte der junge Mann, „ich hatte ihr 
veriprochen, bald wieder zu kommen und ihr die Schubert’fchen 
Lieder zu accompagnirenz; ic) Hatte aber wirkfich jo viel zu 
hun... 

„Ru, wer hat nit zu thun?“ fagte der alte Mann. 
„Iſt ein Kunſtſtück. Sie haben zu thun in Ihrer, wir in 
unjerer Art; jeder Menih Hat zu thun und kann nicht immer 
auf Zeitvertreib denken.’ 

„Ich hoffe aber, jett öfter Fommen zu können.“ 

„Verſprechen Sie nihts, Herr Baron, beionders der Re— 
beffa nichts, denn man weiß nicht immer, ob man's halten 
fann, und das Warten maht nachher müde. Es giebt faum 
’was Dakine es auf der Welt, als Warten.‘ 

„Ja,“ ſagte der Baron etwas zerftreutz; ‚aber — mas 
ich gleich jagen wollte — id bin noch ſo weit in Ihrer Schuld, 
lieber Salomon .. 

„da giebt’s ei ein Mittel, das zu ändern,’ Tächelte der Alte. 

„Ein Mittel?’ 

„Nun, Sie zahlen eben.‘ 

„Sa jo, — gewiß — das ift wahr — aber.. 

„Run, ic habe Sie noch nicht gedrängt,‘ —— der 
Händler. „Unſer Contract lautet: bei Zurücklegung Ihres 
vierundzwanzigſten Jahres, wann wird ausgezahlt werden Die 
Erbſchaft. Gott Abraham's, es ijt viel für mich, aber Ihnen 
wird es dann nicht weh thun!“ 

„Aber wenn ich heute noch um weitere Vorſchüſſe käme?“ 

„Heute ?’' jagte der Alte, etwas verlegen auf feinem Stuhl 
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umherrückend. „Der Herr Baron werden gewiß einem alten 
Mann nicht mehr aufbürden, als er tragen fann, und es jollte 
mir leid thun, Ihnen eine abſchlägige Antwort zu geben.‘ 

„ber ih muß heute Geld haben, Salomon!" rief Wen: 
delsheim, aljo gedrängt und in die Enge getrieben. „Ich brauche 
bis heut Abend ſechs Uhr zweihundert Louisd’or... 

„Gott der Gerechte, was ein Geld!” 

‚Die zu der beftimmten Frift zu zahlen, ich) mein Ehren- 
wort gegeben habe. Al Dfficier muß id das einlöfen oder 
meinen Abjchied nehmen.‘ 

„Wär' fein Unglück,“ jagte Salomon; ‚wenn Gie die 
Hunderttaufend erben, was thun Sie mit der Lieutenants- 
Gage? Sie reicht nicht einmal zu Tafchengeld.’ 

‚ber ich bin auch zugleich bejchimpft.‘‘ 

„Es ift ein fonderbar Ding,’ jagte der alte Jude, lang— 
fam dazu mit dem Kopf nidend, „daß fich die Menſchen ein 
Wort jo hoch Hinftellen und jo verehren, und dann nachher 
doch jo leichtfinnig damit umgehen. Ich verjteh’8 nicht und 
kann's nicht begreifen. Aber haben Sie vielleicht für einen 
guten Freund oder Berwandten, der in großer Noth und Gefahr 
war, gutgejagt, Herr Baron, daß Sie das viele Geld brauchen, 
oder haben Sie — Gott will's verhüten! — gefpielt 2’ 

„ein, Salomon,‘ jagte der Baron, „‚geipielt Habe ich 
nicht. Ich veriprah Euch ja bei dem letzten Anlehen, nicht 
zu jpielen; aber — mein Pferd war jchlecht, ich mußte ein 
anderes Thier haben, und der englifche Lord, der hier Fürzlich 
feinen Marjtall verkaufte, hatte einen jo wundervollen Fuchs ...“ 

„Für zmweihundert Lujedor?“ rief der alte Mann, feine 
Hände vor VBerwunderung zufammenfchlagend. 

„Es ift ein Spottpreis für das Pferd,” rief der Lieu- 
tenant, ‚und ich konnte e8 mir nicht entgehen laſſen. Die 
Kaufbedingungen waren aber baar Geld, oder letter Zahlungs— 
termin heut Abend unter Garantie Mein Chrenwort wurde 
natürlich als foldhe genommen, und ich befam das Pferd.‘ 

„Zweihundert Zujedor für ein Pferd,” jagte Salomon 
noch immer fopfihüttelnd über den Gedanken, „und wenn Sie 
drauf fiben und es ftolpert und bricht ein Dein, jo ſind die 
zweihundert Lujedors mitgebrohen und kapores. Man 
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niht glauben, wenn man’ nicht mit eigenen Ohren 
örte.‘' 

„And kann ih das Geld befommen, Salomon?‘ 

Der alte Mann hörte nit auf zu jhütteln. „Herr 
Baron,‘ jagte er endlich, „Sie wiſſen, daß ih Ahnen bin gefällig 
gewejen, wo ich fonnte, aber — e8 hat Alles feine Grenzen — 
auch mein Geldbeutel. Ich bin fein armer Mann, der Herr 
hat meine Arbeit und meinen Fleiß gejegnet; aber in den 
Waaren ſteckt viel Geld, und wenig Leute fommen, die kaufen. 
Wer joll jorgen für meine alten Tage, wenn ih’3 nicht 
thue? Keine Seele. Was kümmert fie der alte Salomon!’ 

„Aber das Geld ift Euch do fiher, Salomon.‘ 

„Weiß ich nicht,‘ jagte der alte Mann entichlofjen, „denn 
es ijt feine Erbihaft wie jonft, jondern noch in den Händen 
des Gerihts und an Bedingungen geknüpft.‘ 

„Die aber in fo kurzer Zeit gelöjt find.‘ 

„Weiß ich wieder nicht,” jagte der Alte. „Der Herr 
Baron find Dfficier, und die Herren Dfficiere haben einen 
ftarfen Begriff von Ehre. ES darf Einer dem Andern aus 
Berjehen auf den Fuß treten und fich nicht entichuldigen — 
und, Gott der Gerechte, was für ein Unglüf! — und fie 
gehen hinaus und jchiegen mit geladene Piſtolen auf einander. 
Der Herr Baron kann in den paar Wochen auf dem theuern 
Pferd ausreiten und fallen und den Hals breden, und geb’ 
ih das Geld, jo bricht der Herr Baron den Hals nicht allein, 
der alte Salomon bricht ihn mit.‘ 

„aber ich werde mich gewiß in der Zeit jehr in Acht 
nehmen, Salomon. IH weiß ja doch, was für mic) und Die 
Meinen davon abhängt.‘' 

„Sit recht ihön von Ihnen,“ ermwiderte der alte Mann, 
„aber ich ſtecke ſchon tief genug in der Gejhichte drin, und 
mehr noch zu risfiren, wäre nicht Flug gehandelt, jelbjt an- 
genommen, daß ich das Geld hätte, was aber, joll mir Gott 
helfen, nicht der Fall ift. Wenn Sie ein Haus verjidern 
bei einer Gejellihaft, ſo nimmt fie die Verfiherung nur zu 
einem bejtimmten Werth, nicht mehr. Ich bin jchon weiter 
gegangen. Als ich habe nachgeſehen meine Bücher am lebten 
Erſten, habe ich gefunden große Summen Hinter dem Herrn 
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Baron feinen Namen, und alle auf der einen Seite — war 
doch die andere blank und rein, eine wahre Papierverſchwen— 
dung. Auf die Seite geht noch viel, auf die andere nichts 
mehr, oder der Salomon könnt's nicht verantworten vor Weib 
und Kind und dem Gott feiner Väter, als ich will bleiben 
geſund — das ift mein letztes Wort.‘ 


„Aber, Salomon, rief der Dfficier in Todesangſt, „ich 
habe feinen Menjchen weiter auf der Welt, von dem ich heute 
noch jo viel Geld befommen könnte, und ich muß e8 haben, 
oder ih weiß nit, was ich thue! Ihr treibt mich zur Ver— 
zweiflung, und mir bleibt nichts Anderes übrig als . ...“ 


„Drohen : Sie nit mit einer Sache, junger Mann,‘ 
fagte der alte Jude ernſt, „wo der Gedanke, noch nicht einmal 
ausgeſprochen, Shon Sünde ift vor dem Thron des Höchiten. 
Denken Sie an Ihren Bater, an Ihre todte Mutter, denken 
Sie an die Leute, die Ihnen vertraut haben, wenn auch ohne 
gegebenes Ehrenwort, doch mit gedachten, und die Sie auf 
die Weife nicht bezahlen können. Sie find noch jung, und 
ein Fehler iſt in Ihrem Alter leicht wieder gut gemacht — 
aber das müflen Sie felber thun — ic) nidt — , und doch 
verlangen Sie's von mir.‘ 


Der Dffieter ſaß vor ihm, die rechte Fauſt auf feinem 
Knie geballt, die Augen ftier und düfter am Boden haftend. 
Ein Gedanke, wie ein Blitz, ſchoß ihm durch die Seele. Noch 
war Hoffnung. Rebekka, de3 Juden Tochter, hatte ihn lieb, 
das wußte er, und wenn er oft mit dem wunderbar ſchönen 
Mädchen getändelt, traf ihn mandmal ein Blick aus ihren 
ihwarzen Augen, der ihm in die Seele ſchnitt. Er mied jie 
auch deshalb, denn er war nicht ſchlecht, und wollte Feine 
Neigung erweden, die er, wie er glaubte, doch nie erwidern 
durfte. Aber jeßt galt es, ihn aus einer wirklichen Noth zu 
erretten, und zwar einer Summe wegen, die er ja in wenigen 
Monden ſchon mit reihen Zinfen zurüdzahlen konnte und 
wollte. — Sie mußte ihm Helfen, den Vater zu erweichen, 
und ſie that ed, denn mit dem Alten war, nach dem lebten 
Schwure, den er gethan, Fein Wort weiter zu reden, das 
wußte er gut genug. 
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„hr ſeid hart heute, Salomon,“ ſagte er endlich, „hart 
und zäh, wie ih Euch nie gefunden... 

„Schade für mich,’ ſagte der Alte ſtörriſch. 

„Ich weiß auch im Augenblick nicht, wie ich mir helfen 
ſoll, wenn Ihr mich im Stiche laßt. Ich muß Zeit zum 
Ueberlegen haben, und es iſt das Beſte, daß ich gehe ....“ 

„Thut mir leid,“ ſagte der alte Mann, „den Herrn Baron 
umſonſt den weiten Weg haben machen zu laſſen; aber ſoll 
mir Gott helfen, ich kann nicht anders. Ich habe mehr für 
Sie gethan, als für einen andern fremden Menſchen auf der 
Welt; aber eine Grenze muß ſein, und wir ſtehen dran.“ 

„Es iſt möglich, Salomon,“ ſagte der junge Mann, „daß 
wir uns jetzt in längerer Zeit nicht ſehen. Erlauben Sie 
mir, Ihre Tochter noch zu begrüßen?“ 

Der Alte zögerte. „Gehen Sie,“ ſagte er endlich; „ihre 
Mutter iſt oben, ich kann jetzt noch nicht; es iſt vier Uhr 
gerade, und ein Freund wollte kommen, mit dem ich habe zu 
reden. Ich folge gleich nach, muß dann erſt zuſchließen die 
Ladenthür, denn viel Geſindel treibt ſich hier herum.“ 

„Ich werde vorausgehen.“ 

„Der Herr Baron wiſſen ja den Weg, die Treppe iſt 
etwas dunkel; erſt vier Stufen, dann ein Abſatz, und dann 
drei. Fallen Sie nicht.“ 

„Ich kenne ja die Treppe — alſo auf Wiederſehen, 
Salomon!“ Und mit ſchwerem Herzen ſchritt der junge 
Mann durch die Hinterthür über den Hof und dort dem 
ſchmalen Eingang zu, der zu dem eigentlichen Wohnhaus des 
alten Mannes hinaufführte. 





1 
Rebekka. 


Das Haus war von der Vorderſeite, wenn auch maſſiv 
gebaut, doch unſcheinbar genug, denn den ganzen unteren 
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Theil nahm der gemölbte Laden ein, während die oberen Räume 
zu Speichern und Waarenläden benutt wurden und nicht 
einmal Fenfter, jondern braune Läden zeigten. Eben jo ſchmal 
war der Hof; aber von dem Sintergebäude an erweiterte ſich 
das Grundftüd, das Hinter diefem einen wohl von Mauern 
eingeſchloſſenen, aber doch freundlichen und auch nicht ganz 
fleinen Garten befaß. Auf der Treppe herrfchte allerdings 
faum Dämmerliht, und e8 erforderte einige Gefchiclichkeit, 
ſich hinauf zu finden; oben aber verrieth eine ſauber angeftrichene 
Glasthür die behäbigere Wohnung, und das Licht fiel hier 
dur ein Fenfter von didem Glaſe jhräg auf den Vorſaal 
hinab, in den fi drei Thüren öffneten. 

MWendelsheim zog die Klingel; drinnen wurde der Vorhang 
etwas zurüdgejchoben, und er hörte die Stimme der Mutter. 

„Gott der Gerechte, der Herr Baron — Rebekkchen, der 
Herr Baron kommt!“ 

Zugleih wurde der Schlüflel umgedreht und die Sette 
zurüdgejchlagen, und die alte Frau begrüßte den jungen 
Dfficier mit einem tiefen Knir. 

„And darf ich eintreten, liebe Frau Salomon ?’' 

„Mit dem größten Vergnügen, wenn Sie uns die Ehre 
anthun wollen.‘ 

Die Frau war wirklich die Höflichkeit felber, denn erſtens 
wirkte der Name eine Barons doch immer auf fie ein, und 
dann hatte fie den jungen Mann, der fich früher in ihrem 
Haufe eingeführt und mande Stunde dort in barmlofer, 
gejelliger Weife verbracht hatte, in der That lieb gewonnen. 

Bruno fohritt der Thür zu, wo er Rebekka wußte, und 
als er dort anflopfte und ein leifes, kaum hörbares Herein! 
vernahm, jah er fich plößlich dem Mädchen gegenüber, das 
Ihon feinen Namen draußen gehört hatte und jebt, ihn er— 
wartend, mitten in der Stube ſtand. Aber auf der Schwelle 
blieb er wie gefejjelt halten, denn mehr einer überirdifchen 
Erſcheinung als einem menſchlichen Weſen gli) das wunder— 
bar ſchöne Mädchen. 

Ein langes weißes Gewand, nur in der Mitte durch einen 
blitzenden Gürtel gehalten, umhüllte ihre ſchlanke Geſtalt. In 
vollen, üppigen Locken fiel ihr das rabenſchwarze Haar auf 
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den Naden nieder, und aus dem jebt nur durch die Erregung 
bleihen Antlit jahen ihn ein Paar große, feelenvolle Augen 
an — und diefe Augen, diefer Blick, der ihn traf! 

„Rebekka,“ jagte der junge Dfficier, wirklich überrajcht 
von dem Anblid, denn jo ſchön — jo ungemöhnlih ſchön 
hatte er das Mädchen noch nie geiehen — „wie freue ich mich, 
Sie wieder begrüßen zu dürfen!” 

„Thun Sie das wirklich?’ jagte fie mit leifer, zitternder 
Stimme. „Oh, wenn id) das glauben dürfte!’ 

Er ſchritt auf fie zu und faßte ihre Hand — fie war 
falt und bebte in der jeinigen; er hatte fie fonft nur 
auf dieſe Weiſe begrüßt, heute hob er unmillfürlich die 
feinen Singer an jeine Lippen und preßte einen heißen Kuß 
darauf. 

„Und wie lange find Sie ausgeblieben,“ flüfterte Rebekka 
mit einem leifen, aber Doch jo freundlichen Borwurf im Tone; 
„wie hatte ich mich darauf gefreut, das Sie Ihr Beriprechen 
halten und mit mir die Noten durchgehen würden, die Sie mir 
geſchickt.“ 

„Ich bekenne mich ſchuldig, mein Fräulein,“ ſagte der 
junge Mann, indem er ihr voll in die klaren Augen ſchaute, 
während die ganze duftige Geſtalt des Mädchens vom Sonnen— 
licht wie übergoſſen ſchien; „aber ich fürchte faſt, daß ich trotz— 
dem — — zu oft gekommen bin.“ 

„Was Sie für häßliche Wortſpiele machen,“ lächelte Re— 
beffa, leicht erröigerd. „Wie kann man dahin, wo man gern 
gejehen ift, zu oft fommen? Das verftehe ich nicht.‘ 

„And wenn e8 nun zu oft für mich wäre?’ 

„Das verjtehe ich wieber nicht; wenn Se gern kommen, 


„Sie find fo lieb und gut, Rebekka, 2 fagte der junge 
Mann, „dag Ahnen die Welt nur immer, wohin Sie hauen, 
Ihr eigenes Spiegelbild zurüdmirft. Oh, bleiben Sie jo — 
ih fann Ihnen nichts Weiteres wünſchen!“ 

„Sie iprehen heute wirklich in lauter Räthſeln,“ jagte 
fopfihüttelnd das ſchöne Mädchen. „Aber wollen Sie nicht 
ablegen? Sie ftehen da fo mitten in der Stube — oder — 
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war das nur ein Beſuch, den Sie im Vorübergehen abmachen 
wollten, um vielleicht eine alte Verpflichtung einzulöſen?“ 

„Es wäre möglich, daß es — ein Abſchiedsbeſuch fein 
ſollte,“ erwiderte Wendelsheim, aber wie ſcheu und halb ab- 
gewandt. 

„Sin Abſchiedsbeſuch?“ rief Rebekka erichredt. „Sie 
wollen fort?‘ 

„Ich — muß vielleicht — Doch diefe kurze Stunde wollen 
wir uns nicht verbittern; fommen Sie zum Inſtrument — 
wo haben Sie Ihre Lieder, daß ich noch einmal Ihre liebe 
Stimme höre!‘ 

„Ich werde nicht fingen können, Herr Baron.‘ 

„Es wird ſchon gehen; wie Sie Mufif hören, können Sie 
doch nicht widerſtehen.“ 

„Ich will es verſuchen,“ hauchte das ſchöne Mädchen leiſe 
und ſchritt zum Flügel, den ſie öffnete und einen Band mit 
Liedern vornahm, der obenauf in ihrem Pult lag. Sie hatte 
ſie ja täglich durchgeipielt. 

Bruno war ganz tüchtig auf dem Injtrument und be- 
gleitete beionderd vortrefflih, und das Mädchen fang. dazu 
mit einer fo vollen und jo glodenreinen Stimme und dabei 
einem jo weichen, ſchmelzenden Ausdruck in den Tönen, daß 
es dem jungen Mann wirflih bis in alle Herzensfafern drang 
und er genau aufpaljen mußte, um nicht jelber aus dem Tact 
zu kommen. 

Die Mutter ftand dabei, die Hände gefaltet, und war 
glücklich. Plötzlich ſprang Wendelsheim in die Höhe. 

„Rebekka,“ ſagte er, „Ihre Töne dringen durch Mark 
und Bein, und es iſt manchmal, als ob ſie Einem das Herz 
aus der Bruſt reißen könnten. Mädchen, wo haben Sie die 
wunderbare Stimme her?“ 

„Ach, ich mußte mich heute ſo zuſammennehmen,“ ſagte 
Rebekka ſchüchtern, „ich hatte ſolche Angſt!“ 

„Angſt — und wozu Angſt?“ ſagte die Mutter. „Der 
Herr Baron weiß, wie Du ſingſt, und Du brauchſt Dich 
vor ihm nicht zu geniren — und vor keinem Menſchen. Aber 
glauben Sie, Herr Baron, daß Sie der Einzige ſind, vor 
dem ſie überhaupt den Mund aufthut, ihren Vater und mich 
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ausgenommen? Wenn Bejud da ift. und wir bitten ſie noch 
fo ſchön, da macht fie. bald die, bald jene Ausrede, und. wenn 
wir fie lange quälen, geht fie ganz weg und kommt nicht 
wieder.’ 

„Beil ih mich nicht jelbit begleiten kann, Mutter,‘ 
jagte daS junge Mädchen tief erröthend. h 

„Ib Du nicht kannſt,“ rief aber die Mutter, mit. dein 
Kopf nidend, „ob Du nicht fannit, wenn Du willft! Sie 
jollten fie nur hören, Herr Baron, wenn fie ganz allein tft, 
wie fie da |pielt und dazu fingt, daß mir alten Frau manch— 
mal die Thränen aus den Augen laufen.‘ 

‚Du lieber Himmel,‘ jagte Rebekka jeufzend, „wir leben 
hier gar jo einfam im unjerer kleinen, abgeſchloſſenen Welt. 
Die Muſik ift da ja das Einzige, da3 uns Erſatz bieten fan, 
und wie der Vogel draußen auf den Zweigen jein Lied uns 
bekümmert zwitjchert, gut oder fchlecht, wie es gerade heraus: 
fommt, jo finge ich auch — aber nicht beſſer, Mütterchen, 
gewiß nicht beſſer.“ 

Bruno hatte fih in feinem ganzen Leben noch nicht jo 
befangen gefühlt. Er war ji) bewußt, was. ihn. heute eigent= 
ih hierher geführt — in welche gedrüdte, peinliche Lage ihn 
jein Leichtfinn gebracht; aber er wäre nicht im Stande gemefen, 
zu dem Mädchen heute von Geld zu ſprechen und ihr Für— 
wort bei dem Bater zu erbitten. Alles, was gut und edel 
in ihm war und vielleicht lange da geihlummert hatte, oder 
auch durch das ſchale Garnifonleben, feine Umgebung und 
täglihe Gejellfchaft betäubt und unterdrüdt gehalten worden, 
erwachte heute mit voller und vielleicht nie geahnter Stärfe, 
und gute, ernftgemeinte Vorſätze für fein künftiges Leben 
feimten in jeinem Herzen friih und gewaltig empor. Cr 
nahm Rebekka's Hand und jagte Leife: „Dann muß ic) 
Shnen um fo viel danfbarer fein, Rebekka, daß Sie gerade 
in meiner Gegenwart die Scheu ablegen. Sie haben mid) 
vecht glüclich damit gemacht, und die Erinnerung an Diele 
Zeit wird immer — jo lange ich noch lebe — mir die ſchönſte 
und liebite ſein.“ 

„So lange Sie noch leben — Gott der Gerechte!“ Tächelte 
die Frau. „Sollte man nicht glauben, wenn man Sie hörte, 
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Sie wären ein Mann von ahtundadhtzig Jahren, mit grauen 
Haaren und mit einem Stode? So lange Ste noch leben — 
Sie fangen ja erjt an, und der liebe Gott wird Ihnen ſchon 
ein langes und freudiges Leben ſchenken. Wir werden uns 
wieder Sprechen.” 

Die beiden jungen Leute fchwiegen, Jedes mit feinen 
eigenen Gedanken beichäftigt, und die Mutter ſah Eins nad) 
dem Andern verwundert an. 

„Run, wie haißt?“ Tächelte fie endlih. „Keine Muſik? 
Keine Unterhaltung? Wo bleibt da die Gejellihaft? Was 
haft Du nur, Bekkchen? Hab’ ich doc geglaubt, das Kind 
wäre nur fc til und fchmeigfam, wenn fie allein wär’; jekt 
macht ſie's in der Gejellihaft gerade fo.’ 

„Ich dachte eben — Mutter — der Herr Baron bat 
vorhin angedeutet, daß er nur hergefommen wäre, um Abſchied 
von und zu nehmen.” 

„Abſchied? Gott ſoll's verhüten, und wozu? Wollen Sie 
verreiſen?“ 

„Wahrſcheinlich — auf einige Zeit wenigſtens,“ ſagte der 
Lieutenant verlegen; „es ſind Geſchäfte, die mich dazu 
zwingen.“ 

„Aber Ste kommen hierher zurück?“ fragte Rebekka, 
und ihr Auge hing forſchend an den Zügen des jungen 
Mannes. 

„Was für a Frag!“ ſagte die Mutter. „Hat der Herr 
Baron ſein großes, ſchönes Gut hier, und die Familie; wird 
er nicht zurückkommen!“ 

Rebekka ſah ihn angſtvoll an, als ob ſie die Beſtätigung 
dieſes Ausſpruches in ſeinen Blicken leſen wolle; aber er 
wandte ſich ab, ſchritt zum Fenſter und ſah hinaus. 

Es war eine wunderliche Scenerie, die ſich Hier dem Blicke 
zeigte, und ſo pittoresk wie bunt gemiſcht. Unten vor dem 
Fenſter lag der kleine freundliche Garten, gegen die Umgebung 
von der Mauer ſcharf abgegrenzt und ſelbſt unnahbar; denn 
daß man der Nachbarſchaft nicht beſonders traute, bewieſen 
die auf dem oberen Rand des Steinwalles eingekitteten, ſpitz 
und gefährlich hervorragenden Glasſplitter, die ein Hinüber— 
Hettern ganz unmöglich machten. Unter dem Schuß derfelben 
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blühte und grünte aber auch) da unten eine Fleine, vollfommen 
für fih abgeſchloſſene Welt, ein KRofenflor zum Beifpiel, wie 
er nicht weiter in der Stadt vorfam, und die Beete dabei fo 
forgfältig gepflegt, die ſchmalen Wege jo rein und fauber 
gehalten, der kleine Springbrunnen in der Mitte, fein Waffer 
fo rein und frifch und ruhig emporplätichernd. Und was für 
ein. lauſchiges Plätschen hatte der alte Salomon da unten 
feinem Kinde gebaut! Dicht hinter dem Springbrunnen, fühl 
und zugleich geſchützt und verjtect, lag eine kleine Laube, deren 
Dad ein einziger ausranfender Roſenbuſch zu bilden jchien; 
aber blühende Granat- und Drangenbäume, gemifcht mit Va— 
nille und hochſtämmigen Fuchſien, bildeten die Wände, und 
mildes Dämmerliht lag in dem kleinen, zauberiih ſchönen 
Raum. Hob fich aber der Dlid, dann traf er gleich darüberhin 
auf einen jo ſchroffen, troftlofen Gegenfab, daß er ordentlich 
ftaunend wieder zurüd zu jenem Heinen Paradieſe flog, um 
fih zu überzeugen, daß er recht gejehen, und wirklich zwei 
Bilder fo unmittelbar neben einander ftehen könnten, die das 
eine dem Himmel, dad andere der Hölle glichen. 

| Dort, gleich recht3 über der Mauer nämlih, und nur dur 
wenige Gärten oder offene Hofpläbe davon getrennt, erhoben 
fih die Hintergebäude der eigentlichen Judengafje, ſpitz und 
phantaftifch genug, es iſt wahr, mit hohen Giebeln und rauch 
geihmwärzten Dächern; aber ordentlich Geſpenſtern glichen die 
ſchmalen, fejt in einander gedrängten Häufer mit den leeren, 
düfteren Augen, die überall hinausftarrten. Da war fein ein= 
ziges fajt mit ganzem Rahmen oder Glas, Feine weiße Gar: 
dine zeigte auch nur an einem Punkte, daß dort gefittete 
Menſchen hauſten — ſchmutzige Lappen und Tücher, alte, wüſt 
ausjehende Kleidungsftüde hingen überall heraus, der Luft, 
als einziger Reinigung, ausgeſetzt, und an jeder Wand zeigten 
die Spuren niedergegofjenen Waſſers und Unraths den Zus 
ftand, der im Innern herrichen mußte. 

Der junge Baron von Wendelöheim Hatte auch früher 
wohl oft ſtaunend und kopfſchüttelnd zu jenen Höhlen hinüber- 
geſchaut, die ja doch ebenfalls das umſchloſſen, was der Menſch 
feine Heimath nennt und wo er fi wohl und glüdlich fühlen 
fol, und dann immer nicht begriffen, wie Menichen gerade 
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dort freiwillig exiftiren konnten. Heute ſchweifte fein Bi 
glanzlos, ohne das Paradies, ohne die Hölle dahinter auch 
nur zu fehen, über die Blumen, über die rauchgeſchwärzten 
Häufer wie über eine Leere Hin. 

Sein Ehrenwort! — er hatte es leichtjinnig, gedanfenlos 
gegeben — es war den Leuten gegenüber, die ihn bei dem 
Kauf umftanden, mehr eine Prahlerei gewejen, und die Folgen 
der Nichterfüllung konnte er noch nicht überjehen. Aber felbit 
das lag ihm jebt weniger auf dem Herzen, als die Trennung 
von dem Mädchen, das heute, erregt wie er war, einen nie 
geahnten Einfluß auf ihn ausgeübt. Und was durfte fie ihm 
je fein? Sie, die Tochter de8 alten Salomon, eine Jüdin — 
er, der Sohn eines der adelitolzeiten Häufer im ganzen Reiche! 
Und fonnte ihm das eine Rückſicht auferlegen? Hatte ihn nicht 
gerade diejer Bater, jo lange er denfen fonnte, rauh und ab- 
ftoßend behandelt? — Er faßte die fieberheife Stirn mit den 
Händen. Die Gedanken, die ihm wild und toll dur das 
Hirn zudten, machten ihn fait jchwindeln. 

„Fehlt Ahnen etwas, Herr Baron?’ jagte eine meiche 
Stimme an jeiner Seite. „Sol id Ihnen vielleicht ein Glas 
Wafjer holen 2’ 


„Ja, Kind, mit ein paar Tropfen Rum hinein, von dem 
guten, den der Vater neulich auf der Auction gekauft hat.‘ 

„Ih danfe Ahnen, Rebekka,“ fagte der junge Mann 
freundlich; „es war nur — ein heftiger Schmerz, der mir 
durch die Schläfe zudte — es iſt ſchon vorüber.‘ 

‚Aber ich hole es doch, damit es nicht wiederkehrt,“ 
lächelte das junge Mädchen — „Sie dürfen es mir nicht ab- 
Ichlagen, nicht wahr? Und dann jpielen Sie mir noch einige 
von den Mendelsfohn’schen Liedern; es giebt für mich nichts 
Schöneres auf der Welt. Das wird Sie auch ein wenig zer— 
ſtreuen,“ fette fie leifer hinzu und Hufchte dann aus dem 
Zimmer. 

„Armes Kind,’ ſagte die Mutter, die ihr nachſah und 
langfam dazu mit dem Kopfe nickte — „jet ift ſie noch jo 
jung und heiter, und kennt feine Sorgen und Schmerzen; 
und wie bald wird die Zeit fommen, wo fie an die Thür 
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klopfen und dann nicht mehr weggehen, man mag thun und 
machen, was man will!‘ 

„Gott möge fie ewig fern von ihr halten!’ ſagte Bruno 
viel weicher, als er jonjt wohl dachte und fühlte, denn un- 
willfürlich traf ihn der Gedanke, daß er jelber die Urfache 
jein könne, welche die erjte Thräne in des Mädchens Augen 
rief, den erſten wehen Schmerz in ihre Bruft einziehen ließ. 

„Sagen Sie, Herr Lieutenant,‘ rief da die Frau, deren 
Gedanken raſch einen andern Flug nahmen, „Sie haben ein 
jo gutes und weiches Herz und find jo ein braver Menſch, 
und tragen doch immer an Nhrer Seite einen langen ſpitzen 
Degen, um Menſchen damit todtzuftechen — Gott der Öerechte, 
wenn ich mir denken müßte, wo ſo eine Klinge in den Leib 
geht!‘ 

„Aber, Liebe Frau Salomon,’ lächelte Bruno, der fi 
gewaltfam Mühe gab, die alten Gedanken abzufchütteln, „der 
Degen iſt jo weit ganz harmlos und gehört nur mit zu meiner 
Uniform. Eben jo wenig aber, wie ich die Epauletten ablegen 
dürfte, darf ich auch die Waffe von der Seite laſſen!“ 

„Und mitten im Frieden — wer thut Ihnen denn 'was? 
Und Sie wollen doch auch Niemandem etwas zu Leide thun.“ 

„Aber der Soldat muß doh Waffen tragen!’ 

„Im Kriege, ja, wenn fie fich einander todtichlagen; aber 
wenn num der Salomon den ganzen Tag mit einem Schlepp- 
fäbel herumgehen wollte, und über die Treppen rafjeln, und 
unten im Laden das Porzellan damit herunterfchmeißen — 
Gott Abraham's, wie der Salomon damit ausfehen müßte! 
Hat er fih doch neulich einmal zum Spaß einen umgeſchnallt 
und ijt damit auf und ab gegangen, aber nicht lange, denn 
er kam ihm gleich zwilchen die Füßcher, und beinahe wär’ er 
damit hingefallen. Hätt' fih fünnen Schaden thun mit dem \ 
Säbel, und wär’ ihm recht geichehen, warum macht er folche 
Dummheiten auf jeine alten Tage! 

Bruno late, und auch Rebekka's liebes Geficht Elärte fi) 
wieder auf, als fie in diefem Augenblid in's Zimmer trat 
und ihren jungen Gaſt jo freundli ah. 

„And nun trinken Sie,‘ fagte fie, ihm Glas und Flaſchen 
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hinſchiebend; e8 wird Ihnen gut thun und der Kopf Ihnen 
wieder Far werden.‘ 

„Aber nur auf fo lange, Rebekka, bis ih Ahnen wieder 
in die Augen ſehe.“ 

Das Mädchen wurde ernft. „Das iſt nicht recht, Herr 
Baron ‚” fagte fie. „Erinnern Sie fi no, als Sie das 
erfte Mal bei ung waren und mir jo viele Schmeicheleien 
fagten, wie fie wohl draußen bei Ihnen Sitte find? Damals 
bat ich Sie fo Herzlich, dag nicht mit mir zu thun, und Gie 
verſprachen es mir und haben Ihr Wort ehrlich gehalten. 
Wollen Sie e8 jett brechen?’ 

‚Kein, Rebekka — nein, wahrlich nicht," ſeufzte der junge 
Mann recht aus tieffter Bruſt; „es follte auch bei Gott feine 
fade Schmeichelet fein, es war ehrlih gemeint! Aber — Sie 
haben Recht,“ brach er furz ab, „wir wollen wieder muficiren — 
fommen Sie.” 

„And wollen Sie nicht erſt trinfen? Das Waſſer ift jo 
feiih. 

Bruno folgte der Einladung; er goß ſich reihlih Rum 
hinzu und ftürzte das Glas hinunter. Dann trat er zum 
Inſtrument und griff einzelne Accorde. 

Während Nebekfa zu ihm ging und die Mutter fi auf 
einem der nächften Stühle niederließ, wurde nebenan leife und 
geräufchlos die Thür geöffnet, und der alte Salomon trat 
ein; mie er aber die Mufif hörte, warf er erjt einen Dlid 
dur) den Vorhang, der die beiden Zimmer jchied, hinein, 
glitt dann ftill zu dem nächſten Kanapee und ließ fi darauf 
nieder. Er regte fich dabei nicht und jah nur ftill und un— 
verwandt ein Bild an, das ihm gegenüber hing — das jeiner 
veritorbenen Mutter. 

Der junge Dfficier präludirte eine Weile, aber nicht lange; 
er ging bald in eine etwas ſchwermüthige Phantafie über, der 
er fih hingab und darüber feine Zuhörer falt vergaß. 

„Aber jo ernſt?“ ſagte Rebekka endlich leiſe. 

„Sie haben Recht, mein Fräulein — ich muß....! er 
horchte — die Uhr Hob zum Schlagen au — er zählte: es 
Ihlug fünf Uhr — „ih muß Ihnen etwas Heiteres jpielen, 
denn Sie follen nicht jagen, daß ich mit einem Trauermarſch 
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von Ihnen gejchieden bin.“ — Und jebt fpielte er einen der 
wildeiten Strauß'ſchen Walzer von Anfang bis zu Ende durd. 
„Run, fagte er dann, „klang der beſſer?“ 

„Der Hang faſt noch trauriger als das erſte Stück,“ jagte 
das junge Mädchen ernit und wandte fi) dabei halb ſcheu 
zur Seite. 

„Aber ih weiß niht, was Du willft, Kind,‘ rief die 
Mutter — „'was Luftigeres kann es ja doch gar nicht geben, 
— zuckt es doch fogar mir alten Frau, die das Tanzen 
lange abgeihmworen hat, in den Füßen.‘ 

Bruno erwiderte nicht3; wieder griff er einige Accorde, 
Die fich aber fait von jelber zu einer Melodie geitalteten, und 
ohne daß er es vielleiht wußte, Fangen fie plöblich zu Men— 
delsſohn's: „Es ift bejtimmt in Gottes Rath,’ zufammen. 
Er fpielte es durch, beide Verſe, die lebten Töne fo letje, 
daß fie faum hörbar durch das Zimmer klangen; dann tan 
er langſam auf und griff nach feiner Dienftmüße, die oben 
auf dem Inſtrument lag. 

Rebekka jtand ihm ftumm und regungslos gegenüber; ihr 
Gefiht war marmorbleich geworden, daß fich die rabenſchwarzen, 
langen Wimpern der niedergefchlagenen Augen deutlich und 
ſcharf in einem dunfeln Bogen auf den Wangen abzeichneten. 
Sebt Ichlug fie den Blik zu ihm auf; er war mit Thränen 
gefült und ſchwamm darin wie zwei dunkle Diamanten, und 
oh — mie zauberfhön und lieblich fie war! 

„Rebekka!“ rief der junge Dfficier, feiner Sinne kaum 
mehr mächtig — „und Dih, Mädchen, Dih foll ich nie 
wiederjehen? Aber es muß jein — die Zeit verfliegt, ich kann 
nicht länger ſäumen! Leb' wohl, und wenn Du.. 

Er vermochte nicht weiter zu reden, Thränen eiſtickten ſeine 
Stimme; und die Jungfrau an ſich ziehend, preßte er einen 
heftigen Kuß auf ihre Lippen. In demſelben Augenblick fühlte 
‚er fi) aber auch von Rebekka's Armen in wilder Leidenſchaft 
umſchlungen. 

„Bruno,“ flüſterte ſie, indem ſie ihn feſt an ſich preßte, 
„wenn Du mich verläßt, ſterbe ich.“ 

„Gott der Gerechte!“ rief die Mutter, die ebenfalls auf— 
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geiprungen war und vor Vermunderung die Hände zufammen: 
ſchlug. 

„Herr Lieutenant,“ ſagte da die kalte, ruhige Stimme 
Salomon's, „es wird Zeit, daß Sie aufbrechen; es iſt halb 
ſechs Uhr vorüber, und wir haben noch unten ein kleines Ge— 
ſchäft mit einander abzumachen.“ 

„Salomon,“ hauchte der junge Mann, ſich verſtört, wie 
aus einem Traum emporrichtend — „zürnen Sie mir nicht ...“ 

„Ich habe gehört,“ fuhr der alte Mann ruhig, aber doch 
mit bewegter Stimme fort, „was die Rebekka geſagt hat, und 
habe gehört, was Sie geſagt haben. Ich hatte anfangs ge— 
glaubt, Sie wollten über 'was Anderes mit dem Mädel 
ſprechen. Es hätt' Ihnen nichts geholfen, Herr Baron; aber 
— nehmen Sie mir den Verdacht nicht übel — Sie ſind ein 
Ehrenmann, und ich hoffe, Sie werden nicht abreiſen und das 
gegebene Ehrenwort derweil auf mich übertragen.“ 

„Salomon!“ 

„Bitte, kommen Sie herunter, es liegt Alles bereit, und 
Dinte und Feder ſteht daneben; wir brauchen keine zwei Mi— 
nuten damit zu verſäumen. Sie wiſſen doch um ſechs Uhr.“ 

„Und er kehrt zurück, Vater?“ 

„Wird er zurückkehren, wenn er ſein Wort hält, und ich 
glaube, er thut's — meinetwegen — und vielleicht auch Deinet— 
wegen.“ 

„Salomon, wie ſoll ich Euch danken!“ 

„Ein Kunſtſtück,“ lachte der alte Mann ſtill vor ſich hin, 
„das wär' leicht genug — aber wir vertrödeln die koſtbare 
Zeit. Er kommt wieder, Rebekka, ich verſprech' Dir's, und 
Du weißt, ich halte mein Wort.“ 

„Und ich auch, Salomon, ſo wahr ſich ein Himmel über 
uns wölbt!“ rief der junge Officier leidenſchaftlich, indem er 
das ſchöne Mädchen noch einmal an ſich preßte und einen leiſen 
Kuß auf ihre Stirn drückte. Der alte Salomon ſeufzte tief 
auf, aber er ſprach nichts mehr hinein, und den jungen 
Mann nur bei der Hand nehmend, führte er ihn aus der 
Stube hinaus, die etwas dunkle Treppe hinab in das Gewölbe. 

Die Läden waren ſchon geſchloſſen; es brannte nur ein 
Licht auf dem Tiſch. Dort blieb der Mann ſtehen. 
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„Der alte Salomon hat ſich zum erſten Mal in feinem 
Leben verrechnet,” jagte er. „Wie ich Ihnen das Geld ver- 
weigerte und Sie mich fragten, ob Sie zu der Rebekka hinauf- 
gehen dürften, glaubte ich, dap Sie das Mädel um das Geld 
drängen würden — ich hatt? es gehofft, denn leider hab’ ich 
ſchon lange fühlen müfjen, daß fie mehr an Ihnen hing, als 
ihr und mir gut war. Das aber hätt’ fie curirt und es wär’ 
aus und vorbei gewejen mit dem Baron und der Tochter des 
alten Juden. — Es ift anders gefommen. Die Liebe ift auf- 
geihlagen wie eine Jlamme aus lodernder Scheune — und 
ob das ein himmliſches oder ein verderbliches Feuer wird — 
die Zeit muß es Lehren.‘ 

„Salomon — haltet Ihr mich für einen ehrlichen Mann ?' 

„Lieber Gott,’ fagte der Jude, „wie haißt — Sie find 
ein Baron und von altem Adel, und wie es einmal werden 
ſoll, der Herr da oben weiß es — doch ed wird jpät. Hier, 
Herr Baron,’ fuhr er fort, indem er mit langjfamen Zügen 
einen Wechſel ausfüllte, „Geld hab’ ich nicht jo viel im Haus 
— bejonders fein Gold — .aber das Papier Hier, mit dem 
Namen vom alten Salomon darunter, tft in der ganzen Stadt 
jo gut wie Gold. So, und hier auf den Zettel ſchreiben Sie: 
„von Iſaak Salomon 200 Lujedor — ſchreibe zweihundert 
Lujedor mit fünf Brocent Zinfen geborgt erhalten zu haben, 
beſcheinigt“ — und Ihren Namen darunter.‘ 

„Salomon... .' 

„Es wird gleich ſechs Uhr ſchlagen — wozu das viele 
Reden — mo ich mein eigenes Kind risfire — was liegt an 
dem Geld!‘ 

„Ich werde Euch das nie vergefjen!’ 

„Wär' mir auch nicht Lieb, nicte der Alte, indem er den 
raſch gejchriebenen Schein gegen dad Licht hielt und dann 
wegichloß. „Und jebt leben Sie wohl! Warten Sie, ich laſſe 
Sie gleich durch den Hof auf die Straße, vorn ift zu.‘ 

„Mein lieber, braver Salomon!’ 

„Auf Wiederfehen, Herr Baron, auf Wiederjehen!” 

Und der alte Mann drängte ihn felber hinaus auf die | 
Straße; dann ging er zurüd in den Laden, ſchloß den Geld- 
ſchrank und ſchob den Schlüffel in die Tajche, Löfchte das 
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Licht aus, Fniete neben dem Stuhl, an dem er ftand, nieder 
und betete da im Dunkeln, allein mit feinem Gott, heiß und 
brünftig. 


8. 
Der Samilienball. 


Am Mittwoh Abend war große Gejelliehaft beim Staats— 
anwalt Witte, allerdings nicht zu defjen eigenem Bergnügen, 
denn er haßte nichtS mehr auf der Welt — einen jchlechten 
Proceß ausgenommen —, als derlei fogenannte Vergnügungen 
oder Feltlichfeiten, die das eigene Haus ſchon auf drei, vier 
Tage vorher auf den Kopf jtellen und jede eigene Bequem: 
lichkeit aus dem Yenfter werfen. Er hatte auch gewünſcht, 
daß fie das Ganze in einem Hotel arrangiren möchten, wo fi 
nicht allein pafjendere Räumlichkeiten fanden, jondern auch die 
Leute darauf eingerichtet waren, und er dann Abends, nad) 
überftandenem Genuſſe, augenblilih wieder in feine alte 
Drdnung und Ruhe zurüdkehren konnte Es koſtete aller- 
dings eine Kleinigkeit mehr — und das vielleicht nicht einmal. 
Wenn man aber al’ die Unruhe und Aufregung und die vielen 
fremden Leute vechnete, die man gezwungen war zur Be— 
dienung in das Haus zu nehmen, jo konnte das gar nicht 
in Betracht kommen. Gr wurde jedoh im Yamilienrath 
überjtimmt, denn Frau wie Tochter hatten es fich einmal im 
den Kopf gefeßt, die Kleine Yeitlichfeit auch in den eigenen 
Räumen zu geben, ſelbſt wenn diefe etwas beſchränkt waren. 

Ein Hotel — dort war die Frau Staatsanwalt weiter 
nichts, al3 was ihr Titel befagte, aber nicht die Hausfrau, 
und Dttilie nicht die Tochter vom Haufe. Man bewegte jich 
in fremden Sälen genau fo, als ob man wo anders zu Gate 
gewejen wäre, und viele der Eingeladenen wurden fih am 
Ende nicht einmal recht Kar, wem fie die Einladung ver- 
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dankten: dem, der die Karten geſchickt, oder vielleicht einem 
Andern, für den er das nur beforgt hatte; ja, e& konnte 
eben jo gut eine „Actien-Geſellſchaft“ fein, wo fih Mehrere 
zufammengethan, um ihre Freunde und Bekannten einmal „ab: 
zufüttern“. Da lieber nit — die Frau Staatsanwalt er: 
Härte, daß fie ihrem Manne „den Gefallen gethan habe“, die 
Freunde zu ſich zu bitten (fie Hatte ihn nämlich bis auf's 
Blut gequält und immer wieder erinnert und gebohrt, bis fie 
jeine Einwilligung befam), nun aber wolle fie die Sache aud) 
ordentlich in's Werk ſeten, wie ſich's gehöre, und nicht halb 
und ſtückweiſe. 

Dabei blieb es natürlich, denn der Staatsanwalt war eben 
nur ein Anwalt, kein Richter, beſonders in ſeinem eigenen 
Haufe, und hatte dafür das Vergnügen, daß ihm ſchon zwei 
Tage vor dem eigentlichen Feſtabend jein Studirzimmer felber, 
aus Mangel an Kaum, mit denjenigen Möbeln vollgepfropft 
und verftellt wurde, die aus dem Salon und anderen Neben— 
piecen ausgeräumt werden mußten, um Platz für Seitentiſche 
und den Tanzraum zu ſchaffen. Er prodeftirte allerdings da- 
gegen und behauptete thörichter Weife, daß er zu feinen Bücher- 
Kegalen freien Zugang haben müfje, weil er nicht willen 
könne, welches Buch er gerade brauche; aber was half es ihm! 
Seine Frau bewies ihm, daß die Sache nicht ander zu ar- 
rangiren jei; er habe den Ball einmal gewollt, und nun 
müſſe er auch die Folgen tragen. Mit einem Seufzer fügte 
er fih deshalb in das Unvermeidliche. 

Mitte’ 3 Unglüf war, daß feine Frau für den Mdel 
ſchwärmte. Sie behauptete, jelber im vierten oder fünften 
Zweig ihres Stammbaumes aus einer edlen Yamilie abzu= 
ftammen, aus welchereine ihrer Vormütter — Gott vergebe es 
ihr! — einmal eine Mesalliance gemacht. Für fie hatte denn 
auch nur der Adel werth, und fie begriff eigentlih manchmal 
in ftillen Stunden felber nicht, weshalb fie einen Bürgerlichen 
geheirathet Hatte. Witte mußte jedenfalls in feiner Jugend» 
zeit zu unmiderftehlih gewejen fein, und an der Sache war 
au überhaupt nichts mehr zu ändern. Aber fie fuchte fic) 
wenigjtens ihre Umgebung am Tiebjten unter dem Adel auf, 
und ihr Lieblingsgedanfe blieb immer der: ihre Ottilie doc) 
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jedenfalls wieder gefeblich und berechtigt in die Kreife und den 

Rang einzuführen, aus dem jene bejagte Vormutter freimillig 
und leichtiinniger Weiſe ausgetreten, daS heißt, ‚fie an einen 
Baron zu verheirathen. 

Die eingeladenen Gäfte gehörten deshalb auch vorzugs— 
weile diefem Stande an. Es war allerdings nicht zu ver— 
meiden geweſen, einige bürgerliche Appellations:, Gerichts- 
und Juftizräthe wie mehrere Kollegen Witte's mit ihren Fa— 
milien zu laden; aber adlige Namen, mit dem „von“ jedes- 
mal deutlih ausgejchrieben, glänzten hauptſächlich auf ihrer 
Lifte, zu der fie fich denn auch vielleicht nur aus diefem Grunde 
bewogen gefunden, den alten Major von Halfen und Frau 
von Bleßheim hinzuzufügen. Sie brauchte Tänzer, alſo nit 
den Major, aber der Major jpielte vortrefflih l'Hombre, und 
dazu hatte ihn fih Witte für den Abend auserjehen. 

Daß Lieutenant von Wendelsheim geladen war, verjtand 
fih von ſelbſt. Witte Hatte allerdings gegen ihn proteſtirt; 
denn wenn er auch den Verdacht de Majors für zu vage 
erklärte, um ihm befonder8 viel Glauben zu jchenken, war er 
doch in etwas mißtrauiſch geworden und wollte eine nähere 
gefelihaftlihe Bekanntſchaft nicht provociren. Aber, Lieber 
Gott, er hätte eben fo gut von feiner Frau verlangen können, 
an dem Abend des Balles in einem Kattunkleide zu erfcheinen! 
&r wurde mit Entrüftung abgewiejen, ja der Lieutenant er- 
hielt eine der eriten Karten, und das Einzige, was der Rechts— 
anwalt erlangen fonnte, war, noch einen Referendar von feiner 
Seite einzufhmuggeln. 

In der Ausſchmückung und Arrangirung des Geſellſchafts— 
raumes war wirflih daS Aeußerſte geleiftet, und die Zimmer 
jahen gar nicht mehr jo aus, als ob fie zu einer ſtets be- 
nutzten Familienwohnung gehörten. Da jtand aber auch fein 
Sopha und Fein Stuhl mehr auf feiner alten Stelle, und der 
Secretär mit der Kommode friedlich in der Waſchküche, wäh— 
rend wieder Chiffonnieren und Schränke einen Platz auf dem 
Trockenboden einnahmen und dort allerdings wunderlich genug _ 
ausfahen. Selbit das HeiligthHum der Schlafzimmer war nicht 
unangetajtet geblieben, und als der Staatsanwalt Abends 
noch einmal hineinging, um feine etwas derangirte Frijur ein 
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wenig in Drdnung zu bringen, fand er ftatt des ſonſt ge- 
wohnten Lager? an der nämlichen Stelle einen wahren Berg 
von Matragen und Kopfliffen, die faft zu Manneshöhe auf- 
geihichtet Tagen. Aber er fagte fein Wort; nur einen tiefen 
Seufzer jtieß er aus, arbeitete fich dann zwifchen den beiden 
Nähtiſchen jeiner Frau und Tochter, die hier, wie in eifriger 
Unterhaltung begriffen, zufammenftanden, durch, fam zu jei- 
nem Waſchtiſch, beendete die gewünjchte Operation und ge- 
langte nach einiger Mühe wieder in’s Freie und hinaus, wo 
er wenigſtens Raum hatte, fich zu bewegen. 

Aber jebt befam er auch Feine Zeit mehr, um ein finjteres 
Gefiht zu ziehen, ja er mußte im Gegentheil lächeln und 
ſehr Tiebenswürdig fein, denn die erjten Gäſte langten eben 
an, und jeine Frau war mit ihrer Toilette, die fie in der 
Tochter Zimmer beendete, richtig noch nicht fertig geworden — 
Damen werden das überhaupt jelten. Sie hatte aber freilich 
auch noch bis zum letsten Augenblid jo entſetzlich viel zu thun 
und anzuordnen gehabt, daß ihr nicht ein Moment für fich 
felber blieb. Sie wollte auch, mie fie meinte, an das Felt 
und die Unordnung im Haufe denken, und jo 'was paſſirte 
ihr nicht wieder, jo lange ſie ein Wort da hinein zu reden 
ätte. 

i Aber daS war freilih in dem Moment Alles vergefien, 
wo fie den hellerleuchteten, ja von Lichtern ordentlich ftrah- 
enden Saal betrat und nun nichts mehr hörte, als das 
Raufchen ſchwerer Kleiderſtoffe und ſüß gelispelte Begrüßungs— 
formeln, zwiſchen welche ſich melodiſch manchmal das Klirren 
von einem Paar Sporen oder einer Säbelſcheide miſchte. 

Im Anfang ging das auch vortrefflich. Die ziemlich ge— 
räumigen Gemächer, von geputzten, fröhlichen Menſchen belebt, 
ſahen vortrefflich aus, und Alles ſchien ſich außerordentlich 
behaglich zu befinden; aber mehr und mehr trafen ein — es 
waren doch, wie das ja oft geſchieht, etwas mehr geladen, als 
man anfangs beabſichtigt hatte, und die Zimmer dabei eben— 
falls nicht ſo groß, wie man gedacht. Aber es half jetzt 
nichts, es mußte gehen, und ging, und nur die Gruppen 
ſtanden ein wenig dicht, und es hatte ſpäter einige Schwierig— 
keit, um einen Raum zum Tanzen frei zu bekommen. Dazu 
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berichte gleich von Anfang an, und dur die zahlreichen 
Lichter noch verniehrt, eine drüdende Schwüle in den Räumen, 
fo daß die Nouleaur befeitigt und die oberen Yenfter geöffnet 
werden mußten, wonach fich) wieder einige alte Herren und 
Damen über Zug beflagten. Allen Menſchen kann man es 
aber doch nicht recht machen, und da fich das junge Volk be- 
deutend in der Majorität befand, fette es jeinen Willen durd. 

Der Staatsanwalt hatte aber auch für fi etwas durch— 
gejett, und zwar auf jehr fchlaue Weile, nämlich ein Spiel- 
zimmer, daS zugleich zum „Rauch-Coupé“ dienen ſollte. Da- 
gegen — gegen das Rauchen nämlich — hatte die Frau Staat3- 
anmwalt ſich mit Händen und Füßen gejträubt, obgleich ſich 
ein vollfommen pafjendes Stübchen am Ende der Wohnung 
befand, das aber zu entfernt vom Speijezimmer lag, um zu 
anderen Zmweden zu dienen und von ihr in Anjpruc genommen 
werden konnte. Das Stübchen war nur einfach gemalt, und 
Ditiliend Mutter Hatte ihren Mann lange deshalb gequält, 
es einmal tapezieren zu lafjen, damit man e8 zu einem, wie 
fie jagte, „anſtändigen“ Fremdenſtübchen herrichten konnte. 
Der Staatsanwalt war aber aus verjchiedenen Gründen nie 
darauf eingegangen, jest wurde er weih. Er verſprach der 
Gattin Wunſch zu erfüllen, wenn e8 ihm an dem Abend zur 
Dispofition geftellt würde, und wie er die Cinwilligung er— 
hielt, wurde augenblicklich der Tapezierer beordert, der in un— 
glaublich Furzer Zeit die gemalte Wand mit einer Tapete über- 
flebte; dann Famen drei Spieltiihe hinein mit den nöthigen 
Karten und Marken, und — Afchenbecher und Feuerzeuge mit 
zwei Kiſten ausgefuhter Havanna-Cigarren. Seht jah er 
dem Kommenden ruhig entgegen; er wußte einen Pla, wo 
er untertreten fonnte. 

In der Geſellſchaft bewegte fih indeſſen noch Alles ziem- 
li) wirt und ungeordnet durcheinander, denn die Leute waren 
noch nicht recht mit einander befannt geworden. Thee wurde 
herumgereicht mit Backwerk, aber man ftand zu gedrängt, und 
wenn Jemand der einen Dame eine Berbeugung machen wollte, 
jo gerieth er dabei einer andern auf die Robe und mußte fi) 
wieder entſchuldigen. Doch das regulirt fi) zulest Alles 
von felber. 
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Wenn ein Schiff, zum Weberlaufen mit Paſſagieren beſetzt, 
in See geht, jo glaubt man anfangs gar nicht, daß alle die 
Leute mit ihren zahllofen Koffern und Kiften ein Unterfommen 
darauf finden können; aber faum einmal eine furze Zeit in 
See, und fie werden jo in einander gefchüttelt, daß noch viel 
mehr darauf Plab gefunden hätten. Genau fo ift e8 in Ge— 
ſellſchaft. Anfangs ftehen fich die Leute alle im Wege und 
getrauen jih gar nicht, da oder dort Hinüber zu rüden. Aber 
das dauert nicht lange, da gewinnen auch die Blödeften ihre 
freie Bewegung wieder, und nur erit einmal in Bewegung, 
und die Mafje vertheilt fih aus eigenem Antrieb bald fo 
zwedmäßig, daß fie jogar noch Raum für die hin und her 
gehenden Diener läßt. 

Das Militär war bejonders zahlreich vertreten, vorzüglid) 
der Stand der Lieutenants, denn ſchon Hauptleute find meiſt 
verheirathet und außerordentlich Schwer zum Tanzen zu bringen, 
während ein Major nur in Ausnahmefällen ſpringt. Lieu— 
‚tenant von Wendelsheim hatte fich dern ebenfalls pflihtichuldigit 
eingefunden, denn wenn er ji auch nicht gerade in der 
Stimmung fühlte, eben jest einer folchen Geſellſchaft beizu— 
wohnen, mochte er auch nicht unhöflich gegen eine Familie 
ericheinen, die fich ihm immer jo freundlih und aufmerkſam 
gezeigt. So leihtherzig, ja man könnte jagen leichtfertig, er 
jih aber auch ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten benommen, fo 
fill und zurüdgezogen hielt er fich Heute, mifchte fich fait gar 
nicht unter das rege Getümmel des jungen Bolfes, jondern 
hielt fih fait einzig und allein zu der freundlichen Wirthin 
jelber, die auch über dieje Aufmerkſamkeit entzückt ſchien und 
ihn mit ihrer Liebenswürdigkeit überſchüttete. 

Aber das junge Volk ließ nicht lange Ruhe. Ein Hleines 
Gerüft war für die Mufici aufgebaut worden, und einige 
von diejen hatten fich dort jehen laſſen, um ihre Inſtrumente 
einzuftellen. Ein paar Geigenftriche, der Stimmung wegen, 
wurden dabei unvermeidlih, und der jcharfe Ton derjelben 
wirkte wie ein Zauber auf die Tanznerven der Gefellfchaft. 

Zuerſt wurden die jungen Damen unruhig und fingen 
an zu flüftern und zu zifheln, dann wagte einer oder der 
andere der jungen Herren den allerdings lauten, aber doc) 
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aus ficherem Verſteck hervorgeftoßenen Ruf: „Muſik!“ jo 
dag man nicht genau beftimmen fonnte, von welcher Ede er 
eigentlich zuerſt erihallte Da aber Ditilie jelber bei der 
Sache intereffirt war und gemifjermaßen als Vice-Hausfrau 
fungirte, jo wußte fie die Muſici bald auf die Tribüne zu 
bringen, und erſt einmal dort, verjtand es fich von felbit, daß 
fie ihre Inftrumente in Thätigkeit ſetzten. 

Figentlih hatte die Frau Staatsanwalt bejtimmt gehabt, 
daß der Tanz erſt nah dem Eſſen beginnen ſollte; aber was 
half ihre Falte Berehnung an. einem jo heißen Abend. Die 
Leidenichaft fiegte, und während der Staatsanwalt jelber fich 
feine Mannſchaft für das Rauch-Coupé zufammenjuchte und 
dadurch ebenfalls dafür forgte, daß ein wenig mehr Raum 
wurde, fing das junge Dolf ſchon an, fih im Kreife zu 
drehen. 

Mendelsheim Hatte ſchon aus fchuldiger Artigfeit Die 
Tochter des Haufe zum erjten Tanze engagirt und feinen 
Korb bekommen, und Paar an Paar ſchloß fih dem luſtigen 
Reigen an, während e8 der Staatsanwalt dagegen lange nicht 
jo leicht fand, die Spieltiſche zu bejeben. Sp gern nämlich 
viele Leute jpielen, Haben fie auch nur zu häufig den Aber: 
glauben dabei, daß fie fich müfjen dazu nöthigen laſſen, um 
nachher zu gewinnen. Aber e8 gelang troßdem, und er brachte, 
während er fich jelber für das l'Hombre mit dem Major und 
dem Juſtizrath Bertling engagirte, no eine Whiſt- und eine 
Sfat-Bartie zufammen, wobei ſich dann noch etwa zehn oder 
zwölf ältere Herren der Hibe und dem Gewirr der anderen 
Zimmer entzogen, um bier in aller Gemüthlichfeit dem Spiel 
zuzufehen und dabei ihr Glas Wein zu trinfen und eine 
Gigarre zu rauchen. Sie hätten e3 fich nicht beſſer wünjchen 
fönnen. 

Der alte Major war ein ungemein eifriger l'Hombreſpieler 
und vergaß merfwürdiger Weile von dem Moment an, wo er am 
Kartentifche jaß, feine ganze Krankheit und fein jonjtiges Elend. 
Zu anderen Zeiten ftöhnte und jammerte er den ganzen Tag 
bald über dies, bald über dad, was ihn im Körper quälte 
und peinigte. Sebt ftöhnte er allerdings auch — denn das 
war ihm nun einmal zur andern Natur geworden, und er 
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konnte e8 eben nicht mehr laſſen —, aber keineswegs über 
irgend ein Kranfheit3-Symptom, jondern nur einzig und allein 
über jchlechte Karten, die er, wie er äußerte, immer unter der 
Würde befam. Außerdem aber verleugnete er auch beim 
Kartenjpiel feine jonjtige Unausftehlichfeit nicht und hatte 
bald da, bald dort etwas auszujegen; aber er fpielte ſehr gut, 
und man ließ es ſich deshalb gefallen. 

So hatten die Herren, während im Saale fehon flott ge 
tanzt wurde, ein paar Stunden etwa gejeflen, als die Frau 
Staatsanwalt jelber einmal hinüberging, um ihrem Gatten 
anzuzeigen, daß gegefjen werden könne und die Herren ihr 
Spiel auf furze Zeit unterbrechen möchten. Sie öffnete voll: 
fommen athemlos die Thür, blieb aber wirflih vor Ent- 
jeten wie feftgebannt auf der Schwelle ftehen, als ihr eine 
faft undurdfichtige blaue Dampfmwolfe entgegenquoll, in der 
fie nur in höchſt unbeitimmten Umrifjen einzelne fitende und 
ftehende Geſtalten erfennen konnte. 
| „Herr Du meine Güte!’ rief fie ordentlich erfchredt aus. 
„Dietrih, wo biſt Du denn?‘ 

„Hier, mein Kind,‘ ſagte der Berlangte, indem er fi) 
wie ein graues Nebelbild aus dem Dualm emporhob, oder 
vielmehr damit in die Höhe zu Steigen jchien. 

„ber weshalb, um Gottes willen, öffnen Sie denn fein 
Fenfter? — ich begreife gar nicht, daß Sie noch im Stande 
find, die Karten zu ſehen!“ 

„Das hätten wir allerdings thun können,“ lächelte der 
Staatsanwalt verlegen, „aber wir waren jo in unſer Spiel 
vertieft...‘ 

„Und dürft’ ich die Herren bitten, hinüber zum Eſſen zu 
fommen — e3 ijt Alles bereit.‘ 

„Sehr wohl, gnädige Frau! — Den Augenblid! — 
Zebtes Spiel!’ und mehrere andere derartige Ausrufe ant- 
worteten ihr, während die Frau Staatsanwalt ſcheu wieder 
zurüdwid) und die Thür Hinter fi Schloß, denn in der Atmo- 
ſphäre Eonnte fie nicht eriftiven, der Tabaksgeruch hätte fich 
ihr ja in Kleidern und Locken feitgejebt. 

Begonnene Partien wurden jett beendet und, da der 
Tabaksqualm einmal erwähnt worden und die Herren darauf 
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aufmerffam gemadht waren, aud die Fenſter geöffnet. 
Dann bereitete man fih vor, um hinüber in den Speiſeſaal 
zu gehen. Die P’Hombre-Bartie war am erjten aus und das 
Dreiblatt aufgeftanden. Der Juftizrath trat noch zu einem 
andern Tiſch, als der Major den Staatsanwalt unter den 
Arm faßte und etwas mit fich bei Seite führte. 

„Wiſſen Sie, Staatsanwalt, daß ich wieder auf einer 
neuen Spur bin?’ jagte er dabei leiſe. 

„Spur? Wohin?’ fagte Witte, der noch das lebte Spiel 
im Kopfe hatte, das er mit den brillanteften Karten ver- 
loren. | | 

„Run, in der Wendelsheim'ſchen Sache.“ 

„Mein lieber Herr Major,‘ erwiderte der Juriſt, „ich fürchte, 
Sie geben fih, mit anerfennensmwerther Thätigfeit, da ganz 
vergebene Mühe; denn Sie werden zulett finden, dag Sie 
auf Ihrer neuen Spur, genau wie auf der alten, nur auf 
einem Holzweg find. Die Sache ift eben ungreifbar, jte bietet 
nirgends einen Halt, denn Alles, was wir bis jet davon 
erfahren haben, find eben weiter nichts als Verdachtsgründe 
und vage Vermuthungen, und damit dürfen wir nicht arbeiten. 
Bringen Ste mir einen haltbaren Beweis, nur einen einzigen, 
dann überlaflen Sie da3 Andere mir; denn wenn man erit 
das eine Ende von. einem Faden hat, findet man aud das 
andere. Aber ſonſt will ih mit der Geſchichte nichts weiter 
zu thun haben, jchon des jungen Mannes felber wegen, der 
fogar in diefem Augenbli mein Gaſt iſt.“ 

„nor ihn der Teufel!‘ Fnurrte der Major. „Er ift 
jo wenig ein Baron von Wendelsheim, wie Sie und ich...” 

„Wollen wir nit zum Eſſen gehen? Die Herren jcheinen 
ihr Spiel beendet zu haben." - 

„Und ich jet? es doch durch,“ ſagte der Major, der, 
ſtörriſch wie viele alte Leute, fih einmal auf den Gedanken 
verbifien hatte und nun mit menjchlichen Mitteln nicht wieder 
davon abzubringen war. „Ich bin Fein Advocat, aber ich 
wollte, ich wäre einer geworden; denn wenn irgend ein Haken 
an der Sache zu finden ilt, ich finde ihn — ſoll mich der 
Teufel holen!’ 

Der Staatsanwalt war froh, daß er Gelegenheit befam, 
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fih von der ihm läſtig werdenden Unterredung zu befreien, 
und jeßt verjchlang auch der Zug der in die Eßzimmer ftrö- 
menden Menjchen jedes weitere Geſpräch, denn das wogte nur 
jo herüber und hinüber und erforderte die ganze Aufmerkſam— 
feit und Umficht der Hausfrau, Allen nicht allein ihren Platz, 
jondern jogar ihren bejtimmten Plab anzuweifen. Frau 
Staatsanwalt Witte war ihrer Aufgabe aber auch vollfommen 
gewachſen; fie hatte viel unternommen, aber nicht zu viel, 
und nad faum einer Biertelftunde, wobei fih das junge Volk 
bejonder3 gut amüfirte, wenn e3 ein wenig herüber und hin— 
über gejtoßen wurde, fand fi die Gefelfchaft wirklich unter- 
gebracht, und die Lohndiener Fonnten jet ungehindert in den 
Gängen hin und wieder ſchießen, um die verſchiedenen Speifen 
herum zu reichen. 

Ditilie war glüdlich heut Abend — Lieutenant von 
MWendelsheim, den fie aber ausnahmsweiſe jtill und fchweig- 
jam fand, während er ſonſt gar nicht genug erzählen und 
plaudern fonnte, hatte fich faſt ausjchließlich den ganzen Abend 
durch mit ihr beſchäftigt und fie dann natürlih auch zu Tiſch 
geführt. Sie ſaß jebt neben ihm und mußte fich gejtehen, 
daß ihm der Ernſt viel befjer jtand, als das frühere, etwas 
unruhige Wefen. in wenig galanter freilich hätte er ſchon 
jein fünnen, und fie erinnerte fi nicht, daß er ihr an dem 
ganzen Abend auch nur ein paar aufmerfjame Worte über 
ihre gewiß brillante Toilette gejagt, und beim Tanze jelber 
— das fiel ihr eigentlich jetzt erſt auf — ſchien er ganz ver— 
geſſen zu haben, ihr feine Bemerkungen über den Bub ande: 
rer Damen, worüber fie fih ſonſt jo amüfirt, mitzutheilen. 
Er war wirfli heute wie ausgewechſelt. Nicht einmal von 
feinem Fuchs hatte er geſprochen; Ditilie mußte ihn erſt daran 
erinnern, und dann wußte er fo gut alS gar nichts über ihn 

zu jagen. Wenn fie nur im Stande gemwefen wäre, heraus 
zu befommen, wa3 eine ſolche Veränderung bei ihm hervor- 
gebracht — es wäre fo interefjant geweſen! 

Dttilie war aber mwirflih an dem Abend volltommen 
zwiſchen das Militär gerathen, denn an ihrer andern Geite 
hatte fie noch einen Lieutenant, und diefer wußte in der That, 
über was er ſich unterhalten follte, denn er ließ das Geſpräch 
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mit feinen beiden Nahbarinnen auch nicht einen Augenblid 
ſtocken. 

„Sage Ihnen, mein gnädiges Fräulein,“ ſchnarrte er, 
„pompös heut Abend, auf Ehre — wüßte nicht, wann mich 
jo trefflich amüſirt hätte — à propos, haben himmelblauen 
Aufſatz von Frau Profeſſor Neſtewitz ſchon entdeckt? Himm— 
liſch, in wahren Sinne des Worts — genau ſo, wie Kolibri 
auf Klatſchroſe!“ und in dieſer Art weiter. Ottilie gerieth 
auch dadurch ein paar Mal ziemlich in Verlegenheit, denn eine 
Verwandte gerade jener etwas auffällig gekleideten Profeſſorin 
ſaß gar nicht ſo weit von ihnen entfernt und hätte eigentlich 
das Ganze hören können, und ihr vis-A-vis mar mit der 
Dame ebenfall3 befannt. Der Sohn de8 Mars jchien aber 
einmal im Gang und nicht aufzuhalten, und überfluthete feine 
beiden jchönen Nachbarinnen unaufhörlih bald mit folchen 
ziemlich rückſichtsloſen Beobachtungen, bald mit den über- 
ſchwänglichſten Schmeicheleien. 

„Sagen Sie, Herr Lieutenant,‘ wandte fi) endlich Ditilie, 
al3 ſie nur einen Augenblick Luft befam, an ihren Nachbar 
zur Linken, denn fie war entjchloffen, in der Sache etwas 
tlarer zu fehen, „meshalb find Sie eigentlich heute jo ein- 
filbig? Fehlt Ihnen etwas, oder — noch Ichlimmer — lang: 
weilen Sie ſich?“ 

„Aber, mein gnädiges Fräulein, das iſt ungerecht von 
Ihnen,“ fagte Wendelsheim freundlih, „mir aud) nur frag: 
weife einen folhen Vorwurf zu machen; es wäre ſchlimmer 
als undanfbar, wenn das an Ihrer Seite der Fall fein könnte.“ 

‚fo fehlt Ihnen etwas?‘ jagte Ottilie, leicht erröthend, 
den das Wort „Ihrer“ war mit bejonderer Betonung gejprochen 
worden. 

„Auch das nicht,‘ Lächelte Wendelsheim ausweichend. „Wie 
wäre das auch möglih? Wir ſchwelgen ja hier im Ueberfluß.“ 

„Sp meinte id) es nicht," ſagte Dttilie, die feſt entſchloſſen 
Ichien, ihren Nachbar nicht fo leichten Kaufd davon zu lafjen. 
„Fühlen Sie fich vielleicht nicht wohl, oder drüdt Sie ein ges 
heimer Kummer?’ 

„Habe ich mich wirklich fo ungeihidt benommen, daß ich 
in den Verdacht kommen konnte?“ fragte der Lieutenant. 
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„Ungeihidt? Dh, gewiß nicht, Herr von Wendelsheim!“ 
jagte Ditilie raſch. „Aber ich weiß nicht, der Ausdrud in 
Ihren Zügen fam mir jo — wie fol id nur fagen — fo 
gedrüdt, jo mwehmüthig vor, und ein paar Mal, wenn Sie 
fih unbemerkt glaubten, jtarrten Sie fo düfter vor fich nieder. 
Sie haben doch ficher und gewiß feine Urſache, traurig zu 
fein?‘ 

„Und woher willen Sie das, mein gnädiges Fräulein ?' 
ſagte Wendelöheim, indem er ihr jo voll in die Augen jah, 
daß ſie die ihrigen verwirrt abwandte. „Wie mancher Menſch 
hat wirklich einen geheimen Kummer, in dem ihm entweder 
fein Anderer beijtehen kann, oder wo er es wenigſtens glaubt, 
die ganze Sorge auch vielleicht nur eingebildet ift, und er 
trägt fie nur eine Zeit lang mit fih herum und. hegt und 
pflegt fie, bis er einfieht, dag Alles, was er bis dahin für 
ein Unglüd gehalten, der Vorbote feines Glückes geweſen...“ 

Dttilie erröthete tief. „Ich will gewiß wünſchen,“ fagte 
fie endlih, „daß das auch bei Ihnen der Fall ift; mein an- 
derer Nachbar jcheint aber keinen ſolchen Kummer zu haben, 
denn er plaudert friih von der Leber weg.“ 

„Glückliche Menſchen,“ jagte Wendelsheim, „weil fie ihre 
eigene Unbedeutendheit nicht fühlen; denn wenn fie einmal 
zur Gelbiterfenntnig fümen, wäre es vorbei — gerade mie 
bei mir.” 

„Alſo das wäre Ihr Kummer?” Tächelte Ditilie. „Da 
wäre es doch ein wahres Sprühmwort, wenn man jagt: „Wer 
feine Sorgen hat, macht fich welche, oder er ijt nicht zu— 
frieden.“ 

„Ah, reden Sie von Sorgen?“ fiel hier der unverwüſtliche 
Nachbar ein, der das Wort aufgefangen haben mußte. „Fa— 
moſer Gedanke das, hier bei dieſem luculliſchen Mahl und 
bei dem Wein von Sorgen zu reden! Halten wohl meinem 
Kameraden da drüben eine kleine moraliſche Vorleſung? Sehr 
liebenswürdig, meine Gnädige, denn ich fürchte faſt, er kann 
ſie nothwendig gebrauchen.“ 

„Ich dürfte ſie dann vielleicht zwiſchen den beiden Herren 
vertheilen?“ lächelte Ottilie, die ihn gern bei dem Gedanken 
laſſen wollte. 
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„Bitte unterthänigft, meine Gnädige,“ ſagte abmwehrend 
der junge Officer — „kriegen Najen genug auch ohne das 
— auf Ehre! Wäre auch rein weggemworfene Müh' — gründ- 
lih verloren gegangene, Zerknirſchung verduftet, vollitändig 
verduftet, und nichts übrig geblieben, als namenloje Seligfeit 
und Berzüdung — auf Ehre! Schwimme in einem wahren 
Taumel von Wonne, und wäre graufam, daraus zu mweden !’ 

Mit dem jungen Mann war fein ernſtes Wort zu reden, 
noch weniger ein vernünftiges, das fühlte Ditilie recht gut, 
und da deſſen Nachbarin fich, vielleicht ebenfalls des Ge— 
ſchwätzes müde, zur andern Seite gewandt hatte, jo blieb ihr 
al3 Tochter vom Haufe, nichts weiter übrig, als ihn artig 
anzuhören. 

So verging die Furze, einer leiblichen Stärkung gemwidmete 
Zeit, denn die jungen Damen, die überhaupt bei folchen Ge: 
legenheiten, jehr zum Xerger älterer Herren und Damen,‘ nur 
jehr wenig efjen und faſt gar nichts trinken, fingen ſchon 
wieder an unruhig zu werden und winften Dttilien zu — mo 
das irgend unbemerkt gejchehen fonnte —, doch jo bald als 
möglic nur die Tafel aufzuheben. 

Ottilie zögerte no, denn fie wußte nicht, ob es ihrem 
Bater recht wäre, der folche Gelegenheiten felten und nur 
höhjt ungern zu kurz abbrach. Die jungen Dämchen, über: 
haupt erfinderijch in folchen Dingen, wußten aber ein anderes 
Mittel, das fih auch als vollfommen probat bewährte. Eine 
von ihnen flüfterte nämlich dem nächſten Tohndiener, bei dem 
fie ein Glas Waſſer beftellt hatte, zu, die Mufici aufzufordern, 
einen Galopp zu jpielen, und faum erflangen die verführerijchen 
Töne, als auch fein Halten mehr in der Gejellfhaft mar. 
Der ältere Theil derjelben fträubte fich allerdings noch und 
wollte Stand halten, aber unter. dem Tifh trippelten ſchon 
die Heinen Füße den Tact zu der jchon jo Lange erjehnten 
Melodie, und von da und dort her ertönte das verrätherijche 
und zündende Geräufch eines heimlich gerüdten Stuhles. Da 
glaubte der Staatsanwalt durch ein verzweifeltes Mittel die 
Tafel noch etwas zu verlängern — er wollte einen Toaft aus— 
bringen, räusperte fih und ſtand auf. Wie er aber nur den 
Stuhl zurüdichob, war e8, als ob ein Funke in ein Pulver: 
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faß geflogen. Im Nu folgten zwei Drittheile der Gefellichaft 
feinem Beilpiel; er mollte an ein Glas anſchlagen, jah fi 
aber ſchon in den Strudel hineingeriffien. Noch hielt er das 
Mefjer in der Hand, aber von allen Seiten preßten die jungen 
Damen auf ihn ein und wünfchten ihm gejegnete Mahlzeit, 
und die Herren drüdten ihm die Hand. Es war eben nichts 
zu machen, er mußte es aufgeben und trat mit dem de— 
müthigenden Gefühl zurüd, fih an feinem eigenen Tifch nicht 
einmal jatt gegefjen zu haben. 

Sebt war aber fein Halten mehr. Die jungen Herren, 
Militär wie Civil, griffen felber mit zu, um die Tiſche und 
Stühle bei Seite zu jchaffen, das Dienftperfonal konnte faum 
jchnell genug das Geſchirr retten, daß es nicht mit in Die 
Verwirrung hineingerieth, und in unglaublich furzer Zeit war, 
wenigſtens im Saale jelber, die Ordnung wieder jo weit her: 
geftellt, daß die Paare zum neuen Tanze antreten fonnten. 

Das war aber aud das Signal für die älteren Herren 
geweſen, fich wieder zu einer Tafje Kaffee und Cigarre in das 
kleine Hinterftübchen zurüczuziehen und ihr Spiel fortzujegen, 
denn daß das junge Volk davon nicht jo bald müde werden 
würde, ließ fich vorausfehen. 

Dort in dem Stübchen fanden fie aber eine Heidenver: 
wirrung vor, denn die Frau Staatsanwalt hatte befohlen, 
jobald die Herren den Raum verlafjen würden, ſämmtliche 
Fenſter ebenjo wie die Thür zu öffnen, damit der Qualm 
einen Abzug finde und die Luft gereinigt würde. Das war 
aud in der That gründlich gejchehen; aber der heftige Zug, 
der dadurd entitand, hatte ſämmtliche Karten von den Tiſchen 
hinabgefegt und unter einander geworfen, fo daß es einige 
Mühe koſtete, um fie wieder in Drdnung und jpielfähig zu 
befommen. 

As Witte noch einmal zur Kühe zurüdging, um von 
Dort einen der dienftbaren Geifter einzufangen, der unter die 
Tiſche Frieden und die Karten auflefen konnte, hörte er von 
da her ein jchallendes Gelächter und fand, als er, neugierig 
gemacht, hineinſah, den Schuhmacher Heßberger mitten in der 
Küche, wie er dort, mit einem Glas Wein in der rechten er- 
hobenen Hand, aufrecht ſtand und eine Rede hielt. 
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„Bitte taufendmal um Escüſe, Herr Geheimer Staats- 
anwalt,“ fagte der Schuhmader, wie er nur feiner anfichtig 
wurde, und machte eine tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung, „daß 
Sie uns hier in einer Fleinen Conjervation antreffen! Da 
ich aber gerade ein Paar Schuh’ für das unterthänigite Fräu— 
lein Tochter gebracht habe, jo jagte die Frau Geheime Staats- 
anmwalt, ich möchte jo frei jein und ein Glas Wein auf ihr 
Wohl leeren, und das wollten mit Danf begründen...’ 

„Schon gut, Heßberger,“ jagte der Staatsanwalt; „haltet 
mir nur bier die Leute jeßt nicht von der Arbeit ab, denn 
fie haben gerade viel zu thun. Franz, ſpringen Sie einmal 
hinüber in's Spielzimmer und fuchen Sie die heruntergemehten 
Karten mit auf!’ Damit drehte er fi) ab und ſchritt dem 
Heinen Zimmer wieder zu. | 

Im Saale wurde indefjen flott getanzt, und Wendelsheim 
hatte natürlich zu dem erften Galopp wieder feine Tiſchnach— 
barin aufgefordert. Dttilie war dann von ein paar anderen 
Herren zu den nächſten Tänzen engagirt worden, und der 
junge Dfficier benußte die Gelegenheit, ſich auf einen der 
Stühle zurüdzuziehen und dem Vergnügen eine Weile aus— 
ruhend zuzufehen. Er war nicht in der Stimmung, jelber 
große Freude daran zu finden. 

Jetzt ſchwebte Ditilie an ihm vorüber, und ein freunde 
ihes Lächeln glitt über ihre Wangen, als ihr Blid den feinen 
traf. Er tanzte nicht, weil fie nicht mit ihm tanzen fonnte — 
er war wirklich zu liebenswürdig! Und doch, welch’ andere 
Gedanken zudten ihm durd) den Sinn! „Merkwürdig,“ dachte 
er, als fie, noch immer lächelnd, im Tanze ihr Gefiht fo 
drehte, daß er das Profil zu fehen befam, „ob fie nicht Aehn— 
lichkeit mit Nebeffa hat? Ganz die leife gebogene Naje und 
die fchwellenden Lippen; nur der feelenvolle Ausdrud der 
Augen, nur das rveizende Grübchen im Kinn fehlen ihr; auch 
ihr Teint ift lange nicht fo zart und weiß, dad Haar nicht jo 
üppig und natürlich gelodt. Cr konnte fi nicht helfen: fein 
Blick mußte fie immer und immer wieder juchen, und jo ver: 
tieft war er in den Gedanken, daß er nicht einmal bemerkte, 
wie er dabei ſowohl von Dttilien als ihrer Mutter beobachtet 
wurde. Er vergaß fich jelber, und die Gedanken flogen hin— 
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über zu dem kleinen ſonnigen Stübchen in der Judengaſſe, zu 
dem Inſtrument dort und feiner Sängerin, und die Geftalien 
vor ihm bewegten fich im Tacte der Muſik wohl fihtbar, aber 
ungejehen vor feinen Augen. 

Wie aus einem wachen Traum fuhr er empor, als 
er plößlich feinen Namen genannt hörte und Ottilie vor fich 
ſah, die ihm lächelnd und erröthend eine Verbeugung machte, 
&3 war zum Cotillon angetreten, und die Damen forderten 
ihre Tänzer felber auf. Was er ſprach — er wußte e3 felber 
nicht; er fühlte wohl, daß er blutroth dabei wurde, aber ein 
verlegener Lieutenant ift ſchon an und für fich interefjant, und 
Ditilie führte ihre Beute im Triumph den Reihen zu. 

Es war fpät geworden, und der Cotillon, der mit feinen 
mannigfadhen Variationen über eine Stunde dauerte, näherte 
fih feinem Ende. Meltere Damen, die als Ehrengarde mit 
ihren Töchtern oder Nichten hergefommen und in irgend einer 
Ede „des langen Harrens müde” fanft entichlummert waren, 
‚wurden von ihren Nahbarinnen gewedt und rafften ſich, wie 
fie nur erſt einmal wieder begriffen, mo fie waren und was 
man von ihnen wollte, mit einem „Gott ſei Dank — beinah' 
wär’ ich eingeſchlafen!“ zufammen. Einzelne Paare und 
Gruppen hatten fi Schon entfernt; auch die Spielpartie war 
bei jo vorgerüdter Zeit aufgebrochen, obgleich fie Feine Störung 
von der Frau Staatsanwalt mehr zu fürchten brauchte, 

Draußen in der Garderobe fuchten junge, decolletirte 
Damen nah ihren Mantillen, und junge Herren drüdten mit 
Lichtern umherwartenden Dienftmäddhen warm getanzte Zehn: 
groſchenſtücke in die Hände. Lebt verftummte aber die Mufik, 
und MWendelsheim, bis zulett beichäftigt, empfahl ſich der 
freundlihen Wirthin und ihrer Tochter, und war dabei fo 
berzlih und unbefangen, und drüdte der Frau Staatsanwalt 
jo „bedeutungsvoll’' die Hand, und jhüttelte die des Staats— 
anwalts jelber jo ausnehmend dankbar, und küßte die Ottiliens 
jo zart und ehrfurchtsvoll — es war ordentlich, ala ob er auf 
zeitlebens Abjchied genommen hätte. Wie er aber das Haus 
- verließ, Hufchte Ditilie, ihrer faſt unbewußt, in ihr jest dunkles 
Schlafzimmer, um zu fehen, ob fie nicht noch einmal jeinen 
Schatten unten auf der Straße erkennen fünne. Dort fam 


112 


er — er ging quer über den Weg — ob er wohl noch ein- 
mal ftehen blieb und herauffah? Wahrhaftig, dort hielt er 
mitten im Fahrwege — er ſchaute fi) gewiß nad den er— 
Yeuchteten Fenftern um und ſuchte fie. Jetzt blikte etwas — 
e3 war ein Funken, der jtärfer zu glimmen anfing. Dittilie 
Vieß enttäufcht die Gardine fallen — er zündete ſich eine Ci— 
garre an. — Das abjcheulihe Rauchen ! 


J, 
Am andern Sorgen. 


Am nächften Morgen fand fich der Staatsanwalt zu feinem 
Leidweſen viel früher gewedt, als ihm lieb war; denn Die 
Nachmehen des geftern Abend erduldeten Feſtes mußten jett 
erſt in allen Stadien durchgekoftet werden — und e8 wurde 
ihm nichts geſchenkt oder erjpart. 

Haupturfache des jo frühen Alarmirend war natürlich Die 
Nothwendigfeit, das Logis wieder in Drdnung zu bringen, 
ehe der übliche Befuh an dem Morgen fam, und wenn der 
müde Hausvater auch meinte: „Der Beſuch jolle zum Teufel 
gehen,‘ fo wußte feine Frau doch beſſer, was fich ſchicke, und 
handelte danad. Dienftleute waren deshalb auch ſchon auf 
fieben Uhr früh bejtellt worden, um die verjchiedenen ausge: 
jtreuten Möbel wieder an ihre alten Pläße zu ſchaffen; zu 
gleicher Zeit mußten die fämmtlihen Stuben natürlich — ohne 
Ausnahme — naß aufgewifcht und wo nöthig gejcheuert wer- 
den, zu welchem Zwede eine Anzahl von alten Weibern jchon 
jeit ſechs Uhr früh, mit aufgeftreiften Nermeln und ſackleinene, 
nafje Schürzen vor, auf den Knieen herumrutſchten und dabei 
die Yamilienverhältnifje ihrer Bekanntſchaft beiprachen. 

Das aber verftand fich, als unausbleibliche Folge eines 
ſolchen Genufjes, von jelbft, und der Staatsanwalt hatte es 
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voraus gewußt, ja es fogar als Schredbild — freilich ver- 
geblich — jeiner Ehehälfte jchon früher vorgehalten und ge 
wiſſermaßen prophezeit. Was er aber nicht gewußt hatte, das 
waren die ‚‚unvorhergejehenen Fälle’, die bei derartigen Ge— 
legenheiten nie außsbleiben und dann im Stande find, den 
fonjt ruhigſten Menjchen zur Verzweiflung zu treiben, 

Vier filberne Löffel fehlten und der ſchwere Dedel der fil- 
bernen Zuderdofe mit einen malfiven Engel darauf, der ein 
flammendes Herz in der Hand hielt. Außerdem war ein 
Stück aus einer der guten Borzellanfhüffeln, mit blau und 
goldenen Streifen, ausgebrochen, drei englische Gläſer Tagen 
ohne Fuß auf dem Küchentifche, und die Fruchtfchale von 
Kryſtall — ein Xeibftüf der Frau Staatsanwalt, denn fie 
hatte es erjt zur eier ihres Hochzeitstages im vorigen Jahr 
defommen — war rettung3lo8 geborften und konnte jeden 
Augenblick auseinander gehen. 

Außerdem fehlten jehs Flaſchen Wein; fie hatte fie ſelber 
Herausgegeben, gezählt, und wenn fie getrunfen worden wären, 
wie das freche Geihöpf, die Köchin, behauptete, jo hätten 
doc wenigitend die leeren Flajchen oder ſelbſt deren Scherben 
da Sein müſſen. Aber Gott bewahre — feine Spur davon, 
und fie wußte wohl, wer fie fortgetragen, denn umſonſt war 
fie nicht Shon ein paar Mal im Dunfeln unten im Hausflur 
an einen langen Soldaten angejtoßen, den fein Hauptmann 
Doch ſicher nicht dahin auf Poſten gejtellt hatte. 

Und was nun außerdem von epbaren Dingen fortgejchleppt 
worden, wollte fie gar nicht einmal rathen, denn das heilige 
Abendmahl fonnte jie darauf nehmen, daß die Nußtorte zum 
Beijpiel zur großen Hälfte noch vom Tiſch abgetragen ſei, 
und jet lagen nur noch zwei dünne Stüde auf dem Por— 
zellanteller — und ſelbſt auf denen fehlte dad Eingemachte oben. 

Uber das Alles verihwand troßdem in dem einen Gefühl 
der Entrüftung über den Silberdieb und der gänzlichen Rath— 
lofigfeit, wie man defjelben habhaft werden follte — denn 
wer unter all’ den fremden Dienjtleuten war e8 gemejen ? 

Mit diefer Nachricht wurde der Staatsanwalt auc) gewedt. 
Er lag noch und ſchlummerte fanft, troßdem daß die Neben 
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ftube ſchon unter Waffer geſetzt war und die Thür eben ab— 
gefcheuert wurde. Sein Morgengruß lautete: 

„Weißt Du’s ſchon, Dietrih? — vier filberne Eßlöffel 
und den Dedel zu der Zuderdoje, mit dem Amor, haben ſie 
uns gejtohlen, und die große gute Schüffel iſt zerbrochen und 
die Kryftallvafe — vier englifche Gläfer und die Teller Habe 
ih noch nicht einmal gezählt; die Maiweinbowle Elingt mir 
ebenfalls verdächtig, wenn die nur nicht auch 'was gekriegt 

at!“ 

„Gott ſei mir gnädig,“ ſagte der Staatsanwalt, indem er 
ſich, noch ſchlaftrunken, im Bett emporrichtete, „der Tag 
fängt gut an! Aber — ſcheuern ſie denn hier die Schlaf— 
ſtube?“ 

„Nein, das iſt nebenan — denke Dir nur...‘ 

„Ich will Dir etwas ſagen, Thereſe,“ unterbrach ſie der 
Staatsanwalt, indem er nach der neben ſeinem Bett liegenden 
Uhr ſah und dazu mit dem Kopf ſchüttelte, „wenn Du mir 
nicht den ganzen Morgen verderben willſt, ſo ſei ſo gut und 
laß mich vorher aufſtehen und beſorge mir eine Taſſe Kaffee; 
nachher wollen wir dann in Ruhe...“ 

„Ja, Kaffee,‘ jagte die Frau; „wir haben noch gar Fein 
Feuer in der Kühe — das fieht ja Alles aus wie Sodom 
und Gomorrha, und muß doch erit gereinigt und aufgewaichen 
werden; aber vier filberne Eßlöffel fehlen, noch dazu von den 
ſchwerſten, und der Dedel von der Zuderdofe ift ebenfalls 
fort. Wenn da die Polizei nicht einfchreitet, wozu tft ſie 
denn da?“ 

Der Staatsanwalt ermwiderte Fein Wort; er jeufzte nur 
aus tiefiter Bruft und ftredte das eine Bein aus dem Bett, 
wonach jeine Frau ihm denn wenigſtens gejtattete, fich un— 
beläftigt anfleiden zu fönnen. Durch die Thür rief fie ihm 
aber noch zu: 

„Sieh Dir nur auch gleich die Stiefel an, Dietrih; Du 
mußt unverweilt auf die Polizei und die Anzeige machen — 
jo 'was ift ja noch gar nicht erlebt worden !‘' 

‚Das tft recht,‘ murmelte der Staatanmwalt vor fich hin, 
indem er feine verfchiedenen Leiden, aber mit einer gemiflen 
Nefignation, auffummirte: „Morgens vor Tag aufitehen, 
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Stuben ſcheuern, feinen Kaffee, Silber geftohlen, Geſchirr 
zerbrochen, Waſchtiſch mit Nähtifchen verbarrifadirt, Stiefel 
anziehen und auf die Bolizet laufen — na, an das Vergnügen 
will ich denken!“ 

Der Ausgang auf die Polizei diente übrigens doc als 
Rettung aus dieſem Heidenmwirrwarr der eigenen Wirthichaft. 
Bor allen Dingen ging er, nachdem er fich angezogen, in das 
nächſte Hotel und trank dort im GSpeifefaale, bet offenen 
Thüren und Fenftern, wobei alle Stühle auf den Tifcehen 
ftanden und zwei Stubenmädcen einen furchtbaren Staub mit 
Auskehren machten, feinen Kaffee. Dann machte er die Anzeige 
der gejtohlenen Sachen in der fejten Ueberzeugung, daß Die 
Polizei eben jo wenig über den Diebitahl herausbefommen 
würde, wie er jelber, und nachher lief er hinaus auf die 
Promenade und rauchte jeine Cigarre — was follte er jett 
in feiner Wohnung thun? Dort fing ihn Rath Frühbach ab 
und erzählte ihm ſehr interefjante Geihichten: eine von einem 
Gummiſchuh, den er einmal nicht anbefommen hatte, aber 
nachher doch noch — von feinem Zufammtentreffen mit dem 
früheren Handelsminifter, der jo geheimnißvoll gethan hatte, 
daß er gleich merkte, es müfje "was vorgefallen fein — von 
einer berühmten Sängerin, mit welcher er einmal zufällig in 
"einer Droſchke vom Bahnhofe gefahren — von jeinem Schneider, 
den er abgejchafft und wieder angenommen hätte, und noch 
mehrere andere Erlebnijje, bis der Staatsanwalt endlih aus 
blanfer Berzweiflung eine Droſchke anrief und irgend ein 
Haus in einer entfernten Straße nannte, nur um Ruhe für 
feine Gehörwerkzeuge zu befommen. 

Sn feiner Wohnung Herrfchte indeflen die Thätigfeit eines 
Bienenſchwarmes, und die Frau Staatsanwalt, darin bejonders 
tüchtig und erfahren, jeßte es aud durch, fie bis elf Uhr 
Morgens wieder wie ein Puppenſtübchen hergeftelt zu Haben. 
&3 roch allerdings noch ein wenig darin nach Seife, und ein 
feuchter Dunft lag auf dem Ganzen; aber es war doch Alles 
wieder rein und ſtand auf jeiner Stelle — die Studiritube 
ihres Mannes ausgenommen. Aber die hatte noch Zeit, da 
ja dort Niemand hineinfam, als er ſelber. Die Schreiber 
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nebenan jaßen indefjen Schon wieder auf ihren Drehftühlen und 
eopirten und ercerpirten nah Herzensluſt. 

Sp war es zwölf Uhr geworden und richtig ſchon hier 
und da ein Beſuch gefommen, der fich erfundigte, wie man 
geichlafen hatte und ob der geſtrige Ball gut befommen wäre. 
Bei den Meilten mar dies nur eine leere Höflichkeits— 
form, aber es füllte doch die Zeit aus, und das ift bei vielen 
Menſchen ſchon von großem Werth. Die Unterhaltung der 
Frau Staatsanwalt drehte fih jedoch an diefem Morgen jo 
ausfchlieglih um das Thema der Schlechtigfeit der jebigen 
Menſchen im Allgemeinen und filberne Löffel und Zuder- 
büchfendedel insbeſondere, daß Ditilie, der die ewige Wieder- 
holung langweilig zu werden anfing, die jüngeren Damen 
befuche in ihr eigenes Zimmer nahm — nur die Herren 
wurden bei Mama empfangen. 

Gegen ein Uhr trat eine Kleine Pauſe ein; die Frau 
Profeflor Neftewiß war allein noch da und zeigte, da fie jelber 
in der vorigen Woche den Berluft dreier Theelöffel zu beklagen 
gehabt, ein jo warmes nterefje an der Sache und fo tiefe 
Entrüftung, daß fie die Frau Staatsanwalt, als fie Abſchied 
nahm, bis an die Treppe begleitete und dort die Angelegenheit 
noch einmal von vorn und gründlich durchnahm. 

Ditilie war allein im Zimmer, als fie hörte, wie das 
Mädchen einen neuen Befuh bradte. Es war ein männlicher 
Schritt, und ihr Herz klopfte ein wenig — Lieutenant 
von Mendelsheim hatte auch gar zu lange auf fi warten 
laſſen; als fie fi aber der Thür zumandte, erſchien nicht der 
Erwartete, fondern Frib Baumann auf der Schwelle, und 
zwar hielt er das Thermometer in der Hand, das er ſchon 
vor einiger Zeit zur Neparatur erhalten. Uebrigens Fonnte es 
ihr nicht entgehen, daß er heute anders ausſah als gewöhnlich, 
denn er war nicht in feinen Arbeitsfleidern, fondern in einem 
dunkeln, jaubern Anzug, der ihm vortrefflich jtand. 

Fritz Baumann war überhaupt ein ganz hübſcher Buriche 
— oder Burſche fonnte man eigentlih kaum mehr jagen, 
denn er mußte die Zwanzig jchon lange überſchritten haben. 
Sein gutmüthiges, offenes Gefiht mit den klugen dunfeln 
Augen nahm auf den erften Blick für ihn ein, und der Fleine 
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Schnurrbart, den er trug, gab ihm dabei etwas Männliches. 
Auch feine Gejtalt war ſchlank und edel, und er bewegte fid) 
damit frei und ungezwungen — wenigjtens wenn er draußen 
und unter feines Gleihen war. Jetzt dagegen ſchien er etwas 
befangen, und es war fait, alö ob er ganz vergefjen habe, 
daß er eine gefertigte Arbeit trug und abgeben wolle, denn er 
fand nicht gleich ein Wort zur Einführung. Ottilie half ihm 
darüber hin. 

„Ah, Herr Baumann,’ fagte fie freundlid, „Sie bringen 
mir das Thermometer wieder; das ijt mir fehr lieb, denn — 
Bater hat ſchon ein paar Mal danach gefragt.‘ 

„Ja, mein Fräulein,’ jagte der junge Mann, der dadurd) 
wieder Luft befam, indem er ihr den Gegenftand reichte; „es 
war gejtern ſchon fertig, da ich aber hörte, daß Sie Geſell— 
Ihaft hätten, wollte ich nicht ſtören.“ 

„And Sie bemühen fich dabei immer jelber.’ 

„Und joll ich das nicht?” ſagte Fri herzlich. „Wie jelten 
wird mir überhaupt Gelegenheit geboten, Sie zu ſehen, und 
ich möchte doch jo gern, daß Sie nicht vergäßen, wie wir als 
Kinder mit einander gejpielt und immer ungeduldig wurden, 
wenn Einer auf dem Plate fehlte!‘ 

Ditilie war blutroth geworden und jtand verlegen, das 
Thermometer noch immer in der Hand haltend — es zeigte 
Ihon auf 30 Grad Reaumur — vor dem jungen Manne. 
Wohl erinnerte auch fie fi der Zeit — lieber Gott, fie lag 
ja noch nicht einmal jo übermäßig fern — und fie wußte aud) 
recht gut, daß gerade Friß immerihr liebſter Spielgefährte geweſen 
und jih ihrer immer am treueiten und mannhaftejten an— 
genommen hatte, wenn irgend Jemand ihr zu nahe treten 
wollte. Aber ihr Vater hatte damals — fich erſt aus ziem— 
lich ärmlichen Berhältnijien emporarbeitend — noch Fein jo 
großes Haus gemadht. Die Nahbarsktinder ftanden ihr näher; 
jebt war fie in andere Kreiſe eingeführt und Schon jeit Jahren 
nicht mehr mit ihnen, außer einem flüchtigen Gruß, zuſammen— 
getroffen. Eigentlich gehörte es ji) auch nicht, daß fie der 
junge Handwerker jebt daran erinnerte, denn er mußte dies 
ja ebenfalls wiſſen, und die Spielzeit ihrer Kinderjahre lag 
doch längſt Hinter Beiden. 
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Auh Baumann fand nicht gleich ein Wort wieder, und 
zwar weniger aus DVerlegenheit, al$ weil ihn die Erinnerung 
zu jenen fröhliden, glüdlihen Stunden zurüdführte, und er 
im Geift no das Eleine hübſche Mädchen mit dem flatternden 
Lodenkopf und den vor Luft gerötheten Wangen jebt in der 
aufgeblühten Jungfrau wieberjah. 

„Damals war e3 doch eine herrliche Zeit,“ fuhr er endlich 
leiſe fort, „und das einzige Böſe nur bei der Sache, daß 
Kinder eigentlich nie wiſſen, wie glücklich, wie namenlos glück— 
lich ſie ſind; ſie könnten es freilich ſonſt auch gar nicht er— 
tragen.“ 

„Ja, das iſt allerdings ſchon eine lange Zeit her,“ ſagte 
Ottilie, die doch wohl fühlte, daß ſie darauf etwas erwidern 
müſſe; „ich glaube, ich war damals ein recht wildes Mädchen.“ 

„Ich ſehe Sie noch vor mir,“ nickte Baumann, „als Sie 


an jenem Morgen, wie der Strom die ganzen Wieſen und 


Felder überihwenmt hatte, in den Kahn geftiegen waren und, 
als dieſer fich losrig, draußen auf dem Wafjer mit der Strö— 
mung forttrieben.‘ 

„Und Sie fprangen damals hinein, um mich an Yand zu 
bringen.’ 

„Gefahr war nicht dabei,” ſchüttelte Frib Baumann mit 
dem Kopf, „denn Sie hätten doch an den Damm antreiben 
müſſen; aber ich freue mic) noch darüber, daß Sie damals 


gar nicht weinten oder um Hülfe riefen, ſondern nur ruhig 


und trogig im Boot ftanden.‘ 

„Es war jo ungezogen.. 

„Bir jind Beide älter HH, jeßte der junge Mann 
nad einer Weile Hinzu — „unſere Wege liefen auseinander, 
und wir verbrachten unjere Zeit getrennt. Sie zogen in ein 
großes, Schönes Haus und wuchſen zur Freude Ihrer Eltern 
heran; ich jelber mußte etwas Tüchtiges lernen, um mir ein— 
mal mein Brod zu verdienen und einen Hausſtand zu grüne 
den. Ich weiß nicht, Fräulein Dttilie, ob es Gie vielleicht 
intereffirt zu erfahren, daß ich jetzt meinen Zwed erreicht. 
Mein Meiſterſtück Habe ich ſchon vor einem halben Jahre ge— 
macht und eingeliefert. Es iſt nicht allein jehr günftig auf: 
genommen worden, jondern ich ſchickte es auch auf Die Lon— 
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doner Ausjtellung und befam dafür die goldene Medaille. Ach 
bin jeßt im Begriff Meijter zu werden, und will mic) in der 
Stadt hier, da ein einziger Mechanikus wirklich nicht mehr 
al’ die einlommende Arbeit bewältigen kann, in nächiter Zeit 
etabliren.’ 

Ditilie ſchwieg und horchte nad) der Thür; es war ihr, 
als ob jie draußen wieder fremde Stimmen gehört hätte — 
Leutenant von Wendelsheim war viel zu aufmerfiam, als 
daß er den ſchuldigen Morgenbejuch hätte verfäumen follen — 
wenn ihn wirklich ſonſt nichtS hierher trieb, als eben nur die 
falte Artigkeit. 

„Das freut mich in der That,‘ ſagte fie und erglühte dabei 
wie eine Roſe, denn draußen unterjchied ſie jetzt deutlich die 
Stimme ded Erwarteten, der fi) noch mit ihrer Mutter auf 
dem Vorſaal unterhielt. 

„Wie gut Sie find, Fräulein,” jagte Friß, der das augen- 
Iheinliche Erröthen einer ganz andern Urſache zufchrieb, ‚noch 
immer wie früher. Ich bin aud nicht mittellos; meine 
Mutter hat von einer Erbſchaft, die fie früher gemadt...‘ 

Die Stimmen draußen waren dicht vor der Thür. 

„Sie entihuldigen mich gewiß heute,” ſagte Ditilie, „wir 
werden jo mit Bejuchen gedrängt...‘ 

„Ja, ich glaube, es kommt jogar in diefem Augenblid 
Beſuch,“ ſagte Friß, jebt felber aufhorhend — in feiner Er- 
regung hatte er gar nicht darauf gehört — „ich darf Sie 
dem nicht entziehen. Vielleicht findet ſich jpäter einmal eine 
pallendere Zeit... 

„Gewiß, gewiß — es wird mich immer freuen... 

Die Thür wurde aufgemacht, aber es kam nod Niemand 
herein, denn die Mutter wollte den Herren Lieutenant in's 
Zimmer nöthigen, während er darauf beitand, der Dame den 
Dortritt zu laſſen. 

Friß Baumann jah, daß eine weitere Unterhaltung jebt 
zu den Unmöglichfeiten gehöre, und machte Ditilien nur eine 
ftumme Verbeugung; aber er traf ihr Auge nicht mehr, das 
an der Thür haftete, und verließ, Frau Staatsanwalt Witte 
ebenfalls achtungsvoll grüßend, dad Zimmer, um nach Haufe 
zurüdzufehren. Er ſah auch noch, daß der Dejuc der Lieutes 
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nant von Wendelsheim war; aber Du lieber Gott, das ges 
hörte einmal zu den Lajten des höheren Lebens, daß man es 
fih erft mit großen Geſellſchaften ſchwer madte und dann 
auch noch die Bürde langmeiliger Höflichkeitsbejuche trug. — 
Wenn er nur hätte ahnen fönnen, wie läſtig Dttilien gerade 
dDiefer Beſuch war! 

Wendelsheim hatte indefjen, ohne den Fremden weiter zu 
beachten, während ihm jedod die Frau Staatsanwalt erſtaunt 
nachſah, das Zimmer betreten; er ging ohne Weiteres auf 
Ditilie zu, nahm ihre Hand, führte fie an feine Lippen und 
fagte — er war in dieſem Augenblid wieder ganz Lieutenant: 
„Mein gnädiges Fräulein, ich ſchätze mich glücklich, Sie heute 
Morgen jo friſch und blühend begrüßen zu können — brauche 
aljo gar nicht zu fragen, wie Ihnen die geftrige Anjtrengung 
befommen iſt — wie ich zu meiner Freude fehe, vortrefflich !* 

„Sie find fehr gütig, Herr Baron, ſagte die Mutter, 
während das junge Mädchen wie mit Purpur übergofjen vor 
ihm ftand. „Aber wer war denn der junge Herr eben, 
Ditilie? Den Fannte ih ja gar nicht.‘ 

„Der junge Baumann,‘ jagte die Tochter, „der das Ther- 
mometer hier gebracht hat’! — es zeigte jet faſt Siedehie — 
„er wollte ihn felber abgeben, damit er nicht wieder zerbrochen 
würde.‘ 

„Das war der Frib Baumann?“ rief die Mutter aus, 
„Herr Du meine Güte, und er fah fo anjtändig aus, ich habe 
ihm eine ordentliche Verbeugung gemaht — ih Fannte ihn 
gar nicht!‘ 

„Er ift jelbititändig geworden — aber Ihnen ift der Ball 
ebenfalls gut befommen, Herr Baron?‘ 

„Ausgezeichnet, mein gnädiges Fräulein; ich habe vortreff- 
lih gejchlafen, aber die ganze Nacht von meiter nichts gez 
träumt, als mißglüdten Touren und allen möglichen Fata— 
litäten.“ 

„Ob Einem das aber nicht immer ſo geht,“ ſagte die 
Mutter; „ich habe geträumt — aber wollen der Herr Baron 
ſich denn nicht niederlaſſen, Sie nehmen uns ja ſonſt die 
Ruhe mit — ich habe geträumt, das Mädchen hätte den Reh— 
rücken in die Kohlen fallen laſſen und die Eistorten wären 
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ganz außeinander geihmolzen geweſen. Aber willen Sie fon, 
daß uns gejtern fo viel Silberzeug geftohlen worden iſt?“ 

„In der That, gnädige Frau? Das bedauere ih ja un— 
endlich!“ 

„Ja, denken Sie nur, wie ich die Löffel heute Morgen 
nachzähle — geſtern Abend war ich ſo müde, daß ich die 
Augen nicht mehr aufhalten konnte...“ 

„ber, liebe Mutter, das intereffirt ja doch den Herrn 
Lieutenant nicht!" 

„Bitte, mein gnädiges Fräulein, gewiß...‘ 

„Siehit Du wohl, Kind — das wußte ich auch vorher. 
Wie ih alfo die Löffel Heute Morgen nachzähle, fehlen richtig 
gerade vier von den allerfchwerften und der Dedel von der 
filbernen Zuderdofe, mit einem Engel, einem Amor, maſſiv 
in Silber, oben drauf.” 

„Aber wie ijt das möglich?‘ 

„Ja, das ſage nun ein Menſch — bei dem Staatsanwalt 
— und dabei haben wir Polizei im Ort, und reitende Gens— 
darmen, und einen Stadtrath und Stadtverordnete! Aber ich 
will feinen Kopf wieder ruhig auf ein Kiffen legen, bi ich Die 
Räuberbande herausgefunden habe und die Kerle am Galgen 
ehe, denn den haben fie im reichten Maße verdient! Der 
Dedel ärgert mich nur, und gleich vom ganzen Service weg ; 
aber was macht ſich fo ein fchlechter Menfch daraus, wenn er 
Einem ein Service verdirbt — die lachen noch darüber !' 

„Ich will nur hoffen, daß Sie die Gegenftände wieder: 
befommen !‘‘ 

„Ja, es wäre wirkli zu wünſchen — und das waren 
noch nicht einmal die erſten; jchon in voriger Woche find uns 
einzelne Löffel abhanden gekommen. Es muß auch ein Haus- 
dieb fein, das laſſe ich mir gar nicht ausreden; denn ein 
anderer Menjch hätte die Frechheit nicht, bIoS hierher zu fommen, 
um Löffel zu jtehlen und Dedel von Zuckerdoſen.“ 

Die Frau konnte das unfelige Silberzeug nit aus dem 
Kopf befommen. So oft auch Dttilie verfuchte, dem Geſpräch 
eine andere Wendung zu geben, es blieb vergebens, während 
der Lieutenant zu viel Tact befaß, um nicht Alles über fich 
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ergehen zu lafjen. Es war eben ja Beſuch, der befanntermaßen 
nicht unter die Bergnügungen gezählt werden darf. 

Endlih Fam ein Blitableiter — die Frau Appellations- 
gerichtsräthin Nebeldamın, die denn allerdings die nämliche 
Sache noch einmal erfuhr, nothgedrungen aber auch die Zuder- 
doſe, auf welche der fehlende Dedel gehörte, von Angeficht zu 
Angeficht jehen mußte. 

Die Frau Staatsanwalt führte fie hinüber; fie hätte gern 
den Lieutenant ebenfallS gebeten, mitzugehen — er würde bei 
der Gelegenheit auch gleich ihr Silberzeug beifammen gejehen 
haben. Aber der Schrank ſah leider no ein wenig zu un: 
ordentlih au; die Zeit heute Morgen war ja nur jo kurz 
und fie jelber nicht im Stande geweſen, Alles wieder in der 
gehörigen Drdnung wegzuräumen. 

„Es war fo wunderhübſch gejtern Abend,‘ ſagte Ditikte, 
wie fie nur erſt einmal Luft befam, auch ein Wort zu reden, 
„und ic) habe mic) jo herrlich amiüftrt [4 

„In der That, mein gnädiges Fräulein,‘ ermwiderte Bring 
— und wieder fiel ihm die Aehnlichkeit zwifchen ihr und Re— 
beffa auf — ‚ih muß Ahnen auch geitehen, daß ich Fange 
nicht fo viel getanzt habe.‘ 

„Aber zuleßt wurden Sie fo ſtill und nachdenkend; Gie 
müfjen drei oder vier Tänze verjäumt haben. Sie wurden 
gewiß müde?‘ 

„ein, das niht — auf — wirklich nit, aber — Sie 
wurden ja engagirt.'' 

„ber die anderen Damen würden fi ebenfalls jehr ges 
freut haben, von einem fo guten Tänzer engagirt zu werden,‘ 
lächelte Dttilie, und Wendeläheim wurde jo verlegen, daß er 
nicht gleich wußte, was er erwidern jollte, 

„Ihr Herr Vater ift wohl nicht zugegen ?' fagte er endlich, 

„Vater wird fehr bedauern, Sie heute Morgen nicht zu 
ſehen,“ fuhr Ottilie fort; „er mußte der unangenehmen Sade 
wegen in die Stadt und ift noch nicht zurüdgefehrt. Aber 
was jehen Sie mid) immer fo fonderbar an?“ lächelte fie 
plötzlich. „Trage ic) irgend etwas Auffälliges an mir?‘ 

„Ich? — Sie? Nein, gewiß nicht!" rief Wendelöheim. 
„Entihuldigen Sie, aber — Sie fünnen es mir au nit 
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verdenten,‘ fette er rafch gefaßt und galant hinzu; „es ift etwas 
Seltened, nah einer durchtanzten Naht eine junge Dame 
wieder jo morgenfrifch zu finden, und thut den Augen ordentlich 
wohl. “u 

„Ah, Sie können auh ſchmeicheln! Die Eigenſchaft hatte 
ich noch nicht bei Ihnen entdeckt.“ 

„Schmeiheln? Nein, gewiß nicht,. liebes Fräulein! Ich 
bafje die faden Schmeiceleien und glaube, ich darf dabei, um 
mit der Tochter eines Anwalts zu reden, „nicht ſchuldig“ plai- 
diren. Ich begreife auch wirklich manchmal nicht, wie junge 
Damen etwas Derartiges gern anhören mögen.‘ 

„Wer weiß denn, ob fie e8 gern thun?“ fagte das junge 
Mädchen. „Aber was will man machen? Viele junge Herren 
fennen gar feine andere Unterhaltung, und wenn man ihnen 
die abjchneiden wollte, jo iſt e8 jehr die Frage, ob fie nicht 
gänzlich ſtumm würden.‘ 

„Und wäre das ein Verluſt?“ 

„Für ſie ſelber jedenfalls. Aber nehmen Sie auch meine 
Frage nicht zu ernſt; ich hatte Ihnen den Vorwurf gewiß 
nicht machen wollen. Doch was ich gleich ſagen wollte: ich 
habe Sie ja heute Morgen nicht hier vorbeireiten ſehen — 
und geſtern und vorgeſtern auch nicht, wie mir jetzt einfällt.“ 

„Sie werden mich auslachen,“ ſagte Wendelsheim, „und 
mich inconſequent nennen, aber ich beſitze in dieſem Augenblick 
nur noch mein altes Pferd, das ich ſchonen muß, denn ich habe 
den Fuchs wieder verkauft.“ 

„Das wunderſchöne Thier!“ 

„Ich bekam ein gutes Gebot und — er gefiel mir auch 
nicht beſonders — er war ſehr unartig und ſcheute gern.“ 

„Aber Sie reiten ſonſt immer die wildeſten Pferde!“ 


„Vielleicht bin ich vorſichtiger geworden,“ lächelte der 
cier. 
Ey: da3 wäre recht zu wünſchen,“ jagte Ottilie mit 
ordentlich komiſchem Ernft, indem fie die Hände dabei faltete. 
„Sie haben jih doch nicht etwa meinetwegen ſchon ge— 
jorgt, mein Fräulein?’ ſagte der junge Mann freundlich. 
„Es würde mich jehr glüdlich machen, wenn ich das wüßte!‘ 
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„Ich war einmal Zeuge, wie der Kappe damals mit Ihnen 
durchging.“ 

„Ah, an jenem Tage!“ nickte der Baron, und es war, 
als ob eine Wolke über ſeine Stirn flöge; „ja, das war ein 
böſes Thier — aber,“ brach er plötzlich ab, „wir unterhalten 
uns richtig wieder von Pferden, das Ungeſchickteſte, was ein 
Herr in Gegenwart einer Dame thun kann.“ 

„Ich glaube, ich habe ſelber davon angefangen.“ 

„Dann werde ich mich Ihnen dankbar zeigen und das 
Geſpräch auf die geſtrigen Toiletten bringen. Wiſſen Sie, 
daß ich lange nicht ſo geſchmackvolle Toiletten geſehen habe, 
wie geſtern Abend?“ 

„Auch die der Frau Profeſſor Neſtewitz?“ lächelte Ottilie. 

„Die war allerdings nicht ganz geſchickt gewählt,“ ſagte 
Wendelsheim achſelzuckend. „Damen, die über das jugendliche, 
ja nur über das jugendfriſche Alter hinaus ſind, ſollten ſehr 
vorſichtig darin ſein, nicht zu modern und in zu auffallenden 
Farben zu gehen; aber wie oft wird das doch verſäumt, und 
die Trägerinnen ſehen dann, anſtatt pompös, gewöhnlich nur 
komiſch aus.“ 

„Für einen Lieutenant,“ lächelte Ottilie, „entwickeln Sie 
ganz achtungswerthe Kenntniſſe in der Toilette.“ 

„Bitte, mein gnädiges Fräulein, von Kenntniſſen kann 
da keine Rede ſein; das Ganze iſt ja überhaupt nur Gefühls— 
ache.“ 

„Vielleicht haben Sie ſogar Recht.“ 

„Möglich, aber dann iſt es nur das Urtheil der Menge, 
das ich ausſpreche. Das gerade gefällt mir auch an Ihnen, 
daß Sie ſich immer ſo einfach kleiden, Fräulein; Sie glauben 
gar nicht, wie gut Ihnen ſo ein hohes, dunkles, eng anſchlie— 
Bendes Kleid ſteht!“ 

„Soll ich Sie wieder denunciren?“ drohte Ditilie ſchelmiſch 
mit dem Finger. 

„Rein, Fräulein Ottilie,“ ſagte Wendelsheim treuherzig, 
indem er ihr die Hand hinreichte, „wahrhaftig niht! Ich will 
Ihnen gern zugeben, daß ich früher nicht befjer wie mancher 
der Mebrigen gemwejen bin und entjeßlich fades Zeug gejchwakt 
haben mag; aber ich glaube, ich habe mir das abgewöhnt, 
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gebe mir wenigſtens die größte Mühe, und Ihnen gegenüber 
am allerwenigiten würde ich mich falfch zeigen.‘ 

„Ich glaube Ihnen ja fo gern, Herr von Wendelsheim,‘’ 
fagte Ditilie, indem fie der audgeftredten Hand begegnete; 
„3 war auch nur ein Scherz, aber Sie willen...“ 

Das Geſpräch ward hier abgejchnitten, denn die beiden 
älteren Damen traten wieder in da3 Zimmer, und die Frau 
Appellationsgerihtsräthin, nachdem fie erjt die identische dedel- 
loſe Zuderdoje ſelbſt gejehen, war jo entrüjtet über den Dieb- 
jtahl, daß fie faum Worte genug dafür finden konnte. Cine 
andere Unterhaltung wurde zur Unmöglichkeit, und nachdem 
Mendelsheim noch ein paar freundliche Worte mit dem jungen 
Mädchen gemwechjelt, empfahl er fih und lieg Dttilie mit 
einem ganzen Herzen voll Seligkeit zurüd. 


10. 
Vene Spuren. 


Der alte Major von Haljen war ein wunderliher Kauz 
und jo obitinat in feinem ganzen Wejen, wie unberechenbar 
in feinen eigenen Anfichten. Jetzt, in dieſem Augenblick, be: 
hauptete er etwas, und wenn irgend “jemand dem widerſprach, 
fo fonnte er in der Vertheidigung des Behaupteten faſt außer 
ſich gerathen; kam aber nach einiger Zeit das Geſpräch zu— 
fällig auf denſelben Gegenſtand und irgend jemand Anderes 
ſtellte das als Thatſache auf, was er früher ſelber Wort für 
Wort verfochten, dann war er auch im Stande, ganz entſchieden 
auf die andere Seite hinüber zu ſpringen und nun alle die 
Beweisgründe gegen den aufgeſtellten Sat hervor zu ſuchen, 
die früher gegen ihn ſelber angewendet worden. 

Genau ſo machte er es in ſeiner ganzen Lebensweiſe, und 
während er ſich heute einredete, daß er todſterbenskrank ſei 
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und vielleicht die nächte Woche, den nächſten Tag nicht mehr 
erleben würde, vergaß er plößlich einmal das imaginäre Elend 
und hinkte jo flott und rüftig in der Stadt umher, als ob er 
ein paar Jahrzehnte von feinem Alter abgejchüttelt hätte und 
nie in feinem Leben krank gewejen wäre. 

Eine ſolche Haupttriebfeder erneuter Thätigfeit war die in 
Ausſicht geitellte Erbihaft jenes alten, längit verftorbenen 
Freiheren von Wendelsheim, die aber, nach allen menjchlichen 
Begriffen, ſchon lange für ihn verloren fein mußte, da ſämmt— 
liche an die lette Linie Wendelsheim geitellten Bedingungen 
am Borabend ihrer Erfüllung ftanden. War das Geld aber 
erit einmal, und wenn auch nur für eine einzige Stunde, 
verfallen und ausgezahlt, dann hätten ihm alle Procefje der 
Welt nichts mehr genubt, und da er das wußte, trieb e& ihn 
ordentlih wie mit einer feindlihen Macht vorwärts, um 
wenigjtens jeden möglichen Augenblik zu benuten, jein Ziel 
zu erreichen und die Anfprüche des von ihm gründlich gehaßten 
alten Freiheren von Wendelsheim umzuftoßen. 

Er hatte e8 ſich num einmal in den Kopf geſetzt, daß in 
der Erbfolge des Hauſes faules Spiel getrieben ſei. Wie er 
dazu gekommen, wer fonnte es jagen! Jedenfalls kannte er 
den Charakter des alten Kammerherrn von früheren Zeiten 
her genau, um ihm etwas Derartiges zuzutrauen, und das, 
mit dem damal3 unter den Leuten verbreiteten Gerücht zus 
jammengebradt, mochte dann wohl bei ihm zur firen dee ges 
worden jein, die ihn eben nicht ruhen und nicht raften ließ. 
Den Staatsanwalt Witte, einen ſcharfen und klaren Kopf, 
hatte er dabei feinen Anfichten zu gewinnen gefuht, und die 
Möglichkeit eines folchen Falles, mit manchen jogar dafür 
jprechenden Einzelheiten, machte diefen anfangs jelber jtußen 
und Intereſſe an der Sache nehmen. Wie fi) aber mehr und 
mehr heraugftellte, dag Alles, was der Major mußte oder zu 
willen glaubte, nur eben auf leeren, unhaltbaren Gerüchten, 
ohne irgend einen auch nur annähernden Beweis, beruhte, 309 
er fi) von dem Ganzen zurüd und war befonders unter feiner 
Bedingung dazu zu bringen, eine wirkliche Klage zu erheben. 
Er wenigitens wollte fi nicht blamiren. 

Der Major hing aber jetzt fogar für furze Zeit feine oft 
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von ihm ausgeiprochene lebensgefährliche Krankheit an den 
Nagel und beichloß, jelber der Sache auf den Grund zu 
ehen. 

Einen neuen Sporn dazu fand er in der Frau Meier, die 
ihren bejondern Grund haben mußte, jene Familie oder wenig— 
jtens den alten Freiheren zu halfen, und diefe gab ihm auch 
bereitwillig, fo weit ihr Gedächtniß augreichte, eine Lite aller 
der Dienftboten, die zu jener Zeit auf dem Gute in Dienjt 
geftanden, während der Major nun feinerjeitS alle Minen 
Ipringen ließ und feine Koſten jcheute, um die namhaft ge 
machten Perſonen wieder aufzufinden. 

Dreiundzwanzig, ja faſt vierundzwanzig Jahre find aber 
eine lange Zeit, und e3 gelang ihm nur bei ſehr Wenigen. 
Viele waren gejtorben oder verichollen, Manche fortgezogen, 
Niemand konnte jagen wohin, und den Namen der Haupt: 
perjon, der Amme, die damals angenommen worden, fannte 
fie gar nicht oder konnte fih nicht mehr darauf befinnen. 
Einer aber, der vielleiht Auskunft geben Fonnte, war der da— 
malige Gärtner, ein Mann Namens Tettelberg, der fich ſchon 
vor längerer Zeit in der Nachbarſchaft von Alburg angefauft 
haben und jpäter in die Stadt jelber übergefiedelt fein follte. 
Diefen hatte auch der Major gemeint, da er erit kürzlich feine 
Wohnung ausgefundfchaftet, als er am Ballabend den Rechts— 
anmwalt von einer ‚neuen Spur’ geſprochen. Aber auch das 
ſchien auf dieſen jeine Wirkung verfehlt zu haben, und der 
Major beihlog deshalb, ihn jelber aufzujuchen. Er mollte 
wenigſtens nichts verfäumen, was ihn zu dem erjehnten Ziel 
führen konnte. 

Eines Morgens um zehn Uhr war er deshalb auch ſchon 
unterwegs, denn er fannte den Plab genau, da es das näm- 
liche Grundftüd zu fein ſchien, auf dem fein alter Befannter 
Kath Frühbah wohnte. Er Hatte auch anfangs nicht übel 
Luft, den Rath jelber mit in das Geheimniß zu ziehen und 
feine Meinung darüber zu hören; aber der Mann ſprach zu 
viel. Er traute ihm nicht, daß er es bewahren würde, und 
hielt e8 deshalb für gerathener, lieber vorfichtig zu Werte zu 
gehen und nicht mehr als unumgänglich nothwendig zu Mit: 
wiſſern zu machen. Wer mochte denn auch jagen, ob im 
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andern Falle der alte Freiherr nicht Wind von. den Nach— 
forfhungen befam und feine Maßregeln danad) nehmen würde, 
während er jebt, in vollftändige Sicherheit eingewiegt, feine 
Ahnung irgend einer ihm etwa drohenden Gefahr haben 
konnte und deshalb alfo auch der Sache ruhig ihren Lauf 
ließ ? 

Jene Wohnung lag allerdings eine ziemliche Strede von 
jeinem Haufe entfernt, und zu jeder andern Zeit würde der 
Major die Zumuthung, einen ſolchen Weg bet feiner Körper- 
ſchwäche zu Fuß zurüdzulegen, mit Entrüftung und einem 
entjeßlichen Stöhnen abgewieſen haben. Heute dachte er aber 
weder an Nheumatismus noc fliegende Gicht, und feßte die 
alte Frau von Bleßheim auf's Aeußerſte in Erjtaunen, ihn, 
ftatt Hülflos in feinem Lehnſtuhl, ſtramm und entfchieden vor 
feinem Spiegel zu finden, wo er fich den langen Schnurrbart 
ausfämmte und an der Gravatte zupfte. Cr ließ auch alle 
Einreden wegen noch zu früher Tageszeit, Oftwind oder 
Regendrohen nicht gelten, nahm feinen Stod, ſetzte feinen 
grauen Filzhut auf und hinfte rüftig, wenn auch ein wenig 
fnochenfteif, auf feine Entdefungstour aus. Freilich mußte 
er fih geitehen, dag ihm nur fehr geringe Ausfichten 
blieben, wenn fi) auch diefer Zeuge nicht bewährte oder doch 
weiter nicht8 aufbringen fonnte, als ebenfall3 Vermuthungen 
und Gerüchte; aber er verlor deshalb den Muth nicht, denn 
er war, wie er fich felber vorerzählte, ein alter Soldat, 
der vor Schwierigkeiten oder Hinderniljen nicht zurüdichreden 
dürfe. Nein, im Gegentheil, je mehr ihrer fich zeigten, deito 
hartnädiger hieß es ihnen zu Leibe rüden. 

Der Weg war übrigens ziemlich weit oder fam ihm 
wenigjtens jo vor, denn der alte Gärtner wohnte draußen 
vor der Stadt, eigentlich im lebten Haufe, und an feiner Hede 
begannen die Felder und Wieſen; aber durch die Anlagen ging 
ed fih auch vortrefflich, und er hatte bald das Kleine, in 
grünen Büfchen faſt veritekte Haus herausgefunden, in welchen: 
der alte Tettelberg eine allerdings jehr beichräntte Handels— 
gärtnerei angelegt und dort, ziemlich zurücdgezogen von dev 
Welt, aber noch immer wader arbeitend und jelber jchaffend, 
lebte, 
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Dit neben ihm, auf dem nämlihen Grundftüdf in einer 
Parterrewohnung, refidirte Rath Frühbach, und der Major 
ſah, al3 er den Garten betrat, die ganze Familie, Mann, 
Frau und Kinder, „auf der Weide‘, daS heißt, alles von 
Früchten abjuchend, was noch irgendwo an Buſch oder Baum 
hing. Da er ihnen aber jett nicht gern begegnen mollte, 
prüdte er Jich jeitab um das Haus herum, wo er Tettelberg’3 
Behaufung ebenfalls erreichen Fonnte, und fand den alten 
Mann, der überhaupt nie ausging, auch daheim. 

„Hören Sie einmal, Tettelberg,“ fing hier der alte Herr 
ohne weitere Umfchweife an, „ich bin der Major von Halfen, 
möchte gern ein paar Worte mit Ihnen über eine alte Ge- 
Ihichte reden. Haben Sie einen Augenblid Zeit?’ 

„Zeit, Herr Major?’ fagte der Mann. „Wenn man erft 
einmal jo alt ift, hat man eigentlich feine mehr; aber das 
bischen Graben kann wohl eine Biertelftunde warten; der 
Buckel thut mir jo weh.‘ 

„Donnermetter,‘' jagte der Major, ‚graben Sie denn 
noch jelber in Ihrem Garten? Wie alt find Sie?" 

„Wird mohl jo um die Zweiundfiebzig herum fein,’ 
meinte der Alte; „ganz genau kann ich's nicht jagen, denn ich 
bin gerade an einem Scalttag geboren und dadurch in der 
Rechnung etwas confus geworden. Kommt aber auf ein paar 
Sahre nicht an, jo lange man nur noch gefund iſt. Aber 
was war e3 denn, was Sie mir jagen wollten?‘ 

„Können wir nicht einen Augenblid in’® Haus gehen ?‘' 

„Ja, gewiß. Bitte, treten Sie hier gleich ein; wir find 
da ganz ungeftört. Und dabei führte ihn der alte Gärtner 
in eine diht an ein Treibhaus jtoßende Stube oder Kammer 
vielmehr, denn beſonders wohnlich ſah es darin nicht aus. 
Nur ein Hölgerner Tiſch und ein paar eben ſolche Stühle 
ftanden darin, und auf dem Tiſch lagen Bindfaden, Balt, 
Sartenerde, Blumentopficherben und alles Mögliche ziemlich 
bunt durcheinander. Der Alte fand aber eine Entihuldigung 
dafür nicht nöthig, rücdte dem Major den einen Stuhl hin 
und jebte fih dann auf den andern, wo er, beide Arme auf 
jeine Kniee geftübt, geduldig erwartete, was der Herr von 
ihm wolle. 
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Der Major Tieß ihn nicht lange im Zweifel. Er räusperte 
fih allerdings erjt ein paarmal, denn er wußte nicht gleich, 
wie er beginnen folltee Der harte Stuhl, auf dem er ſaß, 
genirte ihn ebenfalls; aber der Alte jah ihm genau fo aus, 
als ob er mit ihm von der Xeber weg reden fünne, und da 
ihm das ebenfalls am beiten paßte, jo that er eg. Er erzählte 
ihm geradezu, welchen Verdacht er habe, dag nämlich der alte 
Freiherr, da die Erbſchaft nur auf einen Sohn überging, ein 
ihm geborenes Mädchen gegen einen Knaben eingetaufcht Haben 
fönne, und zählte ihm dann auch die ihm wenigſtens zu Ohren 
gekommenen Daten auf, die ihn darin nur immer mehr be— 
itärften. 

Der alte Gärtner hörte ihm ruhig und ohne auch nur ein 
einziges Wort hineinzureden, zu; nur manchmal nidte er leiſe 
mit dem Kopf, als ob er das eben Gefagte beitätigen könne. 
Als aber der alte Herr wärmer wurde und auf die Möglich- 
feit hinwies, einen etwaigen Betrug zu entlarven, da fchüttelte 
er ihn langfam und zweifelnd, und als der Major endlich 
ſchwieg, ſagte er: 

„Ja, lieber Herr, Vieles iſt wohl ſo, wie Sie es da her— 
gezählt haben: die Frau Meier hat Recht, ich habe in jener 
Nacht den Mann im Garten geſehen, und daß er ein Kind 
getragen haben muß, glaube ich ebenfalls. Jedenfalls ſchrie 
es genau ſo, und richtig iſt mir und uns Allen die Sache 
damals gleich nicht vorgekommen. Aber was hilft das? Die 
allein darüber reden könnten, werden ſich hüten, und was 
wir Anderen davon wiſſen, iſt nichts.“ 

„Sie meinen die alte Heßberger?“ 

Tettelberg ſchüttelte mit dem Kopf. „Nein, noch eine 
Andere — aber es iſt auch ein häßlich Ding, ſolche alte Ge— 
ſchichten wieder aufzurühren und ſich dann vor Gericht damit 
umherzutreiben. Ich wenigſtens möchte nichts damit zu thun 
haben, auch nichts darin beſchwören, denn es iſt damals ſo 
viel darüber unter dem Geſinde geſprochen worden, daß man 
wirklich gar nicht mehr recht weiß, was man eigentlich ſelber 
geſehen oder nur gehört hat.“ 

„Aber von welch einer andern Perſon reden Sie?“ 

„Von der damaligen Amme des älteſten Sohnes.“ 
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„Die iſt aber mit ihrem Kinde nah Amerika gegangen.‘ 

Der Gärtner jchüttelte wieder den Kopf. „Nein, fagte 
er, „ie wollte hinüber, ja, und die Köchin, die damals mit 
ihrer Zunge immer ein wenig flinf bei der Hand war, meinte, 
der alte Baron hätte fie jelber fortgeſchickt. Aber das Schiff 
verunglüdte an der engliihen Küfte, die Paſſagiere wurden 
jedoch gerettet und an Land gebracht, und jene Perſon trat 
in England in Dienjt und blieb dort wohl fechzehn oder 
fiebenzehn Jahre. In der Zeit mußte fie ſich aber etwas er: 
ſpart haben, denn noch gar nicht jo lange her ijt fie mit ihrer 
Tochter in die hiefige Gegend zurüdgezogen, nach Bollmers, 
von wo fie zu Haufe war, und die Tochter foll dort ver: 
heirathet ſein.“ 

„Und wie alt ift die Tochter 2’ 

„Nun, genau jo alt, wie der erite Sohn des Herrn Ba: 
rond. Sie muß jebt in's vierundzwanzigfte Jahr gehen, denn 
gerade nad) der Geburt diefes Kindes trat fie ja als Amme 
in den Dienjt der Herrſchaft.“ 

„Und wer hat fie dahin gebracht ? 

„Ja, wer jol das willen! Aber fie war mit der Heß: 
bergerin di befreundet.‘ 

„Und haben Sie das Kind einmal gejehen, Freund? Seien 
Sie mir nicht böje über mein vieles Fragen, aber die Sache 
it in der That von der größten Wichtigkeit.’ 

„als Kind, ja, nidte der alte Mann. „Sie wohnte 
damals, oder ihre Mutter vielmehr, dicht neben meinem Bru— 
der in Vollmerd, und fo lange der noch lebte, Fam ich mandh- 
mal hin. Nun ift er aber jchon die langen Jahre todt.“ 

„And wie jah es aus?‘ 

„Das Kind? Oh, es war ein allerliebites Ding,‘ erwiderte 
der alte Mann, - ‚zart wie Wachs, und die Glieder jo fein 
und zierlih! Ich weiß auch, daß fie damals vielerlei redeten; 
aber, wie daS jo immer geht, die Leute wurden's endlid) 
müde, und wie die Mutter mit der Kleinen zu Schiffe ging, 
ſprach kein Menſch mehr davon.‘' 

„Und wie heißt das Kind?“ 

„Ja, wie ſie jetzt heißt, weiß ich nicht einmal — mit 
Vornamen Martha, und ihre Mutter war eine verehelichte 
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Müller. Jetzt Hat die Tochter aber einen Feldmeſſer gehei- 
rathet, und wenn ich den Namen auch ſchon gehört habe, 
kann ich mich doch nicht mehr darauf befinnen. Uebrigens er— 
fährt man das leicht in Vollmers.“ 

„Und ift fie jet dort?‘ 

„Kann ich auch nicht jagen; fie ſoll manchmal zum Beſuch 
Hinfommen. Ste wohnt mit ihrem Mann eine Stunde weiter, 
in Rübhaufen; aber die Mutter treffen Sie jedenfalls.“ 

„Vollmers liegt etwa anderthalb Stunden entfernt. . + 

„Knapp; es giebt noch einen näheren Weg über den 
Wald.‘ 

‚‚Zettelberg, wenn ich etwas in der Sache ausrichte, ſoll 
es Ihr Schade nicht fein.‘ 

Der Alte fchüttelte den Kopf. „Wenn die Miüllern noch 
ein joldh’ refolutes Frauenzimmer tft wie früher,‘ ſagte er, 
„So werden Sie wohl unverrichteter Sache wieder zurüd- 
fommen. Ueberdies ift e8 auch ein 658 Ding, etwas Der- 
artiges, was fo lange gejchlafen hat, wieder aufzurühren. 
Wenn ich wie Ste wäre, ging ich verwünjcht vorfichtig dran, 
oder — ließe ed am allerliebiten ganz zufrieden. Mit der 
Müllern iſt nicht gut ſpaßen.“ 

„Wenn die Sadhe einen Hafen hat," jagte der Major, 
„ſo fall’ ich fie, darauf können Sie ſich verlafjen.‘ 

„Manchmal bleibt man aud an jo 'nem Hafen hängen,’ 
meinte der Alte, „und ich könnte Ihnen da, wie mein Nach- 
bar, der Herr Rath Frühbach, jagt, eine Gefhichte erzählen. 
Mit dem Herrn Baron von Wendelsheim iſt ebenfalls nicht 
zu fpaßen; ich fenne den Herrn, und wenn der etwas davon 
erführe, hing er Ihnen den ſchönſten Proceß an den Hals.’ 

„Proceß?“ rief der Major, denn Proceſſe waren ja ge 
vade fein Stedenpferd. „Damit joll er nur- fommen, weiter 
verlange ich gar nichts! Dem wollen wir heimleuchten, dem 
alten Cujon und Schuldenmader! Den Henker auch — fein 
Ziegel auf den Dächern von ganz Wendelöheim iſt ja noch 
jein eigen, und die ganzen langen Jahre borgt er nun ſchon 
auf das Capital los, das fein Sohn einmal erben joll! Hab’ 
ih Necht oder nicht?‘ 

Der alte Gärtner zudte die Achjeln. „Das find Dinge,‘ 
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jagte er, ‚von denen ich nichts weiß, und die mid) nichts an: 
gehen, Herr Major, möchte auch nicht? damit zu thun haben, 
Außerdem muß ih Sie au bitten, mid nicht als Zeugen 
— wenn die Sache wirklich vor Gericht kommen 
ſollte.“ 

„Aber Sie können doch ausſagen, was Sie geſehen 
haben?“ 

„Wenn ich etwas geſehen hätte, ja; aber ſo war's dunkel 
und Regenwetter noch dazu, und das wiſſen Sie wohl, im 
Dunkeln ſind alle Katzen grau.“ 

„Ihr habt Alle ſolch' eine Heidenangſt vor den Gerichten!“ 
ſagte der Major, eben nicht beſonders erfreut, daß ihm 
der alte Gärtner auch wieder zwiſchen den Fingern durch— 
ſchlüpfen wollte; „die beißen Einen doch wahrhaftig nicht, 
und Recht muß am Ende doch Recht bleiben! Was können 
ſie Euch thun, wenn Ihr bei der Wahrheit bleibt, heh? 
Gar nichts?“ 

„Ich kann aber auch nichts nützen,“ meinte der Alte, 
„und habe im günſtigſten Falle nur Lauferei und Aerger davon. 
Ich wollte überhaupt, die Meier hätte das Maul gehalten; 
da ſie es aber in ihren jungen Jahren nicht gethan, ſo 
war kaum zu erwarten, daß ſie in ihren alten damit an— 
fangen würde.‘ 

„And wie fann ih am beiten nad Vollmers Hin: 
aus?‘ fragte der Major. „Eine Bojt geht wohl gar 
nicht hin?“ 

„Poſt? nein,‘ jagte Tettelberg; „aber ich glaube, der Herr 
Rath Frühbach könnte Ihnen da die beſte Ausfunft geben; 
der fährt manchmal Hinüber und bezieht auc feinen Aepfel— 
wein daher. In Vollmers prefjen fie eine Menge Aepfel, 
und der Wein ſchmeckt auch gar nicht jo ſchlecht — wer 
ihn eben vertragen fann. Ich befomme immer Leibfchneiden 
danach.“ 

„Hm, ſo?“ ſagte der Major, noch nicht recht mit ſich 
einig, ob er den Rath Frühbach zum Vertrauten gebrauchen 
könne. Der Mann hatte jedenfalls viel in feinem Leben 
gejehen und durchgemadht und war auch vielleicht praftifcher 
Art — er wußte ed nicht; aber er fürchtete fich vor feinen 
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endlofen Geſchichten, die wie die Bilder eines Kaleidoſkops, 
immer und ewig aus demjelben gehadten Material beitehend, 
einen langweiligen Stern darftellten. Da er übrigens fo 
unmittelbar neben feinem Haufe war, beichloß er, einmal 
hinüber zu gehen. Die Familie traf er ja auch wohl im Garten, 
und fonnte dann, was er zu fragen Hatte, im Sn 
abmaden. 

„fo, Tettelberg,‘' jagte der Major, indem er dem Gärt- 
ner die Hand reichte, „ich danke Ahnen vorläufig für die er- 
theilte Auskunft, und wenn ic) von Vollmers zurückkehre und 
etwas ausgerichtet habe, komme ich noch einmal heraus, und 
wir verabreden das Weitere.‘ 

„Wird wohl weiter nichts zu verabreden fein, Herr Ma— 
jor,“ fagte der Mann in der hartnädigen Weife alter 
Leute; „wenn Sie fih denn abfolut die Finger verbrennen 
wollen, ih kann's nicht hindern. Dur Schaden wird der 
Menih Hug, jagen die Leute; manchmal dauert’3 aber lange.“ 

„So wollen wir denn jehen, Teitelberg, daß wir den 
alten Baron Flug machen können,“ nidte der Major, viel zu 
verbiljen auf fein Stedenpferd, um auch nur eines Haares 
Breite davon abzumweichen. „Guten Morgen!’ Und fi an 
jeinem Stod emporrichtend, denn er er war auf dem harten 
Stuhl ganz fteif geworden, humpelte er zur Thür hinaus 
wieder in's freie. 

Draußen hinkte der Major zuerſt einmal um das Haus 
herum, wo der Rath wohnte, weil er ihn vorher da bei der 
Fruchtleſe getroffen; aber der Weg wurde ihm nicht jo leicht 
gemacht, denn quer vor dem jchmalen Gang, der dorthin 
führte, hingen ein paar alte wollene Deden, die jo ſchmutzig 
ausfahen, daß fi der Major efelte, nur daran zu ftreifen. 
Er wollte auch ſchon umkehren, aber fein Bein that ihm weh. 
Er heute den Ummeg, und vorfidhtig mit dem Stock die 
eine Dede emporhebend, büdte er fih mit einem leife ge= 
murmelten Fluch darunter dur und fand ſich jebt in dem 
Garten felber, aus dem aber die Familie verfhwunden jchien. 
Er Eonnte wenigftens Niemanden mehr darin entdeden, als 
einen Jungen, der eben an einem Birnbaum jchüttelte, um 
die lebten Birnen davon herunter zu befommen. Den rief 
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er anz der Junge mochte aber wohl unter dem „falſchen Baume“ 
gewejen jein und hatte fein gutes Gewiſſen, denn er ſah fid 
gar nicht einmal um, wer ihn gerufen haben könne, jondern 
fuhr gleich zwiſchen die nächſten Büfche hinein, Hinter denen 
er verſchwand und nicht wieder zum DVorfchein Fam. 

Dem Major blieb jebt nichts weiter übrig, als in das 
Haus jelber zu gehen und dort den Rath aufzujuchen, und 
er entichloß fich gerade nicht gern dazu, blieb auch wirklich 
noch einmal jtehen und überlegte ſich die Sache, als plötzlich 
ein Fenſter geöffnet wurde und die wohlbefannte Stimme des 
Raths herausrief: 

„Ah, beiter Major, wie haben Sie fich einmal in diefen 
entlegenen Winkel verloren? Wollen Sie denn nicht näher 
treten? Ich ziehe mich gerade an und begleite Sie dann ein 
Stück.“ 

„Ei guten Morgen, mein lieber Rath!“ ſagte der Major, 
dem jetzt wenigſtens die Wahl erſpart worden. „Werde ſo 
frei ſein“ — und den Weg dahin einſchlagend, betrat er gleich 
darauf das Haus. 

Der Rath wohnte parterre und hatte ein ganz beſcheidenes 
Schild an ſeiner Thür, auf dem nur der Name Frühbach 
ſtand. Die Thür war auch nicht verſchloſſen, und der Ma— 
jor gerieth in einen langen ſchmalen Gang mit einer Unzahl 
Thüren, aus welchen er nicht gleich die rechte herausfinden 
konnte. An der rechten Seite war aber eine geöffnet — mie 
er glei darauf bemerkte, die Küche, und dort hantirte ein 
weiblihes Weſen in einem jehr jchmußigen Ueberrock von 
verſchoſſener Barege, aber ohne Schürze, das er natürlich für 
die Köchin oder das Hausmädchen hielt. 

„Können Sie mir wohl jagen,’ Tiebes Kind,“ fragte er, 
„in en Zimmer ih) den Herrn Rath finde.‘ 

4 Gehen Sie nur geradeaus,“ lautete die Antwort, „mein 
Mann iſt in der letzten Stube links.“ 

„Bitte,“ ſagte der Major erſchreckt, einen ſolchen Verſtoß 
gegen die Höflichkeit und die Frau vom Hauſe Bu be- 
gangen zu haben. „Entihuldigen Sie, es tt hier jo dunkel 
im Borfaal... Und damit wandte er fi, immer ftill mit 
dem Kopf jchüttelnd, der bezeichneten Thür zu. Er hatte aber 
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die lebten Worte der Frau gar nicht mehr gehört, ging ge 
radeaus und öffnete die dori befindliche Thür, ſchloß fie aber 
eben jo. rajch wieder, denn er war in das Heiligtum eines 
Schlafzimmers im Urzuftand gerathen. 

„Hier herein, bejter Freund! Hier herein!“ rief der Rath 
und jtieß jeine eigene Thür auf. „Sie wären beinah’ in 
das faljche Zimmer gefahren, heh? Treten Sie nur näher, id) 
din den Augenblick fertig — na, wie geht's? Das ilt gejcheidt, 
dag Sie fih auch einmal bei mir jehen laſſen!“ 

„Es thut mir leid, daß ich Sie ftöre, bejter Freund,” 
fagte der Major, der den Rath noch in jchon jeit einiger Zeit 
getragenen Unterhojen fand, während jeine übrigen Kleidungs— 
jtüde im Zimmer umhergeſtreut lagen. 

„Mich jtören? Nein, ficher nicht!" lachte der freundliche 
alte Herr. „Sie ſehen ja, daß ich mich gar nicht jtören laſſe 
— aber bitte, wollen Sie nit Plat nehmen 2’ 

„Danke Ihnen, habe die ganze Zeit geſeſſen,“ jagte der 
Major, der in der Stidluft des Zimmers, die jo unangenehm 
‚nad Schweiß roh, faum zu athmen vermochte. „Wenn Sie 
erlauben, gehe ih einen Augenblid an das Fenſter, indejjen 
ziehen Sie fich fertig an. Famoſer Garten, dag!‘ 

„Ja, recht hübſch,“ fagte der Rath, während der Major 
das Fenſter öffnete. 

„Aber wer wohnt hier über Ihnen?“ 

„Meber mir? ft augenblidlic gar nicht vermiethet — 
zwei Treppen hoc wohnt ein Beamter.‘ | 

„Hören Sie, lieber Rath,‘ jagte der Major — denn gerade 
. vor dem Fenjter hingen die beiden wollenen Deden — „dem 
würde ich dann aber nicht erlauben, mir die beiden Schmier: 
lappen da gerade vor‘ die Naje zu hängen — Alles was 
recht ijt, aber...‘ 

„Die beiden Decken?“ fagte Frühbach, zum Fenſter hinaus— 
jehend. „Das find ja meine eigenen — in denen jchlafe ich 
jede Nacht.‘ 

„In den Decken?“ jagte der Major, wirklich jtarr vor 
Schrecken. 

„Ja, ſehen Sie, lieber Freund,“ fuhr der Rath fort, „ich 
muß jede Nacht tüchtig ſchwitzen — wenn ich nicht ſchwitze, 
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leidet meine Verdauung, und da id genötigt Bin, mit meiner 
Geſundheit jehr vorfichtig zu fein.. 

„Ob Sie noch frühjtüden wollen, ehe. Ste ausgehen, Herr 
Rath?’ fagte in dieſem Augenblid ein ziemlich jauber geflei- 
detes Dienſtmädchen, das, troß der etwas derangirten Toi- 
fette des Hausherren, den Kopf in’8 Zimmer jtedte. 

„Srühftüden? Gewiß!“ Tautete die Antwort. „Aber 
bringen Sie gleih zwei Gläſer mit herein, Henriette, und 
zwei Teller und Mefjer und Gabeln dazu !' 

„Ich danke Ihnen wirklich, lieber Rath," fagte der Major, 
dem der ganze Appetit vergangen war — „it mir noch zu 
früh. ‘ 

„och zu früh? lachte der Rath. „So? — Da waren 
wir einmal in Schwerin „Im Mohren“, fuhr er fort, wäh- 
rend er fich die Unausfprechlichen anzog, was mit einiger 
Schwierigkeit verbunden war, da ihm die Brille immer dabei 
herunterrutichte, „und der Geheime Negierungsrath Helle — 
er wurde nachher Minijter und hat eine bedeutende Rolle ge: 
jpielt — war auch hereingefommen — um nad) einem Frem— 
den zu fragen. Wir faßen und frühftüdten — frische Auftern 
und alten Aheinwein dazu — es ſchmeckt eigentlih Morgens 
nichts beſſer als frifche Auftern und alter Rheinwein —, und 
wie er hereinfam, riefen wir ihm zu und fagten, er jolle ſich 
doch mit herjeßen; aber er meinte auch, es wäre ihm zu früh. 
Und glauben Sie, daß er gefrühjtüdt hätte? Gott bewahre!‘‘ 

„Sagen Sie einmal, lieber Rath,” fragte jetzt der Major, 
der nicht mit Unrecht eine zweite, der erſten rajch folgende 
Erzählung fürdtete, denn wenn der Mann im Zuge war, 
ging es Schlag auf Schlag, „weshalb ich eigentlich herkam: 
können Sie mir nicht jagen, wie ich am beiten nad) Vollmers 
hinaus komme?‘ 

„Nach Vollmers?“ rief Rath Frühbach erftaunt aus, in= 
dem er jeinen Beſuch über die Brille anfah. „Ja, alle 
Wetter, Major, dad wäre ja ein merkwürdiges Zuſammen— 
treffen! Aber was haben Sie in Vollmers zu thun? Alba, 
kommen Sie endlihb auch auf meine Sprünge? Sa, Gie 
fönnen mir’3 glauben, es geht nichts in der Welt über eine 
Aepfelmwein-Diät, und wenn ich den nicht die langen Jahre 
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hindurch gebraucht Hätte, wäre ich gar nicht der Mann, der ich 
bin. Denken Sie fih, da fam vor etwa drei Monaten, ge 
rade als ich von Schwerin fortziehen wollte...“ 

„Aber Sie wollten mir wegen Vollmers jagen — mie jo 
it das ein merfwürdiges Zuſammentreffen?“ 

Rath Frühbach hatte eine gute Eigenſchaft: er war uner- 
Ihöpflih in nichtsfagenden Geſchichten; ſowie er aber unter- 
brochen wurde, vergaß er augenblidlih, was er eben erzählen 
wollte, und wenn er nicht gerade in eine andere hineingerieth, 
blieb er bei der Sache. 

„Ja jo, Vollmers,“ nidte er; „das ijt allerdings merf- 
würdig, denn ich ziehe mich gerade an, um meine gewöhnliche 
Fuhre dahin zu machen. Um elf Uhr wollte ih fort, und 
wenn Site mich begleiten, nehmen wir den Einjpänner zu— 
fammen.” 

„Um elf Uhr — daß muß e8 aber gleich fein.‘ 

„Es iſt auch dicht hierbei. Jetzt frühftüden mir erſt, und 
dann kann die Henriette gleich hinüber jpringen und den 
Magen beforgen. Das wäre ja wundervoll, Major! Co 
eine Stunde lang im Wagen allein zu fiten und den Mund 
nicht aufzuthun, ijt für mich immer eine Qual, denn mit dem 
Kutſcher läßt fich leider gar nicht reden; er hört jo furchtbar 
ſchwer, daß man immer laut jchreien muß, und das verdirbt 
jede Unterhaltung. Alfo fahren wir?‘ 

Der Major war in allen feinen Bewegungen, fobald er 
nur erft einmal den einen Punkt: feine Krankheit, überwunden 
hatte, ziemlich refolut. Jetzt fand er das Eiſen Heiß, jebt 
mußte es aljo auch geſchmiedet werden. 

‚Na, meinetwegen, Rath,‘ jagte er dann, „fahren wir 
zufammen; allein getraue ich mir die Tour ohnedies nicht 
gern zu machen, des verdammten Deines wegen, und meinen 
Gärtner kann ich nicht gut mitnehmen — das ijt ein eben fo 
alter, elender Krüppel, als ich Selber bin. Alſo baſta — 
beitellen Sie die Karre. Bis wann können wir wieder zurüd 
fein?’ 

„ann wir wollen, beiter Freund. Wir efjen draußen 
zu Mittag — ich fage Ihnen, ganz delicat. Heute giebt es 
dort Wildpretsbraten — ich habe mich ſchon danach erfundigt 
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— und einen ganz magnifiquen Selleriefalat, und nad dem 
Eſſen, wenn wir unfer Geſchäft beendet haben, jeben mir 
uns wieder ein und kommen in aller Behaglichkeit zurüd.‘ 

„Alſo abgemacht.“ 

„Und da bringt die Henriette gerade das Frühſtück — ſo, 
mein Kind, ſetzen Sie es nur hierher,“ ſagte der Rath, indem er 
auf dem Tiſch, auf welchem es wild genug ausſah, ein wenig 
Platz machte und einen dort liegenden Kamm, ſein Raſirzeug 
mit der Seifenbüchſe und ein Paket friſch angebrochenen 
Schnupftabaks ein wenig bei Seite ſchob. „Da, ſo, das ſoll 
nicht lange dauern. Aber wo haben Sie denn die Flaſche?“ 

„Ich bringe ſie gleich, Herr Rath.“ 

„Und dann ſpringen Sie einmal zum Kutſcher Behrens 
hinüber, er ſollte nur gleich anſpannen — und ein bischen 
Heu in den Sitzkaſten legen; wenn wir zurüdfommen, paden 
wir ihn vol. Und nun, lieber Major, jeien Sie fo gut, 
feßen Sie fi und langen Sie zu; wir werden fonft flau, 
ehe wir hinausfommen.‘ 

Das Frühſtück roch allerdings delicat und beftand aus 
einem jehr ſchön braun gebratenen Fleiſchgericht und Brod. 

„Alle Wetter,‘ jagte der Major, der jebt felber Appetit 
befam, „was haben Sie denn da, Rath? Das riecht ja vor: 
trefflich.“ 

„Ja, und ſchmeckt noch beſſer,“ nickte Frühbach, deſſen 
Augen ſchon in dem Vorgenuſſe funkelten; „das iſt auch mein 
Leibgericht: gebratenes Kuh-Euter. 

Kuh-Euter?“ rief der Major entſetzt, indem ihm die 
ſchon aufgenommene Gabel wieder aus der Hand fiel. „Das 
iſt ja ein ſchrecklicher Gedanke, Rath! Sie eſſen Kuh-Euter?“ 

„Alles,“ rief der Mann, indem er ſich ein tüchtiges Stück 
auf den Teller nahm und mit wahrer Wonne hineinbiß — 
‚les von der Kuh, Bis auf die Klauen und Hörner, aber 
das Euter und Gehirn am liebjten! Aber jchenfen Sie fich 
ein, daß Sie zu Kräften kommen.“ 

Dem Major war der ganze Appetit vergangen, und er 
fehnte fi nach einem Glaſe Wein. Aber auch der z0g ihm 
die Baden zufammen; er war von jehnöden Aepfeln gepreft 
und berb und bitter. 


140 


„un, wie jchmedt Ihnen der?“ 

„Ra, willen Sie, Rath,‘ fagte der Major, deſſen Höflich- 
feit doch nicht jo weit ging, einen Wein zu loben, der ihm 
in dem nämlichen Augenblide die Eingeweide zuſammenzog, 
„ich habe in meinem Leben jchon befjeren getrunken.‘ 

„Beſſeren?“ rief der unverwüftliche Rath. „Das gebe ich 
zu, wenigſtens jolchen, der bejjer fchmedte, aber feinen geſün— 
deren, darauf Fönnen Sie fih verlafien, Major, feinen 
gejünderen! Der arbeitet Ihnen das Innere heraus und 
macht Sie zu einem vollftändig neuen Menſchen! Mber nun 
trinken Ste auh und langen Sie zu.‘ 

Der Major af ein Stüdchen Brod, um den Wein, und 
tranf dann wieder einen Schlud, um dad Brod hinunter zu 
befommen. Er wäre nit im Stande gemejen, ein Stüd von 
dem Kuh-Euter auch nur an die Lippen zu bringen, ja bei 
dem bloßen Gedanken wurde ihm übel. Endlich waren fie 
fertig, und der Wagen hielt auch jchon vor der Thür. 

Wie fie hinausgingen, Elopfte der Rath an die Thür des 
Schlafzimmers. | 

„Herzchen,“, ſagte er zärtlich, ’,,können wir Dir Adieu 
ſagen?“ 

„Ich bin noch nicht angezogen, Männi,“ antwortete die 
Stimme der Frau Räthin. 

„Na, denn leb' wohl, mein Schätzchen,“ erwiderte Rath 
Frühbach. „Ich komme bald wieder und bringe Dir auch 
etwas mit.“ 

„Aepfelwein,“ dachte der Major und fühlte, wie ihm die 
Zähne ſchon wieder ſtumpf wurden. Dann gingen ſie hinaus 
vor den Garten, wo der Wagen hielt, und fort rollte das 
leichte Fuhrwerk die Straße entlang, die nach Vollmers zu 
führte. 
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11, 


Die beiden Verbündeten. 


-Der alte Major von Haljen war, als er an dem Morgen 
zum Rath Frühbach kam, wie ſchon gejagt, gar nicht etwa 
gewillt gemwejen, ihn zum DBertrauten in der Erbichafts- 
Angelegenheit zu machen; aber Umftände verändern manchmal 
die Sade, und der Wagen jchüttelte ihn nah und nad) in 
eine andere Anficht hinein. 

„Der verdammte Kaften hat, glaub’ ich, gar feine Federn,” 
fagte er, als fie eine Weile auf einem Feldweg hingerafjelt 
waren; „er ſtößt Einem ja die Seele aus dem Leib.‘ 

„Aber Sie glauben gar nicht,” erwiderte der Rath, ‚wie 
mwohlthätig das Schütteln auf die Verdauung wirkt, und ich 
jpüre den jegensreichen Einfluß jedesmal. Sie willen, ich 
Yeide daran. Da fuhr ich einmal in Schwerin, wo ich etwas 
‚auf dem Lande zu bejorgen hatte, mit einem Leiterwagen, weil 
fein andere® Fuhrwerk zu befommen war, und zu Fuß war 
mir der Weg zu weit, obgleich ich täglich meinen Spaziergang 
made und mich dann jedesmal in Schweiß laufe — ih muß 
das ſchon meiner Gejundheit wegen thun — etwa dritthalb 
Stunden über einen Weg — einen Weg, jage ih Ihnen, 
Major, man friegte Hühneraugen, wenn man nur den Weg 
anjah. Willen Sie, es war weicher Boden, wo fie an den 
ſumpfigen Stellen hatten Knüppel hineinwerfen müflen, um 
bei naſſer Witterung die Wagen vom Verſinken abzuhalten. 
Nun aber war e3 jehr lange troden geweſen und Die alte 
Wagenſpur jo hart und feit wie ein Stein geworden. Da 
ging es denn hinauf und herunter, daß man die Zunge im 
Munde fejthalten mußte, und wenn man einmal cuf jo eine 
‚Stelle mit. Knüppeln fam — nein, ich verfichere Ihnen, es 
jtieß Einem geradezu den Hut vom Kopf herunter! 

„Hören Sie einmal, Rath,’ ſagte der Major, der nicht 
‚mit Unrecht fürchtete, auf dem ganzen Wege derartige Er- 
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zählungen dulden zu müſſen, „ich will Ihnen etwas jagen. 
Willen Sie, weshalb ich heute nad) Vollmers fahre?‘ 

„Sie? Nun, um den Xepfelmein einmal an der Quelle 
zu trinfen. IH habe Sie ja lange genug darum gebeten, 
mid einmal zu begleiten.‘ 

„Der Teufel fol Ihren Aepfelwein holen,‘ knurrte der 
alte Soldat, „er liegt mir noch wie blanfer Eſſig im Magen! 
Nein, ich habe einen andern Zwed, und da Sie doc einmal 
ein Rath jind, jo fjollen Sie mir nun auch einen Rath in 
einer Sache geben. Aber ih muß ein bischen vorſichtig 
iprechen, fonjt beißt man fi, weiß es Gott, auf dem wer: 
fluchten Marterfuhrwerk einmal aus Berjehen die Zunge ab.‘ 

„Da fällt mir eine Geſchichte ein, fagte der Rath. 

„Jetzt will ih Ihnen erjt einmal eine erzählen,‘ jagte 
aber der Major, feſt entichloffen, den Rath nicht jo ſchnell 
wieder zum Wort fommen zu lafjen. „Sie haben mir ver: 
fichert, der Kutfcher Hört ſchwer.“ 

„Er iſt halb taub. Sie müfjen fehreien, wenn Sie mit ihm 
reden wollen, und das greift Einem die Zunge an.‘ 

„Deſto befjer, denn er braucht auch gar nicht zu hören, 
um was e3 jich hier handelt. Sie fünnen doch verjtehen, was 
ih ſage?“ 

„Jedes Wort. Sch Habe ein Ohr wie ein Luchs. Da 
fam einmal in Schwerin...“ 

‚Bitte, laflen Sie mich erſt ausſprechen,“ fiel ihm der 
Major in die Rede, „und Sie zu gleicher Zeit erfuchen, dag, 
was ich Ihnen jet unter vier Augen jage, vor der Hand 
noch als Geheimniß zu behandeln.‘ 

„Ein Geheimniß, he?“ ſagte der Rath und zog Die 
Augenbrauen in die Höhe. 

„Es wird hoffentlih nicht mehr lange ein Geheimniß 
bleiben,” fuhr der Major fort; „aber vor der Hand und fo 
lange wir nicht fejt und entſchieden auftreten Fönnen, muß es 
jedenfalls al3 ein folches betrachtet werden. Sie geben mir 
auch gewiß Recht, wenn Sie erfahren, um was es fich handelt 
— aber jeßt hören Sie.’ 

Und nun erzählte er dem allerdings genau aufhorchenden 
Kath zuerft mit kurzen Umriffen den Stand der Yamilien- 
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Angelegenheit des Wendelsheim’ihen Haufes, den Frühbach 
aber auch jchon ziemlich Fannte, und dann den Verdacht, den 
er ſelber gefaßt habe und jebt, ja in dieſem Augenblid, bis 
zur Quelle verfolgte. 

Frühbach unterbrah ihn dabei mit feinem Wort, jo er: 
ftaunt war er über eine Erzählung, die wirklich eine Pointe 
bot und zu dem Sinterefjanteften gehörte, was er in feinem 
ganzen Leben erlebt hatte Nur „Hm!“ und „Es ift die 
Möglichkeit!’ oder andere kurze Ausrufe ließ er manchmal 
hören und jchüttelte dabei, wie über etwas Unglaubliches, den 
Kopf. Endlid, wie der Major geendet hatte, warf er jelber 
einige ragen ein, die fich aber merkfwürdiger Weile auf den 
Gegenftand bezogen, und ſchien jett jo von der Wahrheit des 
Gehörten durhdrungen, daß er darüber ordentlich in Efftafe 
gerieth. 

„Major, rief er und drüdte das Knie des neben ihm 
Sitenden, „einen befjeren Gehülfen, als mich, hätten Sie ſich 
zu Ihrer Expedition nicht ausfuchen können — das iſt gerade 
mein Fach, und jebt follen Sie einmal fehen, wie geſchwind 
wir der Gejhichte auf den Grund fommen; der Madame 
wollen wir auf die Haden treten!’ 

„Lieber Rath, wir werden ungemein vorfichtig zu Werk 
gehen müſſen, da wir eigentlich noch gar feine wirklichen Be: 
weile in den Händen haben, jondern nur einen, wenn auch 
jehr jtark begründeten Verdacht.‘ 

„Eigentlich hätten wir uns gleich einen Polizeidiener mit- 
nehmen ſollen,“ jagte der Rath, der indefjen nur feinen 
eigenen Gedanken gefolgt war. 

„Daß der Alles gleich von vornherein verdorben hätte, 
nicht wahr?” rief der Major. „Wir können doch die Frau 
nicht arretiren!“ 

„Gott bewahre!“ fchüttelte Frühbach mit dem Kopf; 
„denken nicht daran. Aber Sie glauben gar nicht, welchen 
Eindruck eine Uniform madt. Ich bin mir doch wahrhaftig 
nichts Böſes bewußt, aber wenn jelbit zu mir ein Polizei— 
diener in's Zimmer tritt, fährt's mir immer gleih im 
die Kniefehlen. Denken Sie fih, da ſitz' ih einmal in 
Schwerin..." 
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„Sind Ste denn in Vollmers befannt und miflen Sie, 
wo jene Frau Müller wohnt?‘ | 

„Ja, lieber Major," ſagte der Rath, „ich Fenne zwei ver- 
ſchiedene Müller in Bollmers. Erſtlich heißt unfer Wirth fo, 
von dem ich den Aepfelwein beziehe, und dann giebt’3 auch 
noch einen Butter- und Käſehändler Müller im Drt, von 
dem fich meine rau immer Handkäſe bringen läßt.‘ 

„Aber der Müller ift lange todt.“ 

„Der Käfehändler? Nein, er war noch vorige Woche bei 
uns.“ 

„Mein, ich meine den Mann von dieſer Müller; fie iſt ja 
Wittwe.“ 

„Ja ſo, von der — nun, die wird auch aufzutreiben ſein; 
Vollmers iſt nicht ſo groß. Wenn Sie nur wenigſtens 
wüßten, wie der Mann ihrer Tochter heißt; an einem ſolchen 
Namen hängt manchmal viel. Da lebte bei uns in 
Schwerin ...“ 

Rath Frühbach Hatte heute mit ſeinen Erzählungen Unglück. 
In dem nämlihen Augenblid, wo er wieder begann, that 
dag Pferd einen Rud, wurde jcheu und fing an zu galoppiren. 

„Na, das fehlte und auch noch,’ rief Frühbach, ſich er: 
ſchreckt feſthaltend, „daß der alte, halbblinde Gaul mit uns 
durchgeht! Auf der einen Seite fieht er nicht einmal die 
Gräben.” 

Der Kutfcher, der wohl ein wenig eingenidt war, griff 
aber die Zügel auf, zog dem alten Gaul ein Paar mit der 
Peitihe über und brachte ihn bald wieder zu einem Ver— 
ftändniß feiner Lage, das er auch wohl faum aus den Augen 
verloren. Er hatte fih, nur einmal in Bewegung feten 
wollen, oder auch vielleiht die ſchon ganz nahen Käufer 
von Vollmers entdekt, wo er den Stall und deſſen Futter 
fannte. | 

An eine weitere Unterhaltung war aber ſchon deshalb für 
die beiden Paſſagiere nicht mehr zu denfen, weil hier das 
Pflafter begann und jelbjt der gegen Derartigeß font ziem- 
ih unempfindliche Rath beide Hände auf den Sitz jtemmte, 
um fi) gegen allzu hartes Stoßen zu fihern. Der Major 
aber memorirte laut feine fämmtlihen Flüche, die er aus— 
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wendig konnte — und es waren deren nicht gerade wenig —, 
bis fie endlich vor dem niedern, mit rothen Ziegeln gededten 
Wirthshauje hielten und ein riefiges blaues Schild über ſich 
jahen, auf dem ein feuerrother Engel abgemalt war, der eine 
tothe Trompete in der rechten und ein rothes DBierfrügel in 
der linken Hand hielt. Welcher Götterlehre er angehörte, 
ließ fih nicht bejtimmen. 

Rath Frühbach ſchien Hier Übrigens ein alter Stammgaft 
zu fein, wenigjten® wurde er jo von dem Wirth empfangen, 
der mit dem freundlichiten Gefiht von der Welt, fein 
Käpphen in der Hand, unter der Thür ftand und Haus- 
fneht, Kellner und Stubenmädchen augenblicklich herbeirief, 
um den Herren beim Ausſteigen zu helfen und Mäntel 
oder ſonſtiges Reiſegepäck in das Haus zu tragen. 

„Nun, Herr Müller, wie gehen die Zeiten?“ ſagte Rath 
Frühbach, als er glücklich ausgeſtiegen war und dem Major, 
der mit ſeinem Bein nicht ſo recht fort konnte, ebenfalls vom 
Wagen herunter geholfen hatte. „Haben doc) 'was Ordent— 
liches zu ejlen heute?’ — Er ſchien auf eine bejondere Be— 
antwortung der erjten Frage zu verzichten. 

„un, danke beitens, Herr Rath,“ fagte der gemifjenhafte 
Gajtgeber, „es geht ja immer fo lala; meine Alte will nicht 
jo recht fort — hat immer mit ihrem Magen zu thun.‘ 

‚Daran iſt der verdammte Aepfelwein ſchuld!“ ſagte der 
Major, eben nicht in befter Laune. 

„Ein guter Freund von mir,’ ftellte ihn der Rath vor, 
„Herr Major von Halfen.” 

„Sehr angenehm, Herr Major — jollen beſtens bedient 
werden. Wann befehlen die Herren zu ſpeiſen?“ 

Was haben Sie denn? Das verjprochene Wildpret fehlt 
doch nicht etwa?“ 

„Nein, gewiß nicht, Herr Rath; habe es Ihnen ja be— 
ſonders hineinſagen laſſen. Werde Ihnen doch keine Un— 
wahrheit berichten. Aber die Speifefarte liegt drinnen auf dent 
Tiſch.“ 

Der Rath nickte nur, denn eine weitere Unterhaltung war 
für den Augenblick, wo Wichtigeres ihnen bevorſtand, unnöthig 
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geworden, und die beiden Herren begaben fih in das untere 
Local, wo in einer der Eden ein Tiſch ſchon gededt jtand ; 
denn wenn auch Vollmerd an feiner Poſtſtraße lag, famen 
doh eine Menge von Yuhrleuten vorüber und fehrten da 
ein, und Niemand lebt befjer unterwegs, als ein Kradt- 
fuhrmann. 

Der Major hätte fih nun gern felber nad der vermitt- 
weten Müller im Ort erfundigt; aber bei ihm, als vollfommen 
Fremdem, würde das gleich von vornherein zu jehr aufgefallen 
jein, und er bat deshalb den Rath, das für ihn zu bejorgen, 
und dazu war Frühbah audh der rechte Mann. Er fragte 
überhaupt ununterbroden, und in feiner cordialen Weije (es 
hätte eigentlich auch einen andern Namen dafür gegeben, denn 
er behandelte die Leute gewöhnlich anjcheinend freundlich, aber 
immer von oben herunter) fand er mit leichter Mühe einen 
Anfnüpfungspunft. 

„Hören Sie einmal, Herr Müller,” jagte Frühbach, als 
der Wirth mit der Serviette unter dem Arm Hinter ihnen am 
Tiſch ſtand, „tjt denn der Müller, der hier in Vollmer Butter 
und Käſe verkauft, mit Ihnen verwandt? Er jchreibt ſich 
wenigſtens ebenſo.“ 

„Bitte um Verzeihung, Herr Rath,“ ſagte der Wirth mit 
Würde, „jener Müller ſtammt gar nicht aus unſerer Gegend; 
er iſt aus dem Mecklenburgiſchen hierher eingewandert.“ 

„Ih, ſehen Sie einmal an,“ rief Frühbach, „da ſind wir 
ja Landsleute. Waren Sie ſchon einmal in Mecklenburg, 
Herr Müller?“ 

„Nein, bedaure ſehr,“ ſagte der Wirth. 

„Na, da haben Sie gar nichts zu bedauern,“ meinte 
trocken der Major, „wenn Ihnen weiter kein Unglück be— 
gegnet iſt.“ 

„Hm!“ ſagte der Rath aber, der, ganz aus ſeiner ſonſtigen 
Sphäre, wo er nur im Allgemeinen wie ein Fiſch im Ocean 
herumſchwamm, heute einmal auf ein beſonderes Ziel los— 
ſteuerte. „Ich dächte aber doch, Sie hätten mir einmal von 
— von Ihnen erzählt, die hier noch im Orte 
leben.‘ 

„Wüßte wirklich nit, wer das fein ſollte,“ ſagte Herr 
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Müller achjelzudend. „Es find allerdings noch Zwei meines 
Namens hier im Ort: der Bäder heit Müller, und dann 
lebt bier eine vermwittwete Müller, die lange in England 
war; fie wollte einmal nad Amerifa, aber das Schiff wollte 
nicht, wie fie hier jagen — doch ich bin mit allen Beiden 
nicht im ntfernteften verwandt. Lieber Gott, der Name 
fommt ja jo häufig vor!’ 

„Ja, da haben Sie Recht,‘ nicte der Rath. „Hören Sie, 
Herr Müller, der Hirſchbraten iſt wirklich delicat; ich habe 
lange nicht Barteres gegeſſen.“ 

„Freut mich, wenn er Ihnen jchmedt, Herr Rath.‘ 

„And noch eine Flaſche Aepfelwein, bitte. Aber Sie trinken 
ja gar nicht, Major.‘ 

„Danke, habe mir ein Glas Bier beitellt und verzichte auf 
den Nepfelwein — kann dad Zeug nicht vertragen.” 

„Es iſt die reine Muttermilch,‘ fagte der Rath; „aber 
was ich gleich fragen wollte: alfo die Frau war fo lange in 
England?’ 

„Die Müller? Ja wohl — fie ſpricht auch das Eng: 
ländifche, und wenn fie ſich mit ihrer Tochter manchmal unter: 
hält, kann fie fein Menſch veritehen. Das ift eine verflirte 
Sprade, und jo geſchwind geht's — aber man muß es auch 
können.“ 

„Ach ja, ich dächte, davon hätte ich gehört,‘ fuhr der 
Kath, heftig dabei fauend, fort. „sit die "Tochter nicht an 
einen gewiſſen Beder, einen Telegraphen-Beamten, verheirathet?“ 

„Kein, Herr Rath, doch nicht, an einen fogenann en Geo⸗ 
däten, einen Herrn Melfer, der jebt in ale nz 
it, um dort die Zufammenlegung der Felder „zu bewerk— 
ſtelligen.“ [119g 19) F 

Ach ja, das ift recht, Melker hieß er — mie, kon, ic) 
denn nur auf Becker? Aber es klingt ähnlich. Da mar einmal 
in Schwerin ein Mann, der hieß Beyer, aber mit einem e und 
y geichrieben; Gott, id) habe ihn noch jo ven neun ich 
brachte ihn fpäter als Schreiber beim damaligen „Iegierungs- 
präfidenten Utrecht, einem intimen Freund, von mir, ünter. 
Aber da wohnte noch ein anderer Mann ‚ein Schuhmather, 
Namens Bayer, mit a und y, in der Stadt, und — Biden 
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wurden doch fortwährend mit einander verwechſelt. So 
Ichiete ich einmal mein Mädchen zu dem Bayer mit einem a, 
der gerade für und arbeitete, um ihn zu mir zu beftellen, weil 
er mir dad Maß zu einem Paar neuer Stiefeln nehmen jollte ; 
ih litt damals fjehr an Hühneraugen, und die alten Stiefeln 

drüdten mi. Aber das Mädchen ging wahrhaftig zum 
Kegierungspräfidenten hinauf und bejtellte mir den Schreiber, 
weil der jchon ein paar Mal bei mir im Haufe gewejen war, 
und nachher mußte fie denn richtig noch einmal zu dem wirk- 
lihen Bayer mit einem a gehen. Meberhaupt, man glaubt 
gar nicht, was fo ein einziger Buchjtabe im Namen für einen 
Unterſchied macht. Da war in Schwerin ein Schneider...‘ 

„Ih dächte, einen Geodät Melker hätte ich auch einmal 
gekannt,‘ fiel hier der Major ein, denn der Rath ging wieder 
durd. „Kommt er manchmal hier herüber?“ | 

„Ah, habe ihn exit heute Morgen geſehen,“ jagte der 
Wirth; ‚ich glaube, er kam herüber, um jeine Frau abzu= 
holen, die bier ein paar Tage bei ihrer Mutter zu Beſuch 
war.‘ 

„In der That?" jagte der Rath, dadurch wieder zur Gegen: 
wart zurüdgerufen, da er fonft nur eigentlih in der Ver— 
gangenheit lebte. „Da könnten wir ja einmal nad dem Eſſen 
hinübergehen, Major, denn einen DVBerdauungs-Spaziergang 

müſſen wir dod machen. Wohnt fie weit von hier?‘ 
„Nein, gleich dort hinter dem Garten, Herr Rath. Wenn 
"Sie um die Ede vom Zaun herumbiegen, jehen Sie das Kleine 
hübſche Häuschen glei vor fih. Die Müller hat eigentlich 
Adas hübſcheſte Häuschen im ganzen Ort.“ 

Inund Sg? Na, dann wollen wir nachher einmal da vorbei: 
‚. Ihlendern und es und anjehen — aljo jo ein hübjches Häus— 
“ den.” Sie ift da wohl reich?“ 

FTD Wirth zudte mit den Achjeln. „Wer kann's mwifjen 
Hagte’et. „Sie zeigt’S wenigftens Niemandem und lebt einfach 
“md. iplgenogen genug — bat aber au, das muß wahr 
“fe, tiinen Pfennig Schulden im Ort. Man befommt fie 
edoch“ Benig“ zu ſehen. Sie fitt faft immer im Haufe und 
HH oder Ueſt auch wohl in einem Buche; aber wahrhaftig,‘ 
Anlerbtach erſich raſch, als ein Wagen draußen vorbeirollte, 
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„da kommt gerade die Tochter mit ihrem Manne an. Die 
fahren jeßt wieder nah NRübhaujen zurüd, Nun haben Sie 
ihn verpaßt. Na, ein ander Mal trifft ſich's vielleicht beſſer.“ 

Der Major war aufgejprungen und an's Fenſter getreten. 
Ein leichter, hübſcher Korbwagen, vortrefflid) in Federn hän- 
gend, rafjelte vorüber. Ein ſehr anftändig gefleideter Herr 
von vielleicht zweiunddreißig Jahren fuhr, und neben ihm ſaß, 
ebenfalls jtädtiich, aber jehr einfach gekleidet, ein junges, aller- 
liebſtes Frauchen und lachte und plauderte mit ihm. 

„Alſo das ift die Tochter?“ nickte der Major, fich wieder 
abwendend, denn der Wagen bog in dem Augenblid um die 
Ede. „Sie fieht ja beinahe auß wie eine Dame.’ 

„Ja,“ nidte der Wirth, „ein jehr hübſches Weibſen iſt es 
und eine gute, tüchtige Frau dabei. Die Mutter hat fich’S 
aber auch 'was koſten laſſen, um fie zu erziehen, das muß 
wahr jein, und der Herr Melfer das große Loos dabei ge= 
zogen.‘ 

; Der Rath jtieß den Major heimlich an, blinzelte ihm 
über die Brille zu, flüfterte: „'s ift Alles in Richtigkeit !'’ und 
feste fi) dann wieder zu feinem Wildbraten nieder, um nod) 
einmal von vorn zu beginnen. Er rühmte fich nicht mit. Un— 
recht, daß er für drei Mann eſſen und trinfen fünne Dem 
Major brannte aber jett der Boden unter den Füßen, und 
wenn ihn auch ein eigenes unbehagliches Gefühl beichlidh, ſo— 
bald er daran dachte, daß die Entfcheidung ſeines lange ges 
hegten Ziele8 — denn dies war jeine lebte Hoffnung — 0 
nahe jei und er zu dem Zmwed einer vollfommen fremden 
Verſon in das Haus rüden jolle, fo war er doch nicht der 
Mann, von der einmal begonnenen Sache nun zurüdzufchreden. 
De eher fie abgemacht wurde, deito befler. Es dauerte freilich, 
noch eine Weile, bis er den Rath hinter dem Tiſch vorbradte, 
aber es gelang doc endlih, und die Beiden jchritten jebt 
langjam erſt eine Strede dur den Drt hinauf, um ihr Ziel 
nicht gleich zu verraten, und dann der bezeichneten Richtung 
3u, wo fie das kleine Haus auch bald in Gicht befamen. 

&3 war in der That ein freundliches Pläbchen, Klein und 
beſchränkt freilih — mwenigitens dem äußern Anſchein nah — 
aber außerordentlich ſauber gehalten, ordentlich beworfen und 
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licht bemalt, ſowie mit grünen Jalouſien verfehen; auch ſchien 
das daranftogende Gärtchen ſorgſam gepflegt, und felbjt über 
die Hecke herüber ſchauten blühende Roſenbüſche. Das Ganze 
war in der That wie ein fleines Idyll, und man dachte fi) 
unmwillfürlih ein reizendes, zartes Wefen, das jett dort Hinter 
den Blumen am Fenſter an einer Stickerei arbeiten und viel- 
leicht einmal mit dem Lockenkopf hinausfchauen müſſe. 

Hinter den Blumen am enter war aber nidhts als eine 
große weiße Haube zu erkennen, die ſich auch gar nicht regte, 
als die beiden Fremden vorübergingen. 

„Hören Sie, Major,‘ jagte der Kath, indem er von der 
Seite über die Brille hinüberfchielte, „das erinnert mid an 
ein Abenteuer in Schwerin, wo ich...“ 

„Thun Sie mir den einzigen Gefallen,’ unterbrad ihn 
der Major, „und erzählen Sie mir jebt nichts; ich fange 
außerdem ſchon an ganz nervös zu werden. Wollen mir 
hinein ?'' 

„un, verjteht ſich von ſelbſt,“ jagte der Rath; „wir find 
einmal da und müllen nun’ aud durch. Wie wollen Sie aber 
anfangen? Wir müſſen doch gewiſſermaßen eine Introduction 
haben, nachher macht fih dann Alles von jelber. Könnten 
wir zum Beifpiel niht nah Herrn Melker fragen? Wir willen 
jeßt genau, daß er nicht da iſt.“ 

„Daran habe ih auch ſchon gedacht,‘ jagte der Major; 
„aber nachher?’ 

„Dann laſſen Sie mid) nur das Uebrige beſorgen; ich 
fnüpfe mit allen Menfchen ein Geſpräch an, wenn ich fie nur 
erit einmal fejt habe, und eine Einleitung zu unjeren Fragen 
it ja auch dadurch gegeben, daß Sie mit der Familie Wendels- 
heim, in der fie felber früher gedient hat, verwandt find. 
Fangen Sie zum Beifpiel nachher einmal von der in der 
nächſten Zeit fälligen Erbſchaft an, und wir jehen dann gleich, 
was fie dazu für ein Geficht macht; ich werde fie indeſſen 
beobachten. Donnermetter, Major, zwei alte Knaben, wie wir 
find, und mit allen Hunden gehebt, jollen es doc wohl in 
der Intelligenz mit einer alten Frau aufnehmen können!“ 

„Und wenn fie nichts geſteht?“ 

„Sie braucht nicht direct zu geftehen, lieber, bejter Freund,‘ 
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verficherte ihm der Rath, „und wird das auch auf Feiner 
Fall, davon bin ich ſchon jebt vollfommen überzeugt, ohne fie 
nur einmal gejehen zu haben. Ich verlange auch weiter nichts, 
als daß fie jih nur ein einzige® Mal verfchnappt, nur mit 
Einer Silbe, daß fie fih nur einmal widerſpricht; dann haben 
wir fie feft, und daß dann die Gerichte das Andere aus ihr 
herausbefommen, darauf können Sie fich feit verlaſſen. Sagen 
Sie mir nur um Gottes willen, weshalb Sie mit dem Allen 
erſt jeßt herausrüden, und nicht ſchon vor zwanzig Jahren, 
als die Sache noch warm war, ihr zu Leibe gegangen ſind?“ 

„Lieber, befter Freund,‘ fagte der Major, „das märe 
allerdings befjer geweſen; aber gerade in der Zeit, in der das 
Kind geboren wurde, befand ih mich in Rußland, und als 
ih nachher zurüdfehrte, waren die Leute, die damals in 
Wendelsheim gedient, jo in alle Welt zerjtreut, daß meine 
Bemühungen vergeblich blieben. Erſt jet, nahdem über dem 
Ganzen ſcheinbar Gras gewachſen, haben fie fich wieder ein= 
gefunden, und jebt, ja, ich Tann wohl jagen, eigentlich in den 
leßten Tagen und jo recht vor Thorſchluß, bin ich erit auf 
die richtige Fährte gefommen. Uber es ift jelbit jebt noch 
nichts verſäumt.“ 

„Gott bewahre, Gott bewahre,“ nidte der Rath; „ein 
Heidenglüd nur, daß Sie wenigitens jeßt noch auf die Spur 
famen, denn ein paar Wochen ſpäter hätten Sie einpaden und 
mit langer Naſe abziehen können! Doh wir wollen ums 
kehren — jebt hilft's nichts. Alſo die Zähne zufammens 
gebifjen, Major, und feſt vorwärts. Umbringen kann fie 
una nit, und im ſchlimmſten Fall find wir immer unferer 

wei!’ 

: Die beiden Derbündeten, die indejlen eine Strede auf der 
Straße hinaudgegangen waren, jo daß fie jchon die Felder 
wieder vor fich fahen, drehten jest um und ſchritten direct 
auf das Haus der Wittwe Müller zu, deſſen Pforte, da der 
Eingang durch den Garten führte, fie bald darauf erreichten. 
Draußen war aud) eine Klingel angebracht; die Glocke hing 
inwendig am Pfojten, und der Rath jtredte jchon den Arm 
nach dem Griff aus, als er plößlich fagte: 

„Hören Sie, Major, wenn mir jebt hier läuten, jtedt fie 


152 


am Ende den Kopf zum Fenſter herausfund fertigt uns gleich 
auf der Straße ab. Das wäre Pech!’ 

„Vielleicht iſt die Thür offen; fallen Sie einmal auf die 
Klinke.‘ | 

„Wahrhaftig,“ jagte der Rath, indemfer die Klinfe pro: 
birte, „das war ein guter Gedanfe. Die Zugbrüde ift nieder, 
nun laufen wir Sturm, be, Major? Mfo vorwärts marſch, 
ich fehe ſchon, ich muß die Yeitung doch wohl übernehmen!” 


12. 
Stan Müller. 


Die beiden Verbündeten traten in den Garten, den fie auf 
das Fleißigſte gehalten und gepflegt fanden, und Keiner von 
ihnen dachte wohl daran, daß fie in diefem Augenblick gerade 
im Begriff ftanden, ihr Möglichjtes zu thun, dieſen Frieden 
zu ftören und die glüdliche Befiterin deſſelben in das Zucht— 
haus zu liefern. Dem Rath war die Sache auch noch viel zu 
neu, und er hatte fie fi), mit dem Reiz des Abenteuerlichen, 
der fie umgab, noch gar nicht ordentlich zurechtlegen können, 
und der Major, nur das Ziel vor Augen, dem er entgegen- 
arbeitete, jchien Alles, was fich ihm in den Weg ftellen wollte, 
gerade wie ein wilder steeple-chaser, al3 gar fein Hinderniß 
zu betrachten. Hier galt, wie er fi) die langen: Jahre hin— 
durch feſt eingeredet, nur‘ das Recht, und einzig und allein 
das Recht, und der alte Baron, den er von Grund feiner 
Seele aus haßte, mußte für verübtes Unrecht bejtraft werden. 
Daß er damit dann nachher Alle, die ihm dabei geholfen, mit 
hineingog, daran dachte der Major gar nicht, oder wenn er 
daran dachte, war es ihm vollfommen gleichgültig. Vorwärts! 
Der Rath hatte ganz Recht; da3 war das einzige Wort, das 
jest für fie galt, und mit feiten, entichlofjenen Schritten ging 
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er auf die grüngemalte Thür zu, die ihn noch von feiner 
Beute trennte. 

Diefe fanden die beiden Herren aber nicht offen, doc war 
ebenfalls ein Klingelzug dort angebracht, und ohne auch nur 
noch einen Augenblid durch unnübes Zögern zu verlieren, zog 
der Rath daran. 

Drinnen im Haufe ging gleich darauf eine Thür, und 
es dauerte nicht lange, jo wurde innen ein Riegel zurüd- 
gehoben und die Pforte geöffnet, wobei fie ſich einer ziemlich 
robujten Dame „in den beiten Jahren‘ gegenüber fahen. 

Die Dame trug ein dunfelrothes Kattunfleid mit engen 
Aermeln, dazu eine fchneeweiße Haube und ebenfolhen Hals: 
fragen, und jah überhaupt recht jauber und adrett aus. Aber 
ihr Geficht gefiel dem Major nicht; um den Mund, auf deffen 
Dberlippe ein Kleiner Anlauf zu einem Schnurrbart fichtbar 
wurde, lag ein Zug, der etwa ausdrüdte: „Ich habe etwas 
durchgejeßt in meinem Leben und fümmere mich den Henker 
um die Welt!“ Die ziemlich ſtarken Augenbrauen waren ihr 
über der Nafenwurzel zuſammengewachſen, und ein Paar 
große blaue Augen jahen mehr forjchend als freundlich darunter 
vor. Aber nicht gerade unfreundlich jagte fie, als fie Die 
Fremden in ihrem Garten ſah: „Und mit was fann ich den 
Herren dienen?’ 

„Sie entſchuldigen, verehrte Frau,” nahm hier der Rath 
das Wort, ‚wie ich gehört habe, befindet fich gerade ein alter 
Bekannter von mir, Herr Melfer, bei Ihnen?“ 

„Das thut mir leid,‘ fagte die Frau, „mein Schwieger: 
john ift eben fortgefahren; meine Tochter war auf Befuch bei 
mir, und die hat er wieder abgeholt.‘ 

„Oh, daS bedauere ich doch wirklich ſehr,“ fagte Rath 
Frühbach, indem er ſich die Stirn mit einem riefigen feidenen 
Taſchentuche abwifchte, ‚ich hätte ihn fo gern gejprodhen! 
Können Sie uns nicht vielleicht jagen, wann er zurüdfehren 
wird?“ 

„Thut mir leid, weiß ich aber nicht,“ entgegnete ruhig 
die Frau. 

„Sie ſind auch vielleicht nicht im Stande, uns zu ſagen, 
wann er ſeine Arbeiten dort beendet haben wird?“ fuhr Früh— 
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bach unverdroffen fort. „Ich habe felber ein Gut — warten 
Sie, wo ift denn gleich die Lifte... — Und er nahm dabei 
jein Taſchenbuch heran. 

„Wollen denn aber die Herren nicht näher treten 24 ſagte 
Frau Müller, die jetzt nichts Anderes vermuthen konnte, als daß 
es ſich um einen neuen Auftrag und Verdienſt für ihren 
Schwiegerſohn handle. „Sie ſtehen hier ſo draußen auf dem 
Ylur...' 


„Senn wir Sie nicht ftören, verehrte Frau...’ 


„Bitte, ganz und gar nit. Seien Sie fo gut und 
fommen einen Augenbli@ mit hier herein; ich bin ganz allein, 
und wenn ich Ihnen irgend eine Auskunft geben kann...“ 

Die Herren ließen ſich natürlih nicht lange nöthigen. 
Rath Frühbach ging mit feinem gemwinnenditen Lächeln voran, 
und der Major folgte ihm dicht auf dem Fuße: 

Das Zimmer jah außerordentlih jauber aus; e8 war 
allerdings ſehr einfach möblirt, aber doch mit Geſchmack, und 
die vielen Blumen befonders, der friſch geitreute Sand und 
die Sonne, melde auf dem Ganzen lag, gaben ihm etwas 
unendlich Freundliche. Die Frau felber benahm fich Dabei 
mit vielem Anſtand; man jah es ihr an, daß fie ſich häufig 
in gebildeten Kreifen bewegt haben mußte, und die Art, wie 
fie fih jelber wieder auf ihren Stuhl niederließ und den bei— 
den Herren winkte, auf zwei anderen Sejjeln Platz zu nehmen, 
hatte wirklich etwas Vornehmes. 


An Frühbach, während e8 dem Major imponirte, ging 
das aber volljtändig verloren, er nahm mit feinem wohl- 
wollendften Lächeln Plab und begann dann auch eine längere 
Erzählung (während er noch immer in jeiner Brieftajche 
herumfuchte), die fich einzig und allein um fein Rittergut und 
die dort vorhandene Nothmwendigkeit drehte, die Zuſammen— 
legung der Felder fo raſch als irgend möglich in Angriff zur 
nehmen. Dadurch aber gewann der Major Zeit, um jenen 
Schlachtplan zu entwerfen, und wie Frühbach einmal, was 
aber nicht fo bald geichah, eine Pauſe machte, nahm er jelber 
das Geſpräch auf und fagte: 


„Nicht wahr, Madame, Sie waren früher auch, einmal — 
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es find jetzt freilich Schon lange Jahre her — in dem Haufe 
meines Detters, des Freiherrn von Wendelsheim?“ 

„Si gewiß,‘ erwiderte Frau Müller, die, wie fich bald 
heraußjtellte, troß ihres etwas abiprechenden Weſens eine 
Unterhaltung liebte; fie mußte nur erjt einmal warm werden. 
„Alſo das iſt ein Herr Vetter von Ihnen? Ein lieber, braver 
Herr! — Sa wohl, ih war Amme dort im Haufe, gleich 
nachdem mir mein Töchterchen, die Martha, geboren war, und 
mein Mann wollte e8 damals eigentlich nicht zugeben, aber 
lieber Gott, was fonnten wir mahen — die Frau Baronin 
war jo leidend, auch immer jo gut mit und gewejen, da 
mußten wir ja zuleßt nachgeben, und meine Fleine Martha 
wurde unterdefjen zu Haufe mit Milch großgezogen. Das 
Kind ift auch wohl dadurch ein bischen ſchwächlich und zart 
geblieben, aber doch, Gott fei Dank, gefund und Fräftig, und 
ih) habe mir jpäter Feine Vorwürfe zu machen gebraucht.‘ 

„Die beiden Kinder find alfo wohl jo ziemlich in einem 
Alter?‘ fragte der Major. 

„sa, gewiß, ſagte grau Müller, „kaum achtundvierzig 
Stunden auseinander — ja, und ed fam mir damals ſchwer 
genug an, den armen Kleinen Wurm allein zu lafjen, aber 
der Herr Baron jchidte feinen eigenen Wagen, eine große 
Glaskutſche, und es half nichts, ih mußte hinein.“ 

„Mein Better,‘ fagte der Major, der jebt glaubte, von 
einer andern Seite angreifen zu müflen, „war eigentlich bei 
jeinen Leuten nicht bejonder3 beliebt. Seine Frau fol ein 
Engel geweſen jein, und fie hat auch, wie ich Urfache habe zu 
vermuthen, viel ertragen; aber er jelber hatte immer etwas 
entſetzlich Stolzes und Hartes, und feine Yamilie kann davon 
bejonders erzählen.‘ 

„Wie es mit der Familie geweſen it, weiß ich nicht,‘ 
ſagte die Frau; „gegen mi und die Leute war er immer 
jehr gut, befonders gegen mich und den kleinen Baron — 
Du lieber Gott, er wußte gar nit vor Seligkeit, was er 
mit dem Kind Alles anfangen ſollte! Drdentlich mit Gewalt 
haben wir's ihm manchmal wegnehmen müflen, jo ſprang und 
tanzte ev damit herum, und wollte fih gar nicht zufrieden 
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geben, fo daß die gnädige Frau Tante oft mit ihm — 
und böſe wurde.“ 

„Die gnädige Frau Tante?“ 

„Nun, dem gnädigen Herrn ſeine Schweſter, ein Fräulein 
von Wendelsheim, die auch, glaub' ich, jetzt noch immer im 
Hauſe iſt. Das war aber ein bitterböſes Frauenzimmer, wir 
nannten ſie nur immer den Beißzahn, und wenn ſie damals 
ſchon wie ein Beißzahn auftrat, ſo gnade Gott jetzt den armen 
Dienſtboten, die unter ihr ſtehen müſſen!“ 

„Das gnädige Fräulein führte wohl den Oberbefehl im 
Hauſe?“ warf der Rath eine Frage ein. 
8a, und führt ihn wahrſcheinlich noch,“ nickte Frau 
Müller; „denn fie jah mir nicht danach aus, als ob fie fi 
irgend 'was aus den Händen winden ließe. Sie biß eher.‘ 

„Aber mit dem Kinde war fie gut?’ 

„Ich weiß es nicht,‘ ſagte achjelzudend die Frau; 
„machmal, ja. Dann aber betrachtete fie es auch wieder mit 
finjteren Bliden und konnte oft Stunden lang fein freundliches 
Wort — was überdies felten genug aus ihrem Munde fam 
— mit irgend einer Seele reden.” 

Der Rath warf dem Major einen bedeutungspollen Bid 


zu; dieſer aber, ohne ihm zu begegnen, wenn er ihn auch ge= 


merkt hatte, fuhr langjam fort: 
„Es ift jonderbar, aber e8 wurde damals viel über das 


Kind geſprochen; die Leute hörten nicht auf, fich die ver— 


ſchiedenſten Sachen zu erzählen...“ 


„Natürlich, nickte die Frau, „weil mit deſſen Geburt eine 


große Erbſchaft in Ausficht ftand. Lieber Himmel, über was 
reden die Leute nit, und ich bin damals auch oft gefragt 
‘ und drangfalirt worden, habe ihnen aber heimgeleuchtet, bis 
fie mich zufrieden ließen — das Pad das!’ 

Die Erinnerung oder vielmehr Erwähnung jener miß— 
glüdten Verſuche fehien gerade nicht ermuthigend auf den. 
Major zu wirken. ‚Der zweite Sohn ijt jetzt recht leidend,“ 
fagte er nad) einer kleinen Pauſe, ‚man glaubt kaum, daß 
er noch lange leben wird.’ 

„Na, dem Beißfräulein gönne ich das,“ meinte Frau 
Müller, „denn fie ſoll den zweiten Sohn fait vor Liebe aufs 
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gefreffen haben, während fie ſich um den erften wenig oder 
gar nicht befümmerte — und was für ein draller, derber 
Junge war das! Aber um den Bater follte mir’s leid thun. 
Lieber Gott, die Mutter liegt ja ſchon fo lange in ihrem falten 
Grabe !‘' 

„Und haben Sie den Xelteften Fürzlih einmal gefehen ? 
Er iſt, wie Sie wiſſen, Officier.“ 

Die Frau ſchwieg, und wieder jah der Kath den Major 
an, diesmal aber z0g er die Augenbrauen hoch in die Höhe. 
Endlich erwiderte die Frau, die indefjen ſtill vor fich nieder: 
gejehen: 

„ange nicht, feit langer, langer Zeit. Du lieber Himmel, 
aus Kindern werden Herren, und wenn die vornehm find, 
was fümmert fie nachher eine arme alte Frau, die fie früher 
mit ihren eigenen Säften genährt! Sie denken nicht mehr 
daran. Wenn der Herr Baron gewollt hätte, wäre er ſchon 
lange einmal zu mir herausgefommen, denn daß ich wieder 
hier wohne, muß er doch wohl wiſſen; aber er fümmert fi 
nicht mehr um jeine alte Amme, die Mutterjtele an ihm 
vertrat, und wenn er’3 aushalten kann — na, ich kann's 
auch.“ 

„Da ſcheint Ihr eigenes Kind mehr an Ihnen zu hängen,“ 
ſagte der Rath, der auch nach dieſer Seite hin anzuklopfen 
wünſchte. 

„Nun,“ fragte die Frau und ſah ihn verwundert an, 
„ſoll ſie denn das auch nicht? Hatte ſie denn, bis ſie ſich vor 
Kurzem verheirathete, irgend Jemanden ſonſt in der weiten 
Welt, der für ſie ſorgte und mühte, als mich? Alle Urſache 
für ſie, daß ſie an mir hängt, und es wäre unnatürlich, wenn 
ſie anders ſein wollte.“ 

„Ach, wenn Sie in jener Zeit in Schloß Wendelsheim 
waren,“ bemerkte der Major, „dann kennen Sie ja auch wohl 
eine Frau Heßberger, die damals dort aus und ein ging?“ 

Die Frau Müller ſah den alten Herrn etwas erſtaunt an. 

Es mochte ihr jetzt vielleicht zum erſten Mal auffallen, daß 
überhaupt ſo viele Fragen an ſie gerichtet wurden, während 
Rath Frühbach, der dieſe Antwort mit der geſpannteſten 
Aufmerkfamkeit erwartete, um fih mit feinem Blick zu 


158 


verrathen, feine Dofe Hervornahın und der alten Dame eine 
Priſe offerirte. 

Wenn diefe gewußt hätte, daß Rath Frühbach immer: 
Morgens, ehe fein Zimmer gereinigt wurde, den über Tag: 
beim Schnupfen auf die Matte gefallenen Schnupftabaf wieder: 
forgfältig zufammenjhob und zurüd in die Doje that, jo 
würde fie die Prife wohl verweigert haben. Der Major 
mußte es wenigſtens und ſchnupfte deshalb nie mit ihm. So 
aber nahm fie danfend eine Prife an und ſagte nad) Kleiner 
Meile: 

„Die Heßberger? Gewiß kenne ich die — die fchlechte 
Perfon! Uber weshalb fragen Sie mid da3? Wie fommen 
Sie überhaupt jest auf die Heßberger?“ 

„Lieber Gott,’ jagte der Major, doch halb verlegen, „da 
wir gerade jo von alten Zeiten fprachen, fiel mir die Perſon 
wieder ein, weil fie ja damals juft jo viel im Haufe ein und 
aus ging und die ſtolze Frau Baronin fie trotdem nicht leiden 
fonnte; das hab’ ich wenigitens oft und oft gehört.‘ 

„Das iſt auch wahr,‘ nidte die Frau, „weil fie mit dem 
gnädigen Fräulein immer durchſteckte, und der alte Baron 
mußte wohl thun, mas die Beiden wollten. An mich durfte 
fie jich freilich nicht wagen, weil ich das Kind Hatte, und mit 
dem verſtand der alte Baron keinen Spaß; aber die Anderen 
hat ſie in der kurzen Zeit genug geſchuhriegelt, und ſie 
haben's ihr auch gedacht. Aber was macht die ſich daraus!“ 

„Die Heßberger hat ſich damals ein ſchön Stück Geld 
verdient,“ ſagte der Major. 

Was geht's uns an,“ brach jedoch die Frau, jedenfalls 
mißtrauiſch werdend, kurz ab; „ich rede nicht gern über die 
Zeiten, und mit fremden Leuten gar nicht. Sie ſuchten ja 
aber vorhin ein Papier in Ihrer Brieftaſche, Herr — ich weiß 
noch nicht einmal Ihren Namen...‘ 

„Frühbach, verehrte Frau — Rath Frühbach,“ jagte der 
alfo Angeredete, der feine Taſche ſchon lange wieder zurüd- 
geihoben Hatte, indem er jetzt raſch und doch etwas verlegen 
danad griff. „Aber das hat Zeit, bis ich den Herrn Melker 
einmal jelbft ſprechen kann. Wir Haben uns hier angenehm 
unterhalten — ich fage Ihnen, die Zeit ift mir nur jo 
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‚dabingeflogen, und Sie wohnen aud hier wie in einem 
Heinen Paradies.‘ 

„Ja, die Wohnung ift allerdings recht hübſch,“ nickte die 
‚rau, „nur eigentlich fajt ein bischen zu groß für eine allein: 
jtehende Wittwe; aber, lieber Gott, es ift doch ein eigenes 
Haus, und man fan es fich darin bequem machen.‘ 

„Merfwürdig, daß es mir noch nicht aufgefallen -ift,‘ 
meinte Frühbach, „und ich komme doch jo oft nach Vollmers 
heraus — ich trinfe den Aepfelwein jo gern, er ift au für 
meinen Körper zum Bedürfniß geworden, ich könnte ihn gar 
nicht mehr entbehren. Leider jcheint diefer Jahrgang nicht jo 
ausgefallen zu fein wie der vorige; der Wein fäuert ein 
wenig, ift aber auch dafür, glaube ih, um fo viel gefünder 
als der vorjährig.e Das war aber in der That etwas 
Wunderbares, und ich denke jet noch mit Schmerzen daran, 
daß er vorüber iſt.“ 

„Nun,“ lächelte die Frau, freundlicher als bisher, „wenn 
Sie denn jo für unfern vorjährigen Aepfelwein ſchwärmen, 
dann Fann ich Ihnen die Erinnerung daran vielleicht wieder 
auffriihen. Gäſten jollte man doch eigentlich etwas vorſetzen, 
und das iſt gerade das Einzige, was ich im Haufe habe. 
Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick.“ 

Damit war fie aufgejtanden und verließ das Zimmer, 
während ihr der Major Eopfihüttelnd nachſah. ‚Mein lieber 
Kath,‘ jagte er, als fie hinaus war, aber mit etwas unter: 
drüdter Stimme, „ich fürchte, ich fürchte, ich habe heute meine 
lette Hoffnung zu Grabe getragen. Aus der Frau befommen 
mir auf die Weije heilig nichts heraus.‘ 

„Lieber, beſter Freund,” rief Frühbach, der nur einen 
Augenblid gewartet hatte, bis fie von der Thür weg jein 
fonnte, indem er den Arm des Majors ergriff und heftig 
drückte, „‚Friegen wir nicht heraus, meinen Sie? Wir 
haben fie!‘ 

„Haben — wen?‘ 

„Die Frau! ft Ihnen denn entgangen, wie ſie zufammenz- 
fuhr, als wir den Namen der Hepberger nannten? Sie 
erſchrak ſichtlich — und jebt Flopfen mir nicht mehr auf 
den Buſch, jest ſchlagen wir drauf! 
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„Begehen Sie um Gottes willen feine Unvorſichtigkeit! | 


Ich möchte hier nicht in Unannehmlichkeiten gerathen,; die, 
wenn fie nachher befannt würden, ohne daß wir etwas erreicht 
hätten...‘ 


„Sehen Sie das Bild dort?‘ fragte der Rath, mit dem 
Arm auf ein nicht ganz ſchlechtes Delgemälde deutend, das 


gegenüber an der Wand hing und ein junges, ſehr hübſches 
Mädchen darftellte. „Wollen Sie noch einen Beweis?’ fuhr 
der Rath ganz in Eifer fort. „Iſt das nicht ein entſchieden 
vornehm adeliges Geficht, und hat es auch nur die Spur 
von der Frau Müller? Nein — aber dem Baron von 
. Wendelsheim ſieht es ähnlich, wie aus den Augen gejchnitten !’ 

„Aber das Bild ijt vielleicht aus der Wendelsheim'ſchen 
Familie, jagte der Major, es jebt ebenfalls aufmerkſam be— 
trachend. „Aehnlichkeit liegt allerdings darin, aber wir willen 
ja gar nicht, ob fie das Bild nicht einmal von der jeligen Frau 
geichenkt befommen oder aufirgend einer Auction erftanden hat.‘ 

„Das wollen wir bald herausbekommen,“ ſagte Frühbach 
entſchloſſen; „‚jett aber lafien Sie mid nur machen. Ich 
habe Ihnen meine Hülfe zugejagt, und Sie jollen fi mir 
nicht umſonſt anvertraut haben. Die Frau hat fein gutes 





Gewiſſen, darauf möchte ic) meine Schnupftabafsdofe ver S 
wetten, und daß fie jeßt den Aepfelwein holt, geichieht nur, 


um und mit guter Manier [08 zu werden. Aber ih will 


nicht Frühbach heißen, wenn ich fie nicht falle, und zwar, ehe 


fie eine Ahnung davon hat, ganz unvorbereitet, und Sie 
jollen erleben, wie fie bleich wird und zu Kreuze kriecht!“ 

„Aber wir können ihr ein Verbrechen, für das wir noch 
gar keine directen Beweiſe haben, doch nicht auf den Kopf zu— 
ſagen.“ 

„Auf den Kopf!“ erwiderte Rath Frühbach mit der Miene 
eines Mannes, der zum Aeußerſten entſchloſſen ift. Aber es 
blieb dem Major feine Zeit zu weiteren Bemerkungen oder 
irgend einer Widerrede oder Abmahnung, denn in demjelben 
Augenblif wurde die Thürklinke wieder aufgedrüdt, und 
während fie ſchon das Klirren der Gläjer, hörten, erjchien 
Frau Müller wieder mit einem irdenen Krug in der Hand 


und einen Keinen Präjentirteller, auf dem drei Gläfer jtanden. 
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„Sp, meine Herren,’ ſagte fie freundlich, indem fie die 
Saden auf den Tiſch jtellte und dann zu einem Fleinen Cd: 
ſchrank trat, auß dem fie Brod und frijche Butter nahnı. 
„rangen Sie zu; es ift Alles, was das Haus bietet, aber ein 
Geriht Gerngefehen, und daran darf man eben feine großen 
Anſprüche machen. Und nun fojten Sie einmal den Aepfel— 
wein, Herr Rath, und jagen Sie mir, ob Sie jchon irgendwo 
in Ihrem Leben beſſeren getrunfen haben.‘ 

Während Frau Müller ſprach, ſchenkte fie die Gläſer voll; 
Frühbach, der fie indeſſen über die Brille betrachtet hatte, 
Ihmunzelte unmillfürlich, als ihm der wohlbefannte und ge- 
liebte Duft in die Naſe ſtieg. Er konnte es fih auch nicht 
verfagen, das Glas an die Lippen zu heben und zu Eolten; 
aber „famos!“ jagte er, „„unübertroffen! und leerte es ſchon 
im nächſten Augenblid auf Einen Zug. 

Der Major nahm dad Glas nur ungern; es war ihm 
ein eben nicht angenehmes Gefühl, von der Frau, hinter deren 
Rüden fie eben noch ihren Plan gejchmiedet, gaftlich behandelt 
zu werden. Sie durften auch jest nicht weiter in fie dringen, 
und da er die Einladung, doch auch ein Glas zu koſten, nicht 
gut ablehnen konnte, hob er es an die Tippen und nippte 
daran. Der Aepfelwein war allerdings jüßer als der bei 
Frühbach getrunfene, immer doc aber nur ein fehr zweifel- 
haftes Gebräu, dem indeß der Rath mit voller Hingebung 
zuſprach, ja fich jogar, troßdem daß fie eben vom Mittageſſen 
famen, noch ein tüchtiges Stück Brod abſchnitt und es mit 
Butter beftrich, um es dazu zu verzehren. 

Beim Kauen überlegte er fich feinen Feldzugsplan, deſſen 
Ziel in nichts Geringeren beitand, als die Feſtung, die nicht 
durch Lift bezwungen werden konnte, zu überrumpeln und 
mit Sturm zu nehmen. 

„Werthe Frau Müller,‘ ſagte er deshalb, wie er nur 
den lebten Bilfen verfhludt und ein Glas Aepfelwein hinten: 
nach geihiet hatte, indem er fi den Mund mit dem jehr oft 
gebrauchten Taſchentuch wiſchte, dieſes dann immer kleiner 
zuſammendrückte und zuletzt zurück in die Taſche ſchob (dabei 
nahm er wieder die Doſe heraus), „allen Reſpect vor Ihrem 
Aepfelwein, er iſt wirklich vortrefflich, und ich habe in meinem 

Fr. Gerftäder, Geſammelte Schriften. 2. Serie. VII. (Der Ex.) 11 
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Leben feinen befjeren getrunken. Unſer voriges Geipräd 
ſchien Ihnen vorhin nicht angenehm zu fein, was ich bedauere, 
aber ih muß doch noch einmal darauf zurüdfommen. Gie 
wiffen nämlich nicht, daß, wenn die Erbſchaft — durch irgend 
eine gebrauchte Lift — in falſche Hände geräth... — Bielleicht 
noch eine Priſe gefällig 2’ 

„Ich danke,” jagte die Frau, ärgerlich mit dem Kopf 
jhüttelnd. „Was geht mid die Erbihaft an? Ich Friege 
doch nichts: davon! Meberhaupt will ih von der ganzen 
Wendelsheim'ſchen Geihichte gar nichts wiſſen!“ 

„Bitte, laffen Sie mich ausreden,‘ jagte der Rath, „denn 
als Frau können Sie feine Kenntniß von den in diefer Hin- 
ficht furchtbar ftrengen Geſetzen haben — daß alfo dann die, 
welche mit dazu beigetragen haben, einen Betrug zu unter 
ſtützen, den ſchwerſten, jedenfall Leibes- und vielleicht gar 
Lebensitrafen ausgeſetzt find.’ 

„Lieber Rath," ſagte der Major, dem nicht ganz wohl 
bei der Einleitung wurde, „das Geſetz wird ja..." 

„Ditte, lieber Major,‘ entgegnete Frühbach, „erlauben 
Sie mir, daß ih der Dame, die uns jo freundlich aufge- 
nommen bat, den Standpunkt vollflommen klar made; wir 
werden dann mit der größten Leichtigkeit zu einem Verſtändniß 
kommen.“ 

Die Frau Müller hatte ihn ſtaunend angeſehen, denn ſie 
ſchien entweder gar nicht zu begreifen, worauf hinaus der 
Rath arbeitete, oder wollte es nicht; der Major, welcher ſie 
mißtrauiſch von der Seite beobachtete, wurde wenigſtens nicht 
klug daraus. Frühbach aber, die linke Hand, in der er die 
Doſe hielt, auf den Rücken legend, mit der Rechten, zwiſchen 
deren Fingern er noch eine Priſe hielt, geſticulirend, fuhr, 
immer über die Brille weg, fort: 

„Daß Sie vollkommen gut verſtehen, worauf ich hindeute, 
verehrte Frau, davon bin ich überzeugt. Die Welt hat ſich 
eben nicht täuſchen laſſen, denn zu Viele wußten um das 
Geheimniß. Bis jetzt aber, wo es eben nicht darauf ankam, 
ließ man die Sache gehen; nun jedoch, da der Termin der 
Erbſchaft abgelaufen ift, wird e8 unmöglich, Die damalige 
Täufhung länger durchzuführen. Seien Sie alſo vernünftig, 
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- und gejtehen Sie, was Sie wiſſen — Sie find unter 
Sreunden ...“ 

„Ich ſoll geſtehen?“ jagte die Frau, die fi) von ihrem 
Erjtaunen noch immer nicht erholen fonnte, denn Frühbach 
brachte das Alles mit folder Salbung an. ‚Aber was denn 
um Gottes willen?’ | 

„Gut,“ vief jebt der Rath, wie erbittert über jo viel 
Störrigkeit, „weſſen Bild ift das, was da an jener Wand 
hängt? Das dort mein’ ich!’ r 

„Das dort? das Bild meiner Tochter — und was haben 
Sie denn?" 

„Kein,“ vief der Rath mit erhobener Stimme, „das ijt 
nicht wahr! Wiſſen Sie, weſſen Bild das iſt? Wiſſen Sie, 
was die Frau Heßberger in der Stadt jchon gejtanden und 
gebeichtet hat?“ 

Die Frau war todtenbleich geworden und trat einen 
Schritt zurück, und der Major jelber erichraf über die plöb- 
lihe Beränderung in ihren Zügen — die Augen ftarrten den 
Kedenden jtier und entjebt an, der Mund war halb geöffnet, 
die eine Hand vorgejtredt. Rath Frühbach aber, dem das 
ebenfall3 nicht entging, fuhr, feinen Steg verfolgend, triumphi— 
rend fort: 

„Das ift das Bild der Tochter des Barons von Wendel3- 
heim, dem Sie dafür den Sohn untergejchoben haben, und 
wenn —* jetzt, wo Sie noch unter Freunden ſind, Alles 
geſtehen, ſo kann ich Ihnen die Verſicherung.. 

Weiter kam er nicht. Alles Blut, das eb das Antlitz 
der Frau verlaſſen hatte, ſchoß dahin zurüd, jo daß es jebt 
eine fat fupferrothe Färbung annahm, und die Arme in die 
Seite jtemmend, rief fie mit vor Wuth fajt erjticdter Stimme: 

„Sie — Sie alter grauhaariger Eſel, Sie wollen ein 
Rath ſein?“ 

„Stau Müller!‘ rief Rath Frühbad) entjebt. 

„Und deshalb ijt das Xumpengefindel in mein . Haus 
gekommen?“ jchrie die Frau, die jebt erjt ihre Zunge wieder 
zu finden fchien. „Nah meinem Schwiegerſohn erkundigen 
fie fih, meil jie willen, daß er nicht da ift, und heimlich 
hinten herum kommen fie und fragen und bohren und thun 
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ſchön und unjhuldig, um eine arme Frau in's Unglüd zu 
ſtürzen!“ 

„Aber, beſte Frau Müller!“ fiel auch jetzt der Major ein, 
der aus all' ſeinen Himmeln herausſtürzte und nur allein den 
aufkochenden Zorn der Gereizten zu beſänftigen wünſchte. 

„Pfui Teufel!“ rief aber die Frau Müller, die jetzt das 
Wort hatte und es ſich nicht jo leicht wieder nehmen Tief. 
„Sndianer und Türken und Heiden, wenn fie mit einem 
andern Menfchen gegefjen und getrunfen haben, üben weder ' 
Hinterlift noch offene Feindfchaft gegen ihn aus, fondern 
behandeln jich als Brüder — aber das nennt fih Chriften, 
und iſt ärger als Türken und Heiden!’ 

‚ber, Frau Müller, ich verfihere Ihnen... ſagte der 
Major. 

„Sie brauden mir nichts zu verfichern !’’ ſchrie die Frau, 
immer mehr in Zorn gerathend. „Was haben Sie über: 
haupt hier zu tun? Glauben Sie, daß ich mich in meinen 
eigenen vier Wänden ungejtraft beleidigen lafje? Und die 
Frau Heßberger — mas geht dad mic an, was die geſtanden 
hat, oder möchten Sie mir vielleicht damit drohen? Aber 
das wollen wir doch einmal jehen, ob noch Recht und Gejek 
im Lande iſt und hülflofe, alleinjtehende Frauen in ihrem 
Haufe überfallen werden dürfen, das wollen wir doch einmal 
jehen! Den Augenblick gehe ih auf's Gericht, und dann will 
ich willen, ob daS da das Bild meiner Tochter, meines eigenen 
Kindes ift oder nicht, und ob jeder hergelaufene Yump, der 
jih Rath nennt, herfommen und mic bejchimpfen darf!’ 

„ber, Frau Müller, jagte Rath Frühbach, allerdings 
etwas bejtürzt über die Wendung, die jein fein angelegter 
Plan, bei dem er jih jchon einen Moment amı glüdlich er: 
reichten Ziel geglaubt, plößlih genommen, „Sie werden uns 
Doch erlauben...’ 

„ar nichts erlaube ich Ihnen,“ vief die Frau, „gar 
nichts auf der Welt! Ye eher Sie fi aus meinem Haufe 
Icheren, dejto befjer, und wenn Sie nicht gleih gutwillig 
gehen, dann rufe ich die Nachbarn zu Hülfe, daß die Ihnen 
Beine machen!’ 

Der Major Hatte ih ſchon, aufs Aeußerſte verlegen, 
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während des letzten Geipräches der Thür zu gedrüdt und 
eigentlih nur auf einen günftigen Moment gewartet, um 
hinaus zu fahren, denn die ganze Sache war ihm fürchterlich) 
fatal; er mochte nur auch nicht geradezu fortlaufen. Jetzt 
aber fand er feine Veranlafjung mehr, länger zu zögern; die 
Thür war ihnen deutlich genug, und ohne ein Mißverftändnig 
möglich zu machen, gewieſen worden. 

„Kommen Sie, Rath, dad geht nicht länger,‘ jagte er, 
jeßt felber ärgerlich werdend, denn der Mann war nicht von 
der Stelle zu bringen. Er ſtand, aber jebt ebenfalls mit einem 
dien rothen Kopf, immer noch die Priſe zwilchen den Fingern, 
- vor der Wüthenden und jchien nur auf einen Moment zu 


pafien, wo er wieder einfallen fonnte. — „Nun gut denn, 
wenn Cie allein dableiben wollen, meinetwegen — ich gehe 
aber — guten Morgen, Madame!‘ 


„Einen jhönen guten Morgen, das weiß Gott! rief die 
Frau. „An den Morgen werde ich denken, aber ich will Sie 
begutenmorgen mit Ihrer Höflichkeit, oder mein Name ift nicht 
Darbara Müller! Bor Gericht jehen wir ung wieder, und dort 
jol fih dann einmal herausftellen, ob ich mich brauche in 
meinen vier Wänden überfallen und beihimpfen zu lafjen, und 
dort jollen Sie bemeijen, was Sie gejagt haben, Sie — Rath 
Sie, oder wir wollen einmal aufpafjen, was geſchieht!“ 

Frühbach Hatte einen Blick nah dem Major zurüdgemorfen, 
bemerfte aber kaum, daß diejer wirklich Ernft machte und 
Ihon halb aus der Thür war, als er es auch für gerathen 
fand, jeinem Beilpiel zu folgen. Etwas mußte er aber noch 
jagen, denn lautlos fonnte er nicht abziehen. 

„Schön, verehrte Dame,’ nidte er, indem er ſich die 
Brille feitihob, wobei er die vergeſſene Priſe fallen ließ und 
zugleich nah Stof und Hut griff, „wenn Sie e8 denn nicht 
anders wollen, mir kann's recht fein — empfehle mich Ihnen!‘ 
jeßte er aber rafch hinzu, denn der Zorn der gereizten Frau 
mar auf's Höchſte geitiegen, und fie fing an gegen ihn vorzu- 
rüden; er wollte e8 nicht zum Aeußerſten fommen laflen. 

„sonen kann's recht fein, fo? Sie alter Schafskopf 
Sie!“ ſchrie die Frau. 

Frühbach wartete jedoch Feine weiteren naturhiftoriichen 
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Cigennamen ab, er war viel fchneller, als er fich ſonſt ge— 
wöhnlich bewegte, aus der Thür hinaus, und gerade noch zur 
rechten Zeit, Denn diefelbe wurde im nächiten Augenblick Hinter 
ihm zugeichleudert, daß die Fenſter im ganzen Haufe zitterten. 
Die Stimme der gereizten Frau übertäubte dabei noch den 
Lärm. Der Major hielt ſich auch gar nicht weiter auf, um 
feinen Freund und Leidensgefährten zu erwarten, jondern hum— 
pelte, jo raſch es ihm fein objtinates Bein erlaubte, die Straße 
hinab, jo daß der Rath tüchtig ausſchreiten mußte, um ihn 
wieder einzuholen. Uber er that das mit Vergnügen, denn 
er verlängerte mit jedem Schritte die Entfernung zwiſchen 
ſich und der ſchrecklichen Frauensperfon, und hatte auch gar 
nichts dagegen, daß der Major rechts ab in eine Seitenſtraße 
bog und nicht eher einhielt, bis er die dort daranftoßenden 
Kartoffelfelder erreichte. Da blieb er ſtehen und jagte, ſich 
zum eriten Mal nad dem Rath umfehend: 


„Sp, mein Herr Rath, da haben Sie ung mit Ihrem“ — 
Maul hätte er am liebjten gejagt, aber das litt feine Höflich— 
fett nicht, darum erjeßte er e8 mit — „Hitzkopf in eine 
Ihöne Sadgafje hineingefahren.“ | 

„Ich habe Sie Hineingefahren, mein beiter Major?“ jagte 
der Mann, indem er ſtehen blieb und fih den Schweiß über 
der Brille wegtrodnete. „Das nehmen Sie mir nicht übel; 
was habe ich denn überhaupt von der ganzen Gejchichte, ehe 
Ste mich hieherbrachten, gemußt? Gar nichts — und wenn 
ih nur eine Ahnung gehabt hätte, daß fie auf jo Schwachen 
Fügen fteht, ich würde den Teufel gethan haben, meine Nafe 
hinein zu ſtecken!“ 

„ber wer um Gottes willen hieß Sie auch jo mit der 
Thür in’ Haus fallen und die ganze Sache der Frau auf 
den Kopf zufagen? Ich bat Sie doch, es nicht zu thun, und 
da konnten wir und noch mit guter Manier aus der Schlinge 
ziehen und einen ehrenvollen Rüdzug fihern — jebt find mir 
mit Schimpf und Schande abgezogen und haben uns auf das 
Lächerlichſte blamirt.“ 

„Das weiß Gott,“ ſtöhnte Frühbach, „an die Situation 
werde ich mein Leben lang denken! Willen Sie aber, daß es 
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mir früher ſchon beinah’ einmal ähnlich gegangen iſt. In 
Schwerin damals... 

„Und damit ift die Geſchichte noch nicht aus,“ unterbrad) 
ihn der Major, dem die letzte Drohung der Frau nicht aus 
dem Kopf ging. „Paſſen Sie auf, das rabiate Weib geht 
am Ende nodh vor Gericht, und wir können ihr nicht allein 
öffentlich Abbitte thun, fondern der ganze fatale Handel kommt 
auch in's Publikum und, das Mlerfhhlimmfte, dem alten 
Mendelsheim zu Ohren, der überhaupt Feine Gelegenheit 
vorbeiläßt, um mir etwas anzuhängen. Heiliges Donner- 
wetter, wenn ich nicht mit meinem elenden Körper fo an die 
Scholle gebannt wäre, ich fette mich heut Abend noch auf die 
Bahn und führe nad) Neapel oder Griechenland !’' 

„Hm, ſagte der’ Rath, der feinen Stock unter den Arm 
genommen hatte und an dem jeidenen Tafchentuche eine reine 
Stelle ſuchte, an der er feine Brille hätte abwifchen fünnen 
(er fand aber feine und rieb fie dann auf dem Aermel), „ſie 
wäre ed allerdings im Stande, aber fie wird fich Hüten, 
Major; denn die Sache ift doch nicht ganz rein, fie hat einen 
faulen Fleck. Bemerkten Sie, wie blaß fie wurde, als ich fie 
nad) dem Bilde fragte?‘ 

„Ja gewiß, und ich dachte im erſten Augenblick ebenfalls, 
wir hätten ſie; aber ich glaube jebt, e8 war vor Wuth.“ 

„Mein lieber Major, lehren Sie mid die Menfchen 
fennen, das war mehr al3 Wuth, das war ein fehlechtes Ge: 
wiffen, und der nachher ausbrechende Grimm nur ein Mantel, 
um e3 zu verdeden. Wir hätten uns nicht davon jollen ein- 
Ihüchtern lafjen, e8 war Maske; ich gebe Ihnen mein Ehren- 
wort, nichts als Maske, und noch dazu plump durchgeführt. 
Ich wäre auch nicht ſogleich abgegangen, das verſichere ich 
Ihnen, aber Sie waren auf einmal zur Thür hinaus, und 
allein konnte ich da drinnen auch nichts ausrichten.“ 

„Ich hatte genug,“ meinte der Major, „und es fiel mir 
gar nicht ein, mich länger als unumgänglich nöthig mit jenem“ 
alten Weib herum zu zanken.“ 

„Wenn ih nur meiner erjten Cingebung gefolgt wäre 
und mid) ihr als Polizeirath vorgeftellt hätte! Ich fage Ihnen, 
eines Tages in Schwerin... .'' 
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„Weiter hätte nichts gefehlt,’ rief der Major, „daß wir 
dann Beide in Teufels Küche gefommen und am Ende gar 
noch eingejteckt worden wären! Hören Sie, Rath, Siehaben gar / 
feine dee davon, welcher Gefahr Sie dadurd entgangen find, / 
daß Sie e8 nicht gethan.“ 

„Sie haben feine Kourage, Major.‘ 

„Allerdings nicht zu jo faulem Kram, wo man fid) den 
Rüden nicht gedeckt weiß. Ehrlich drauf, ja.‘ | 
„Na, ich dächte, weiß e8 Gott, ich wäre ehrlich draufge— 
gangen,” jagte Rath Frühbach mit Selbitgefühl. ‚Und was 
wird nun? Denn hier auf dem Kartoffelader können wir doch nicht 

gut ftehen bleiben.‘‘ | 

„Haben Sie noch etwas im Drt zu beſorgen?“ 

„Nichts als einige Flajchen Aepfelwein einzupaden. Hören 

Sie, Major, der Xepfelwein bei der Alten war wirklich 
famos! Schade, daß er von einem ſolchen Cerberus bes 
wacht wird.’ 
Ich wollte, wir hätten nichts davon getrunken,‘ jagte 
der Major mürriſch; „darin Hatte die Alte Recht, es jah 
häßlich aus, ich nippte aud) nur daran. Aber nun thun 
Sie mir den Gefallen und lafjen Sie und machen, daß wir 
fortfommen. ch habe genug von Vollmers, und hoffe, das 
Reit in meinem ganzen Leben nicht wieder zu ſehen.“ 

„Sur heute muß ih auch jagen,‘ bejtätigte der Rath, 
„daß ich Fein großes Verlangen trage, länger da zu bleiben, 
und ich möchte befonder8 der aufgeregten Dame nicht noch 
einmal begegnen. Aber fommen Sig, Major, mir brauchen 
ja nit wieder an dem Haus vorbei zu gehen, fondern 
fönnen hier geradeaud die Straße halten. Mit einem ganz 
unbedeutenden Umweg fommen wir dann zum Wirthshaus 
zurüd.‘' 

Der Major Tieß fid nicht lange nöthigen, und die beiden 
„Derren freuzten bald darauf, mit einem ſcheuen Geitenblid 
nach links ohne aber ein Wort weiter darüber zu erwähnen, die 
Straße, in welcher das Haus der Frau Müller jo ftil und 
friedlich lag, als ob da nie ein Sturm gemwüthet hätte, 

Aber ſie hatten damit, wie ſie vielleiht mwähnten, noch 
nicht Alles überftanden; denn wie fie in die breite Chaufjee 
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einbogen, die nah dem Wirthshaus hinaufführte, jtand vor 
demjelben und unter dem Schild mit dem hellrothen Engel 
ein anderer, dunkelrother, in einer weißen Haube — der obere 
trug Locken — und gefticulite eifrig mit dem achfelzudend 
vor ihr jtehenden Wirth. 

Beide Freunde blieben unmillfürlich mitten in der Straße 
ftehen, als fie gleichzeitig die Dame erkannten. Das hatte 
feiner von ihnen erwartet, und jelbjt der Nath fühlte fich bei 
diefem Anblif unbehaglid. Uber ob die Dame fie felber 
bemerkte und nicht wieder mit ihnen zufammentreffen wollte, 
oder ob fie beendet hatte, was fie hierher geführt, fie machte 
noch ein paar entjchiedene Bewegungen mit dem rechten Arm 
— in der Entfernung konnten fie natürlih nicht hören, was 
fie jagte — und wandte fich dann die Straße hinab, wo fie 
bald darauf in eine Seitengafje einbog. 

„Das Frauenzimmer ift zu Allem fähig,‘ jtöhnte der 
Major, als fie wieder, Beide zugleich, ihren Weg verfolgten, 
denn das Hinderniß war bejeitigt; „jet hat fie fich dort nad 
unjeren Namen erkundigt.‘ 

„And der Ejel von Wirth wird ihr auch die genaue 
Adrefje gegeben haben,’ ergänzte der Rath. „ES fieht ihm 
ähnlich.‘ 

„Nun verjteht fi von felbit, und in den nächſten Tagen 
fteht die Geihichte in der Zeitung. Mein lieber Rath, ih 
wollte, ich hätte das verdammte Vollmers in meinem ganzen 
Leben nicht geſehen.“ 

„Jetzt kann's nicht3 mehr helfen,‘ bemerkte Frühbach ganz 
richtig; „der Stein rollt, und wir können ihn nicht mehr 
halten.‘ 

„Sa, und Sie haben ihn in’ Rollen gebracht.“ 

„Bitte,“ jagte der Rath, „Sie haben mich darauf gejtoßen, 
oder es wäre mir nicht eingefallen, diefe Madame Müller 
aufzuſuchen. Aber da ift der Hausknecht. Hören Sie, Lieber 
- Freund, jagen Sie doch dem Kutf bin .. Wo iſt der Kuticher 
denn eigentlich?“ 

„Er ſitzt drin in der Stube,“ erwiderte der Angeredete. 
„Es iſt ihm nicht recht wohl; er hat Leibſchneiden.“ 

„Der verfluchte Aepfelwein!“ bemerkte der Major. 
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„Sagen Sie ihm, daß er anjpannen ſoll,“ befahl der 
Rath, der fi über das Leibjchneiden völlig hinwegſetzte, 
„wir wollen augenblidlih nah Alburg zurüdfahren. Ah, 
lieber Herr Wirth, unfere Rechnung, wenn ich bitten darf!‘ 

„Zu Befehl, Herr Rath,‘ erwiderte der Höflihe Mann, 
fein Käppchen ziehend. „Aber jagen Sie mir nur,‘ jebte er 
dann mit unterdrüdter Stimme hinzu, „was haben Sie denn 
um Gottes willen mit der Frau Müller gehabt? Die war 
eben da...‘ 

„Wir? Gar nidts. Was follen wir mit ihr gehabt 
haben ?'' fragte Frühbach mit der unfchuldigiten Miene von 
der Welt. 

„Na, dann weiß ich nicht, was die Alte wollte,‘ fagte 
der Wirth. „Aber fie fragte mid) erft um die Namen der 
beiden Herren und jchrieb fie fich auf einen Zettel’! (der Major 
ſah den Rath von der Seite an, feine ſchlimmſten Befürd- 
tungen bejtätigten fih), „und dann hat fie gejchimpft und 
raifonnirt, dag mir die Leute ordentlich zuſammenliefen.“ 

‚ber über was denn?’ fragte Frühbad). | 

„Ja, Gott weiß es! Don ihrer Tochter, und dem Baron 
MWendelsheim, und den Gerichten, und eine Menge anderes 
Zeug, ih bin gar nicht daraus Flug geworden, und Ihnen 
gab fie erſt Ehrentitel! Ja, die. hat ein böſes Mundwerf, 
wenn fie einmal losgelaſſen wird, und wer nit muß, ſoll 
fih mit der ja nicht im Böſen einlaffen. Sonft ift fie gut 
genug und legt feinem Menichen 'was in den Weg, aber 
wenn fie erſt einmal anfängt und warm wird, dann Hört fie 
auch gar nicht wieder auf.‘ 

„Wir möchten gern bezahlen, lieber Freund,‘ ſagte der 
Major, dem die Sache peinlich wurde; „dürfte ich Sie bitten, 
und zu jagen, was wir jehuldig find?‘ 

Das half. Der Wirth ſchob mit einer Berbeugung ab, 
und während ihm der alte Herr folgte und die Zeche berich- 
tigte (inclufive zwölf Flafchen Aepfelwein, die im Sitzkaſten 
waren, und der Rath ging indefjen, feinen Tinten Arm auf 
den Rüden gelegt, draußen auf und ab), fam der Kutjcher mit 
den Pferden heraus und fhirrte ein. Er ſah elend aus, 
aber Frühbach fühlte fih nicht in der Stimmung, Notiz von 
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ihm zu nehmen, und wenige Minuten jpäter vaffelte das 
* Fuhrwerk durch den Ort auf der Straße nach Alburg 
hinaus. 





—13. 
vater und Sohn. 


Die Bewohner von Schloß Wendelsheim hatten indeſſen 
eine ziemlich traurige Zeit verlebt und verlebten ſie eigentlich 
noch, denn des jungen Baron Benno Zuſtand war in den 
letzten Wochen nicht allein nicht beſſer, ſondern eher bedenklicher 
‚geworden. Der Blutſturz wiederholte ſich allerdings nicht, 
aber ein ſolcher Grad von Schwäche trat ein, daß er ſelten 
und dann nur auf kurze Zeit das Bett verlaſſen konnte. 

Bruno kam jetzt häufiger heraus als früher, und ſaß 
manche Stunde bei ſeinem Bruder, um ihm die Zeit zu ver— 
treiben — aber über was konnte er mit ihm reden? Muſik 
trieb Benno nicht, ſeine Nerven hatten es von Kindheit an 
nicht vertragen, und ſonſt wußte Bruno eigentlich — Pferde 
und Dienſtſachen ausgenommen — über nichts mit ihm zu 
ſprechen. 

Benno's liebſte Unterhaltung oder vielmehr Geſellſchaft 
blieb deshalb auch jenes junge Mädchen, Kathinka, die, wo es 
nur immer ihre Zeit erlaubte, bei ihm ſitzen und ihm kleine 
Geſchichten und Märchen erzählen mußte. Sie behandelte ihn 
dabei wie ein krankes Kind, ſtrich ihm die Haare aus dem 
Geſicht oder glättete ihm das Kopfkiſſen, zankte ihn aus, wenn 
er nicht ruhig liegen oder die Medicin nicht nehmen wolle, 
brachte ihm Blumen aus dem Garten und flocht ihm kleine 
Sträuße oder Kränze daraus, die ſie am Tage über ſein Bett 
hing, und pflegte ihn mit einer Sorge und Liebe, daß ſie ſelbſt 
das Herz der „ſteinernen Tante“ erweichte und dieſe etwas 
freundlicher oder doch weniger hart gegen ſie geſtimmt machte. 
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Am glüdlichjten aber war Benno, wenn ihn Fritz Bau: 
mann einmal befuchen konnte; denn mit diefem lebte und 
mwebte er in feinen Arbeiten und Plänen — und was für 
Pläne hatte er fich nicht ſchon wieder ausgedacht, ſeit er jo 
ftil und ruhig liegen mußte, und wie jehnte er die Zeit herbei, 
wo er jelber wieder mit Hand anlegen konnte, um fie thätig 
in's Werk zu jeßen! 

Kathinka jeufzte freilich wohl heimlih auf, wenn jie ihn 
jo reden hörte, denn ob auch jelber noch jung, fühlte und jah 
fie doch recht gut, daß fein Leiden viel fchwerer und erniter 
fei, als er ſelbſt es glaubte; aber fie jagte nie ein Wort da= 
gegen, und wenn fie mandhmal allein mitfammen waren und 
er ihr wieder von al’ den Mafchinen erzählte, die er bauen 
wollte, und nächſtens ein Waflerrad in Angriff zu nehmen 
verſprach, das ihnen aus dem großen Teihe das Waſſer 
über alle Blumenbeete führen jollte, dann freute fie fich ſelber 
mit ihm und gab ihm die Pläbe an, mo fie es vorzugsweiſe 
binleiten wollten, und rief oft ein Lächeln auf feinen bleichen 
Wangen hervor und machte jeine Augen leuchten und blißen. 

Der alte Baron fam jebt oft herüber, jette ſich jtil in 
eine Ede und hörte den Beiden zu; aber die lekte Zeit hatte 
auch ihn jehr verändert, denn je näher der Termin der Erb: 
Schaft rücte, der fich jebt Schon nad) Tagen zählen ließ, deſto 
düfterer und in fich gefehrter wurde er, und doc hätte man 
gerade glauben jollen, daß er die Zeit herbeifehnte, wo er 
wenigftens von allen Geldforgen befreit wurde und dann 
einmal wieder nach langer ſchwerer Zeit frei aufathmen Fonnte. 
War es die Sorge um den zweiten Sohn? Er hätte Urſache 
dazu gehabt, denn ihm konnte defjen Hoffnungslojer Zuſtand 
fein ©eheimniß fein — war e3 ein anderer Kummer, der 
ihm am Herzen nagte? Aber er ſprach mit Niemandem dar: 
über, am wenigjten mit feiner Schweiter, ja mied dieſe, wo 
er nur irgend fonnte, und hatte e8 denn auch gejchehen laſſen, 
daß fie jeßt das ganze Hauswejen dermaßen in Händen hielt, 
um al3 unumjchränfte Herrin darin zu herrſchen. Er jelber 
war nichts weiter mehr im Schloſſe wie ein gewöhnlicher 
Koftgänger, und fragte ihn ein Diener um die einfadhiten, ja 
ihn jelber betreffenden Anordnungen, jo wies er ihn jedesmal 
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an Fräulein von Wendelsheim, die ſchon das Nöthige dar- 
über bejtimmen würde, 
Im Zimmer de3 Franken Kindes ſchien es ihm noch am 

wohliten; aber jelbit daS verließ er manchmal, wenn fein 
armer Knabe zu freundliche Luftichlöffer baute und von dem 
ſprach, was er in kommenden ‘Jahren jchaffen wolle. Dann 
jtand er ſtill und fjchweigend auf, und die großen hellen 
Thränen liefen dem alten Mann in den Schnurrbart hinein 
ei aber er ging hinaus, daß fie der Sohn nicht jehen 
follte. 

Bruno war nad) der Zeit, wo er das Geld von dem Vater 
erbat und unverrichteter Sache wieder heimreiten mußte, in 
Wendelsheim geweſen, hatte aber nie mehr, und zwar jehr zumt 
Eritaunen des Vaters, ein Wort von Geld oder neuem Be- 
darf erwähnt, und der alte Baron hütete fi) wohl, jelber 
davon anzufangen. 

Heute Fam er wieder — er ritt feinen alten Schimmel — 
und ging, wie immer, zuerit in Benno's Zimmer hinauf, um 
zu jehen, wie es ihm gehe. Er fand ihn kränker ausfehend, 
als das lebte Mal, aber ein freundliches Lächeln glitt über 
die Züge des Leidenden, als er dem Bruder die Hand reichte. 

„Wie geht es Dir, Benno?‘ fragte diefer herzlih. „Du 
ſiehſt recht blaß aus.’ 

„Oh, gut heute, recht gut,“ jagte der Knabe. „Kathinka 
hat mir eine jo wunderſchöne Geſchichte von einem Franken 
Königsjohn erzählt, den eine gütige Fee geheilt und vollkommen 
gejund gemacht Hat, und der ift dann nachher jo glüdlich ge- 
worden und hat jein Volk noch viele Jahre regiert — ad), 
wenn es doch auch bei uns noch jolche gute Feen gäbe! Aber, 
Bruno, Du thuft mir ja weh, fieh einmal, Du haft mir die 
Hand ganz roth gedrüdt.‘ 

„And kannſt Du nicht ein wenig aufftchen und in den 
Garten oder nur an’s offene Fenfter treten, Benno? Die 
Luft ift jo wundervoll und mild; es würde Dir gewiß gut 
thun.“ 

„Es will doch nicht recht gehen, Bruno,“ ſagte der Knabe; 
„wenn ich aufſtehe, ſticht es mich immer ſo hier, und der 
Doctor hat es mir heute Morgen ſtreng verboten. Haſt Du 
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nichts von dem jungen Baumann gejehen, Bruno? Er wollte 


mich heute befuchen — er hat es mir feit verſprochen — und 
mir etwas Neue mitbringen.‘ 


„Nein, Benno, ich bin nicht den Fußweg geritten; er ift 


vielleicht Schon unterwegs. Aber regt Did) das nicht zu jehr 
auf, wenn Du über ſolche Sachen nachgrübelft und Dir den 
Kopf über Räder, Hebel und Schrauben zerbricht?’ 


„Ah nein, Bruno," Tächelte der franfe Knabe. „In der 
Zeit, wo ich mich damit befchäftigen kann, fühle ich gar nicht, 


dag mir etwas fehlt, und mir wird dann jo wohl und Teicht 


zu Muthe. Baumann leidet auch nicht, daß ich ſelber mit: 
anfafle. Er zeigt mir nur Alles, und wir beſprechen dann, 


wie wir es machen wollen. Er ift fo geſchickt und jo freund: 


lih immer. ch wollte, er wohnte nicht jo weit entfernt von. 


ung.‘ 
„Wo iſt der Vater, Kathinka?“ 
„Ich glaube, unten im Garten, Herr Baron. Er war 


vorhin hier oben, und ich ſah ihn ſpäter dort drüben unter 


den Linden auf und ab gehen.“ 


„Ich werde ihn aufſuchen; ich komme dann noch einmal 


zu Dir herauf, Benno, ehe ich wieder fortreite.“ 


„Ja, Bruno, und wenn Du Baumann ſehen ſollteſt, ſage 


ihm doch, daß ich ſo auf ihn warte.“ 
„Ich ſchicke ihn Dir gewiß gleich, verlaß Dich drauf.“ 
Als Bruno mit ſchwerem Herzen den Bruder verließ und 


hinunter und durch den Gartenſaal ging, fand er dort ſeine 
Tante, die, ihre mageren Arme feſt zuſammengelegt, auf und 


ab ging. 
Fräulein von Wendelsheim war nie, felbjt nicht im ihren 
jungen Jahren, hübſch geweſen; denn eine jcharfe Nafe, jehr 


dünne Lippen und jchledhte Zähne gaben ihren Zügen etwas 


Schroffes, Abftogendes. Im reiferen Alter verjchönerte fie 
fih natürlich nit, und da fie fi auch nur fonft ausnahms— 


weiſe liebenswürdig zeigte und bejonder8 mit ihrem Bruder‘ 
in jtetem Hader lebte, wunderte man ſich allgemein, daß fie 
troßdem bei einander aushielten. Auch die verjtorbene Baronin- 
hatte fich nie mit ihr befreunden fönnen und jogar manden 
heftigen Auftritt mit ihr, vorzüglich nad) der Geburt des erften 


| 


| 
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Sohnes gehabt, auch damals ihren Gatten oft gebeten, ein 
Berhältnig zu löfen, daS nad feiner Seite hin genügte. Die 
Dame bejaß außerdem durch die Erbſchaft einer Tante ein 
Heine Privatvermögen, mit dem fie recht gut hätte unab— 
bängig leben können, aber zugleich eine folche Gewalt über 
ihren darin ſchwachen Bruder, daß fie ihren Pla hartnäckig 
behauptete und fogar ſchon nad) dem Tode der Baronin als 
unumſchränkte Herricherin im Schlofje galt. Sie befahl und 
ordnete an, und wenn fi Dienjtboten ihrem Willen nicht 
fügen wollten, -gleichviel, wie zufrieden ihr Bruder felber mit 
ihnen jein mochte, jo mußten fie den Plab räumen — und 
thaten’8 auch gewöhnlich gern, denn lange hielt e8 doch Feiner 
von allen unter ihr aus. 

Mit Bruno, dem älteften Sohne, jtand fie, wie ſchon er— 
wähnt, auf feinem guten Fuße, obgleich der alte Pommer, der 
Kutſcher, der Einzige, der noch aus jener Zeit feine Stellung 
behalten hatte, behauptete, al3 kleines Kind habe fie den Knaben 
ſehr gern gehabt und ihn befonders verzogen. Nach der Ge: 
burt des zweiten Sohnes änderte fi) das aber, und Bruno 
jelber erinnerte fich nicht, jo lange er wenigjtens denken Fonnte, 
ein freundliches Wort von ihr gehört oder eine Liebkoſung 
von ihr empfangen zu haben. Als Kind fühlte er das natürlich 
nit jo Schwer; als er aber nad dem Tode der Mutter 
heranwuchs und fi) vom Vater vernadhjläffigt, von der Tante 
zurüdgejett, ja oft ungerecht mißhandelt fah, da ging er oft 
tl hinunter in den Park, fette fich dort auf eine Bank in 
dichtes Gebüfch hinein und meinte ſich recht herzlich aus. Aber 
er gedieh troßdem und vielleicht gerade dadurch jo viel beſſer, 
daß jih Niemand viel um ihn befümmerte, und als er an 
Sahren reifte und zu begreifen begann, daß er gerade, der 
Erbe des ganzen Beſitzthums, des ganzen Vermögen? der 
Wendelsheim, eigentlih wie ein Ausgejtogener oder doch nur 
Geduldeter im Haufe behandelt würde, fing er an, rauhe 
Worte mit gleichen zu vergelten. Er und die Tante hatten 
da manden Strauß, bis fich zulett ein recht gejunder Haß 
zwilchen Beiden entwidelte, den Keiner vor dem Andern zu 
verbergen fi große Mühe gab. 

Sonderbarer Weife hatte dabei der herangewachſene Mann 
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unter al’ den unfreundlichen Worten, die er al3 Kind und 
Knabe ertragen mußte, eind im Herzen bewahrt und nicht 
wieder vergeljen fönnen — eins, das er als Knabe von etwa 
elf Jahren gehört, und das ihm wahrſcheinlich nur deshalb 
unter al’ den tauſend anderen in der Erinnerung blieb, weil 
er es nicht begriff und damals ſchon oft und bitter darüber 
nachgrübelte.e Es war gewejen, als er es zum erjten Male 
wagte, der Tante offen entgegen zu treten. Cr hatte irgend 
eins der zahllojen ihm gejtellten Verbote übertreten oder einem 
Befehl nicht gehorcht — die Urſache war feinem Gedächtniß 
entihwunden, aber die Folgen blieben um jo deutlicher darin, 
wie es ja oft gefchieht, daß uns einzelne, oft unbedeutende 
Scenen der Kinderzeit, manchmal bis in die eriten Jahre 
zurück, unvergefjen bleiben, während andere, viel wichtigere, 
gänzlich fich verwiſchen. 

Er jah noch den Blick voll Haß und Zorn vor ich, mit 
welchem ihn die Tante anfah, als er ihr fagte, daß fie von 
den Leuten im Haufe Beißzahn genannt würde, er fih aber 
nicht mehr von ihr beißen lafjen wolle. 

„Und wer biſt Du denn?’ hatte fie damals zu ihm gejagt. 
‚as wärſt Du denn, wenn ih Dich nicht dazu gemacht 
hätte?! — Er erinnerte fi auch, fie damals um die Er— 
Härung der Worte gefragt zu haben, ohne aber eine Antwort 
darauf zu erhalten; fie ſchlug nur nad ihm, und als er ein 
auf dem Tifche liegendes Meſſer ergriff, jchrie fie um Hülfe, 
und der Vater gab ihm nachher drei Tage ftrengen Arreit 
bei Wafler und Brod auf feiner Stube mit jo viel lateinischen 
Strafarbeiten, daß er fie faum in der Zeit bewältigen fonnte. 

Bon da ab war der Bruch mit der Tante vollitändig aus— 
geſprochen, hatte aber doch ein Gutes gehabt, denn fie wagte 
von dem Tag an nie wieder die Hand gegen ihn zu erheben, 
und nur in dem Hirn des Knaben arbeitete der Gedanke fort: 
„Weshalb hat mich die Tante zu dem gemacht, was ich bin? 
Was joll das heißen?‘ Er hatte aber Niemanden, gegen den 
er fich darüber aussprechen konnte — feinen Vater wagte er 
nicht zu fragen, fein Bruder war noch zu Flein, fein Hof— 
meijter ein jtrenger, finfterer Pedant, der, wie leider nur zu 
viele Pädagogen, nichts auf der Gotteswelt in feinem ganzen 
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Leben gelernt hatte als Griehifh und Lateiniſch, und für 
welchen deshalb auch weiter nichts eriftirte. Und die Tante 
jelber? Es Tag ihm oft in ihrer Gegenwart auf der Zunge, 
aber er war viel zu ftolz und troßig, um fie ahnen zu laſſen, 
daß er ſich etwas zu Herzen genommen, was über ihre Lippen 
gekommen. Er haßte fie, wie nur ein mißhandeltes Kind ein 
Weſen hafjen kann, dem es feine Rechte über ſich zugefteht 
und von dem es ſich ungerecht und fchlecht behandelt weiß. 
Und was hatte er ihr je gethan, das zu verdienen ? Nichts, 
das er fih denken konnte. So blieb denn die Erinnerung 
an jenen Morgen feſt in feinem jungen Herzen verfchloffen, 
und wie viele Jahre auch mit ihren frifcheren Eindrüden 
darüber hingingen, aus allen hervor wuchſen immer wieder 
die da gehörten Morte: „Wer mwäreft Du, wenn ih Dich 
nicht dazu gemacht hätte?‘ | 

Jetzt war er ein Mann geworden, und man hätte denfen 
jollen, die Tante würde fi, mit der Gewißheit, daß er bald 
als Herr eines bedeutenden Vermögens daftehen mußte, freund- 
licher gegen ihn gezeigt und geſucht Haben, die alten Er- 
innerungen aus der Jugendzeit zu verwifchen. Es ſchien auch 
wirklich, als ob fie fih Mühe dazu gäbe; aber es gelang ihr 
troßdem nicht. Selbjt manchmal zwifchen gleihgültigen Worten 
traf ihn ein Blid aus ihren kleinen, bligenden Augen jo 
giftig, jo vol Haß und Zorn, daß er fie dann oft ftaunend 
anjah. Er wußte ſich aber die Sache nicht zu erklären, denn 
lange jhon war fein böfes Wort mehr zwifchen ihnen ge 
wechjelt worden. Sie gingen nur einander aus dem Wege, 
wo jie konnten — und weshalb dann noch diefer unauslöſch— 
liche Haß? . 
Als Bruno unten im Gartenfaal die Tante traf und an 

ihrem ganzen Wejen bemerkte, daß fie nicht in befonderer 

Laune ſchien — überdies ein fehr jeltener Fal — wollte er 
auch mit einem furzen Gruß vorübergehen. 

„Guten Morgen, Tante!“ jagte er nur und schritt der 
Sartenthür zu. 

„And wen ſuchſt Du?’ fragte Fräulein von Wendelsheim, 
ohne ſelbſt den Gruß zu erwidern. 

„Den Bater. Weshalb? 
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„Du warjt bei Benno oben?‘ 

„Ja, Tante; er fieht heute recht Franf und elend aus.’ 

„Und Du regit ihn nur immer noch mehr auf.‘ 

„Ich rege ihn auf, Tante? Aber womit? Ich habe ihm 
nur „guten Tag“ gejagt und bin dann gleich wieder fort: 
gegangen. Er verlangt nah dem jungen Baumann.‘ 

„Wenn der oben ift, kann er reden und erzählen, und. 
wenn ich zu ihm komme, legt er fich hin und dreht das Ger 
fiht der Wand zu.‘ 

„Er befommt manchmal plötzliche Schmerzen. Ich fürdte, 
feine Krankheit ift gefährlicher, als wir ahnen.‘ 

„Du fürdteit das?" fagte die Tante, und wieder traf 
ihn fol ein böſer Blid aus ihren Augen. 

„And weshalb jollte ich es weniger fürchten, weniger 
fühlen, Tante, als Ihr?“ fagte Bruno erjtaunt. „Glaubſt 
Du, daß ih Benno weniger lieb habe als Ahr — wenn hr 
ihn auch mehr geliebt habt als mich?‘ 

„Ich Tagte das nicht,” erwiderte finfter die Tante und 
wandte jih von ihm ab; „Du drehit Einem die Worte im 
Munde herum. Ich glaube gar nicht, daß er fo Frank ift, 
fondern nur ſchwach und angegriffen, daS meinte id — aber 
da kommt der Vater.“ 

Und damit ließ fie ihn ftehen, verließ den Saal und warf 
die Thür hinter fih in's Schloß. 

Bruno war ftehen geblieben und jah ihr nad, und wieder 
tauchten jene geheimnißvollen Worte in ihm auf, die fie da— 
mals geſprochen; aber ein anderer Gegenftand bejchäftigte 
feinen Geift — was kümmerte ihn auch die Tante! 

Draußen durch die Glasthür jah er feinen Vater kommen, 
und etwa zwei Schritt hinter ihm folgte der junge Baumann, 
der eine Kleine, wunderlich geformte Majchine in der Hand 
trug. Der alte Herr Hatte fi) aber auf feine Unterhaltung 
mit dem „Handwerker“ eingelaffen; er mußte allerdings, daß 
Benno mit großer LXiebe an dem jungen Mann hing, und 
Benno's wegen duldete er den Beſuch, aber er jah ihn nicht 
gern und machte auch nicht viel Umjtände mit ihm. 

„Sehen Sie hinauf,” fagte er, als fie die Thür des 
Gartenſaales erreichten; „Sie mwiffen den Weg. Benno ift 
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oben und Hat mich ſchon heute Morgen nad Ahnen gefragt; 
aber bleiben Sie nicht zu lange. Sein Kopf glüht jedesmal, 
wenn Sie ihn verlaffen haben; der Arzt hat jede Aufregung 
ſtreng unterjagt.‘ 

„Sehr wohl, Herr Baron,‘ jagte der junge Mann ruhig; 
„ich wäre auch gar nicht herausgefommen, wenn ich nicht ge= 
glaubt hätte, dem Kranken eine Freude zu machen. Er hat 
mich geftern jelber darum bitten laffen, und id) fagte es des- 
halb zu.‘ 

„Es iſt gut,“ nidte ihm der Baron vornehm zu, und 
Baumann wollte mit einem furzen Gruß an Bruno vorüber 
der Berbindungsthür zujchreiten, als diejer die Hand gegen 
ihn ausſtreckte. 

„Herr Baumann,‘ jagte er dabei, „ich habe Sie noch um 
Entfhuldigung zu bitten, daß ih Sie neulich mit dem 
Pferd anritt; aber ich konnte wirklich nichts dafür. Der 
Meg war jo eng und der Fuchs jo ungezogen, daß ich nicht 
einmal im Stande war, ihn nachher einzuzügeln; er ging 
förmlich) mit mir durch.” | 

„Herr Lieutenant, ſagte Baumann freundlid, „ich ah, 
daß das Pferd wild war, und habe jpäter erfahren, wie ges 
gründete Urſache Sie hatten, ſich unterwegs nicht aufzuhalten. 
Ich erichraf allerdings im erjten Augenblid; das aber war 
auch das ganze Unglüd, dad Sie angerichtet haben. Reden 
wir nicht weiter davon.‘ — Und ihn grüßend, jchritt er den 
wohlbefannten Weg durch den Gartenjaal dem Gange zu und 
die Treppe hinauf zu Benno's Zimmer. 

„Guten Tag, Vater!“ fagte der Dfficier, als der junge 
Handwerker das Zimmer verlafjen hatte. „Ich wollte Dich 
eben aufſuchen, um ein paar Worte mit Dir zu reden.” 

„Und was jteht zu Dienjten, wenn ich fragen darf?’ 

„Haft Du fein freundlicheres Wort für mid, Vater?" 

„Du wirft wieder Geld haben wollen,“ jagte der Baron 
mürriſch, „und Du weißt, daß ich nicht mehr im Stande bin, 
es Div zu geben. Die Taufende und Taufende, die ich die 
langen Jahre für Dich ausgelegt, haben meine Mittel erichöpft, 
und es wird Zeit, daß Du zurüdzahlit, was Du mich gefoftet, 
aber nit mehr verlangſt.“ 
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„Ich bin nicht um Geld gekommen, Vater,‘ ſagte der 
junge Officier ruhig, „ich brauche keins, und hoffe mich bis 
zu dem Tage, wo die Erbſchaft ausgezahlt wird, jelber durch: 
zubringen. Nachher magſt Du von mir Erſatz für das „Aus⸗ 
gelegte“ verlangen.“ 

„Und wie haft Du Dein Ehrenwort damals eingelöft ? 
Wo haft Du das Geld aufgetrieden? — wahrſcheinlich die 
doppelte Summe dafür gezeichnet?“ 

„Ich habe es zu fünf Procent bekommen.“ 

„Zu fünf Procent?“ rief der alte Mann, ihn mit einem 
ungläubigen Kopfſchütteln von der Seite anſehend. 

Bruno aber, darauf nicht achtend, fuhr langſam fort: 
„Allerdings bin ic dafür, wenn auch volllommen. freiwillig, 
eine Verbindlichkeit eingegangen, und um darüber mit Dir zu 
fprechen, heute hier herausgefommen.’ 

„Thu mir den Gefallen und rede nit in Räthſeln 
und Bildern,‘ jagte der alte Herr mürriſch; „ich habe den 
Kopf Ihon ohnedies zu vol, um ihn mir noch damit zu 
zerbrechen.‘ 

„Ich werde jehr deutlich fein, Vater,“ ermwiderte Bruno, 
indem er fi in einen Stuhl warf und den Kopf auf deflen 
Lehne in die Hand ſtützte; „es bedarf auch "dabei nicht der 
Umjchweife, denn es betrifft nur eine einfache Mittheilung, 
feine Frage oder Bitte.’ 

„And die wäre?’ 

„Ich werde heirathen.“ 

„In der That?“ ſagte der Vater, doch etwas erſtaunt, 
„ſo biſt Du endlich vernünftig geworden. Aber wen, wenn 
ich fragen darf, da ed, wie Du ſagſt, doch blos eine Mit— 
theilung jein ſoll?“ 

„And trage ich die Schuld, Vater, daß es jo weit zwijchen 
uns gekommen? Was habe ich gethan, was verjchuldet, daß 
ich, jo lange ich denken Fan, nur wie ein Fremder, Weber: 
läjtiger zwifchen Euch herumgehe?“ 

„Ich veritehe Did nicht!“ 

„Du haſt mich nie verſtanden,“ ſagte Bruno bitter, „mich 
nie verſtehen wollen!“ 

Der alte Baron warf einen ſcheuen Blick auf feinen 
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Sohn; denn jo wenig er daran gedacht haben würde, etwas 
Aehnliches gegen ihn einzugeftehen, im Herzen fühlte er die 
Wahrheit des Vorwurf, und war auch deshalb nicht im 
Stande, ihn gleih und entjchieden von ſich abzumälzen. 

„Du machſt eine lange Vorrede,“ jagte er endlich; „ich 
hoffe doh nicht, dag Du eine Wahl getroffen, deren Du — 
deren ich mich zu ſchämen brauchte. Aber ich glaube fait, 
der Verdacht iſt unberechtigt,‘‘ feste er rafch Hinzu, „denn Du 
kannſt und mußt wifen, daß ich Alles mein langes Leben 
hindurch gethan habe, um die Ehre unferes Haufe aufrecht 
zu erhalten.‘ 

„Die Ehre unſeres Hauſes,“ wiederholte Bruno düfter 
— „das heißt den äußern matten Glanz, den Anftrid — 
wie aber war ed indeß im Innern? Die Ehre des Haufes — 
und wie ftand es indeffen mit dem Glück, dem Frieden des 
Hauſes, Vater? Sch höre und leſe draußen manchmal von 
dem Segen der eigenen Familie, dem Glüd der Heimath. 
Was habe ich gethan, daß mir das Alles geftohlen wurde?“ 

„Was Halt Du nur heute?‘ jagte der Vater, unruhig 
werdend, indem er den Sohn groß anjah. „Wie bift Du fo 
jonderbar, und was jollen diefe vollfommen unbegründeten 
Anklagen? Wenn Du Dih nit wohl in unferem Haufe 
fühltejt, wer trug denn die Schuld, wir oder Du, der feine 
Zeit draußen in wüſten Gelagen verbrachte und fi und mid) 
dadurh in Schulden ſtürzte?“ 

„Das iſt recht, Vater,‘ lachte Bruno bitter, „mach' Du 
mir noch Vorwürfe, daß ich die Gefellfchaft fremder Menfchen 
ſuchen mußte, weil ich im eigenen Haufe Fein freundliches 
Geficht zu jehen befam und fogar auf ewigem Kriegsfuß mit 
der Tante lebte Doc genug — übergenug davon! Die 
Zeit Tiegt Gott fei Dank hinter mir, und von dem Augenblick 
an, wo ich die Erbichaft habe, denfe ich mir meinen eigenen 
‚Herd zu gründen — aber nicht Hier in Wendelöheim, denn 
feine freundliche Erinnerung zieht mich hierher zurück.“ 

„Nicht hier in Wendelsheim?’ rief der Vater raſch und 
eritaunt, ja fait erihredt. ‚Und wohin fonft wilft Du 
ziehen 2‘ 

„Sort von hier, Vater; ich Habe meinen Abſchied Thon 
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eingereicht und die Berfiherung erhalten, daß er mir be- 
willigt wird.‘ 

„Und wer ift die Dame, die Du Dir zur künftigen Gattin 
auserſehen?“ jagte der Bater mit fait tonlofer Stimme; denn 
zum erjten Mal fühlte er, daß der Sohn die ihm bisher 
auferlegten Feſſeln wirklich abgejtreift habe und entichlofjen 
fei, feine vollftändige Unabhängigkeit zu wahren. „Sch bin 
jo fremd in Deinen Bekanntſchaften, daß ich nicht einmal auf 
irgend Jemand rathen kann.“ 

„Und doh Haft Du gerade mir den Weg in die Yamilie 
gebahnt, Vater,“ jagte Bruno, während ein eigenes troßiges, 
aber doch düfteres Lächeln über jeine Züge flog. „Ich Liebe 
die Tochter des alten Salomon.’ 

„Bruno, ſchrie der Baron emporfahrend, indem er wirk- 
ich bleih vor Schref wurde, „biſt Du wahnfinnig geworden 
oder treibft Du Deinen Spott mit mir? Die Tochter des 
alten Juden?“ 

„Die Tochter des alten Juden,’ wiederholte Bruno ſcharf 
und langſam; „ic bin nicht wahnfinnig, Vater, und treibe 
auch meinen Spott nicht mit Dir — habe e8 nie gethan.“ 

„And meinen Namen willit Du beſchimpfen?“ 

„Iſt es nicht auch der meine? Sch fehe feinen Schimpf 
darin, ein braves Mädchen zum Altar zu führen.‘‘ 

„Bruno,“ rief der alte Baron außer fi, „Du weißt nicht, 
was Du thuft! Unſer Geſchlecht ift bis jebt rein und une 
befledt erhalten — der alte Stamm wenigjtens —, und Du 
hajt feine Ahnung, melde Opfer Einzelnen von uns auf 
erlegt wurden, um das durchzuführen Willſt Du gerade 
der Erſte fein, der einen Schwarzen Strich durch unſer 
Wappen zieht? Es fann, e8 darf nicht fein, und ich) werde 
«8 nie und nimmer dulden!’ 

„Du Fannft es nicht hindern, Vater,“ ſagte Bruno ernit 
und kalt; „Du hajt Dir das Recht vergeben, über mein Thun 
und Handeln zu beftimmen. Du hajt feine Liebe in meinem 
Herzen gefäet, Du kannſt nicht erwarten, dort Liebe zu ernten 
— kannſt mir aber auch nicht verdenfen, daß ich fie dort 
fuchte, wo fie mir von ganzer Seele entgegengebradht wurde. 
Du kennſt auch Rebeffa nicht," fuhr er etwas weicher fort, als 
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der alte Mann mie gebrochen in einen Stuhl fanf und ſein 
Gefiht mit den Händen dedte; hätteſt Du nur ein einziges 
Mal in ihr liebes, engelſchönes Antlit geſchaut, hätteft Du 
gejehen, wie lieb und gut fie mit mir ift, Du würdeſt be- 
greifen, daß ich das vergaß, was mir nod) nie ein Segen, nur 
ein Zwang geweſen.“ 

„Das Tann, das darf nicht fein!“ rief der alte Baron, 
wieder von jeinem Stuhl emporfpringend; „die Erbihaft war 
von jenem alten Manne nur deshalb unferem Haufe zuge 
wendet, um den Glanz des Namens aufrecht zu erhalten, das 
Geſchlecht nicht ausfterben zu laſſen.“ 

„Die Erbſchaft lautet auf Deinen älteften Sohn nad) 
Zurüdlegung von defjen vierundzwanzigitem Lebensjahre; die 
Bedingung ift in wenigen Wochen erfüllt,‘ erwiderte Bruno 
ruhig. 

„Sb, daß ich ſo — daß ich jo hart gejtraft werden ſollte,“ 
rief der Baron die Hände ringend, indem er in dem großen 
Saal raſch auf und ab ſchritt — „ſo hart geſtraft!“ 

„Wofür, Vater?“ 

Der alte Mann war zur Glasthür getreten, lehnte feine 
Stirn an eine der Scheiben und ftarrte in den Garten hinaus ; 
aber er beantwortete die Frage nicht. Bruno fühlte fich be- 
ängftigt: er war auf Vorwürfe und Zorneworte gefaßt und 
entſchloſſen geweſen, denen kalt und entfchieden zu begegnen — 
fo weich, jo gebrochen hatte er den Vater nicht zu finden ge— 
glaubt — jo hatte er ihm nie gejehen. Langſam ging er auf 
ihn zu, und die Hand auf feine Schulter legend, jagte er, 
freundlicher, als er bis jetzt gejprochen: 

„And was ift es denn weiter, Vater, daß Du e8 Dir fo 
arg zu Herzen nehmen follteit? Der alte Salomon iſt ein 
braver, rehtliher Mann und Hat den Ruf in der ganzen 
Stadt; und was mich betrifft, ich ziehe fort von hier, auf 
Jahre vielleicht, und wenn ich zurückkehre, ift die Sache längſt 
vergeflen und begraben. Hier bei Euch,“ fuhr er fort, als 
der alte Mann ihm nichts darauf erwiderte und regungslos 
in jeiner Stellung blieb, „könnte ih ja auch nidht einmal 
bleiben, denn ich möchte meine Frau, und wenn fie einem der 
edeliten Geſchlechter angehörte, nicht unter ein Dad mit Tante 
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Aurelia bringen — Du weißt jelber recht gut, daß Haß und 
Unfrieden im Haufe die nächſten Folgen davon wären.” 
„Gottes Strafe — Gottes Gericht!“ flüfterte der Baron. 
„ber von was redejt Du, Vater?‘ rief Bruno ordentlich 
erfchredt. „Wofür Gottes Strafe, wenn Du das eine Strafe 
nennft, daß Dein Kind endlich das Glück findet, das es jo 
lange geſucht und — leider nicht im Baterhaufe finden konnte?“ 
„Geh,“ ſagte der alte Mann, indem er ihn mit der Hand 
langjam von ſich ſchob, ohne ihm aber fein Auge zuzumenden, 
‚geh, Du bit mündig und bald Dein eigener Herr. Was 
kümmert Di) auch der Name unſeres Haufes, auf das Du 
Schmach und Schande häufſt? Ih will Dir nicht fluchen — 


ich darf es nicht; aber — verlange nie meinen Gegen zu 
einer Verbindung mit der Judentochter — er würde Dir auch 
nichts nützen,“ — ſetzte er heifer hinzu — „er würde jelber 


nur zum Fluche werden!‘ 
Die Worte ded alten Mannes waren für den Sohn 
räthſelhaft; er begriff nicht, welche mögliche Deutung er ihnen 


geben konnte. Ehe er aber im Stande war eine weitere Frage 


an ihn zu richten, öffnete fich die Thür, und Tante Aurelia, 
deren ſcharfer Blick, felber ftaunend, die Gruppe überflog, ſtand 
auf der Schwelle. 

‚Was ift da vorgegangen ?‘' fagte fie finſter. „Was haft 
Du wieder mit dem DBater gehabt, Bruno? Das weiß doch 
der Himmel, daß Du das Haus nie betrittft, ohne einen 
Berdruß zu bereiten!’ 

„In der That, Tante?’ jagte Bruno, der ihr gegenüber 
ganz wieder den alten Groll erwachen fühlte und fi auch 
wenig deshalb jorgte, die ihm verhaßte Verwandte zu jchonen. 

„In der That,‘ Yautete ihre Antwort, „ich erwarte e8 gar 
nicht anders.“ 

„Dann ‚möchten ‚heute Ihre Erwartungen vielleicht noch 
übertroffen werden — guten Morgen, Tante !‘‘ 

Staunend jah fie ihm nad; aber Bruno kümmerte fi 
nicht weiter um fie. Ohne felbft noch einmal zu dem Zimmer 
des Bruder hinauf zu gehen, fchritt er nad dem Stall hin— 
über, ſattelte jich jelber jein Pferd und ritt dann in die 
Stadt zurüd. 
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14. 
Am Srankenbett. 


—— 


Ungleich der ftürmifchen oder doch bewegten Unterhaltung 
im untern Theil des Schlofjes verhandelten die Perſonen im 
obern, in Benno’s Kranfenftube, und Benno jelber jaß mit 
hochgerötheten Wangen in feinem Bett und laufchte der Er: 
Härung Baumann's, der vor ihm auf einem einen Tiſche 
die mitgebrachte Maſchine ſtehen hatte und jetzt ihre Wirk— 
ſamkeit beſchrieb. 

„Aber woher haben Sie das wunderliche Ding, Bau— 
mann?“ ſagte der Knabe mit blitzenden Augen, denn ſein 
ganzes Intereſſe war geweckt worden. „Doch nicht ſelber 
verfertigt? Das ſieht ja gerade ſo aus, als ob es ſchon über 
hundert Jahre alt wäre.“ 

„Das iſt es auch vielleicht, lieber Baron,“ erwiderte der 
junge Mechanikus, „und eine nicht ganz werthloſe Antiquität, 
die dem alten reichen Salomon gehört.“ 

„Aber was, um Gottes willen, ſtellt es vor? Was 
bezweckt es? All' die vielen Räder, die ſchwere Kugel dann 
und die Hebel!“ 

„Es ſollte ein altes Problem löſen,“ lächelte Baumann, 
„das perpetuum mobile,” 

„Am vielleicht durch ein perpetuum immobile zu beweifen, 
daß es auch das Gegentheil geben müſſe,“ lachte Benno, der 
feine Krankheit ganz vergefien hatte. „Wie komiſch das ift! 
Es rührt und regt fih ja gar nicht.‘ 

„Weil es noch nicht in Gang gebradt iſt,“ erwiderte 
Baumann; „wenn das aber geſchieht — und wir wollen das 
gleih einmal thun —, fo kann ich Ihnen verfichern, daß es 
ununterbrochen fortläuft und Fein Aufhören mehr zu berechnen 
iſt, Die Zeit natürlich ausgenommen, wo ſich das Material 
ſelber abnutzt und die Räder ausgeleiert werden — ein Nach- 
theil, der allen Menfchenwerfen anhängt, ob er fie nun fpäter 
oder früher ereilt.’ 
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„Und wie fommen Sie dazu, Baumann?" 

„Es war die erjte Arbeit, die mir, feit ich mich felbftftändig 
‚etablirt Habe, anvertraut wurde,‘ fagte der junge Mechanikus, 
„und ich glaube, ich habe meine Aufgabe ehrenvoll gelöft, 
denn der alte Salomon verjicherte mir, er hätte daS Eleine 
Merk ſchon in alle größeren Städte Deutjchlands, zu den 
berühmteften Arbeitern gejandt, ohne e8 je reparirt zu be 
fommen. Die Antwort von Allen babe gelautet, fie wollten 
lieber etwas Aehnliches neu herftellen, als den Fehler finden, 
der hier die Näder verhinderte, fortzuarbeiten. Und doch lag 
das Ganze nur an einer Kleinigkeit, an einem falſch ein- 
geſetzten Rädchen, das vielleicht einmal eine ungefchidte Hand 
beim Reinmachen herausgenommen und, da es Nehnlichkeit 
mit einem andern hatte, nicht wieder an die rechte Stelle 
brachte. Das aber ftörte natürlich die Arbeit des ganzen 
Werkes, weil feine Zähne etwas weiter auseinander ſtehen.“ 

„Und Sie fanden den Fehler?“ 

„Sa, und Sie jollen fich jet felbjt überzeugen, wie 
günftig und glatt e8 geht. Drei Tage und drei Nächte habe 
ich es Schon bei mir im Zimmer in Gang gehabt; es arbeitet 
vortrefflih, und ein Ablaufen des Räderwerkes ift, fo lange 
die Räder jelber in Ordnung bleiben, gar nicht denkbar.‘ 

Er Hatte dabei die Meffingkugel auf einen beftimmten 
Punkt gelegt und ließ fie dort auf einen Hebel fallen; dadurch 
kam das ganze Näderwerf in Gang, und die Kugel jelber 
wurde langlam, aber in genau abgemefjener Weife nah und 
nach und von Zahn zu Zahn wieder hinauf an ihre alte Stelle 
gebracht, um ihren Kreislauf dort von Neuem zu beginnen. 
Jedesmal aber, wenn fie den Punkt erreichte und dann mie 
vorher ab und auf den Hebel traf, brachte ſie das Ganze von 
Friſchem in Gang. 

Kathinfa, die ſich noch im Zimmer befand, hatte der Kleinen 
Maſchine, an der fich Benno nicht ſatt jehen fonnte, mit vielem 
Intereſſe zugefhaut, aber doch dabei manchmal aus dem 
Fenſter gehorht, denn e8 war ihr fait, als ob fie unten die 
ſcharfe, feifende Stimme des Fräuleins von Wendelöheim hörte. 
Mas war da wieder vorgefallen — und ficher trug wieder der 
Baron Bruno daran die Schuld, der eben dort zum Thore 
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hinausiprengte, oder hatte wenigftens die Urſache gegeben. 
Sollte fie jelber jebt hinuntergehen? Es war wohl befler, 
fie wartete noch eine kurze Zeit, bi3 der Sturm ein wenig 
außgetobt; fie mochte der „Tante“ nicht muthwillig in den 
Meg laufen. 


Eine Vierteljtunde verging noch fo, und Benno konnte 
nicht müde werden, das Fleine Kunftwerk zu beobachten, das, 
freilich immer nur eine Spielerei, doch dem DVerfertiger alle 
Ehre machte, als plöglih die Thür rafch geöffnet wurde und 
Tante Aurelia einen Blick in’3 Zimmer warf. 


„Sp, rief fie dabei, „und Du ſitzeſt noch hier, die Hände 
im Schooß, und weißt gar nicht, dag unten Alles auf dem 
Kopfe ſteht? Und Benno joll feinen Thee wohl ebenfalls 
falt trinfen, Mamfell, heh? Haben wir Dich deshalb in’s 
Haus genommen und die langen Jahre gefüttert, um nur eine 
Hofdame aus Dir zu machen, die fih Morgen? in Staat 
wirft und dann den ganzen Tag jpazieren geht ?‘' 

„Ich mußte nit, daß es ſchon jo jpät war,‘ fagte 
Kathinka ſchüchtern und glitt an der Zornigen vorbei aus der 
Thür, während die Tante ihr nachzanfte: „Und wozu haft 
Du Deine Augen, al3 Dich felber darum zu befümmern und 
nah der Uhr zu fehen, Du nadläffiges Ding Du! Den 
jungen Leuten nachlaufen, ja, das Fann fie, aber zu fonft tft 
fie auf der Gottesmwelt nichts nutz, und ich erlebe doch hoffent- 
lich auch noch die Zeit, wo wir die Bürde hier vom Halfe 
los werden!’ 

Kathinfa hatte wahrſcheinlich nicht die Hälfte der harten 
Worte mehr gehört, denn fie war in Schref und Scham die 
Treppe hinabgejprungen. Benno aber, als die Tante Die 
Thür wieder ſchloß, jedenfalls um ihr nachzugehen und ihre 
Strafpredigt fortzufeßen, feufzte recht tief auf und jagte 
traurig: „Das arme, arme Mädchen! Gie ift jo gut und 
brav, arbeitet von früh bis fpät und pflegt mich, wie es eine 
Mutter nicht befjer fünnte, und nie ift die Tante mit ihr zu— 
frieden; immer und ewig zanft fie und macht ihr unfer Haus 
zu einer Hölle. Oh, daß ich nur gefund wäre und ihr bei= 
ftehen könnte! Aber wenn ich nur laut reden will, ftiht es 
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mid) hier fo in der Bruft, und ic muß dann Stunden lang 
regungslo8 auf meinem Kiffen liegen.‘ 

„Ich glaube,’ fagte Baumann Teife, „das gnädige Fräulein 
Tante zanft mit Jedermann und braucht täglich einen gefunden 
Skandal, um fich bei frifchen Kräften zu erhalten. Es iſt 
auch jo eine Art perpetuum mobile, da8 ich aber, aufrichtig 
gejagt, lieber nicht repariren möchte, wenn es einmal aufhören 
jollte zu arbeiten.’ 

„Sie haben Recht, Baumann,’ Tächelte Benno, „und ihre 
Zunge iſt die Kugel, die ftetS auf's Neue das ganze Räder: 
werk in Bewegung jeßt, denn fchon nad den erſten Worten 
arbeitet fie jich felber in die größte Aufregung hinein. Nur 
mit mir zanft fie nicht, jo gern fie e8 auch manchmal möchte, 
und dag Sie mich befuchen, ſcheint ihr auch nicht angenehm 
NEST AG 
„Ich Habe wenigjtend noch nie einen freundlichen Blick 
oder Gruß von ihr befommen.‘ 

„Dellen können fih überhaupt nur wenige Menjchen 
rühmen,“ jeufzte Benno. „Ob, warum fi) und Anderen das 
Leben jo ſchwer machen! Es ift doch fo ſchön und, ad, fo 
kurz!“ 

Lathinta trat herein und brachte den Thee, ſetzte ihn aber 
nur auf den Tiſch und verließ augenblicklich das Zimmer 
wieder. Sie hatte rothgeweinte Augen und wollte die wahr: 
fcheinlih nicht vor den jungen Leuten ſehen laffen. 

Baumann’3 Blick haftete mit innigem Mitleiden auf ihr; 
fie war jo jung und jo unglüdlih ſchon, ftand fo ohne Schuß 
und Freunde da, und ertrug doch Alles mit jo ftiller Demuth, 
ohne ein einziges Wort der Widerrede! Cr hatte aud) wirk— 
lich einen bittern Fluch gegen die „ſteinerne Tante” auf den 
Lippen, verbiß ihn aber, um Benno nicht wehe zu thun, und 
jeßte nun langjam die Maſchine außer Gang und zurüd 
neben feinen Hut. 

„Sie wollen doch noch nit fort, Baumann?‘ fragte 
Benno raſch. „Du lieber Gott, dann bin ic) ja ganz allein, 
denn Kathinka Hat die Tante weggejagt und Bruno ift ja 
auch wieder fortgeritten, er wäre jonft gewiß noch einmal 
heraufgefommen.‘‘ 
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Ich kann noch etwas bleiben, Lieber Baron, aber ich 
fürchte, Site regen fich zu fehr auf. Sie fehen jebt ſchon fo 
blaß aus.‘ 

„Weil ich mich über die Tante geärgert habe,‘ fagte der 
Knabe. „Weshalb zankt fie immer mit dev armen Kathinfa 
— id bin ja auch gar nicht frank mehr, nur noch ſchwach, 
wie mir der Doctor felber gejagt hat, und nur ausruhen fol 
ich mich, recht ordentlich ausruhen, damit ich wieder zu Kräften 
fomme — fönnt’ ich nur fort von hier!‘ 

„Aber wohin?‘ fragte Baumann. 

„Bruno hat mir verſprochen,“ fuhr der Knabe mit leuch— 
tenden Bliden fort, „wenn er jeßt das viele Geld von feiner 
großen Erbſchaft befommt, was ja nur noch wenige Wochen 
dauert, dann macht er mit mir eine Reife nach Italien. Dort 
ift weiche, warme Luft, dort erhol' ich mich gewiß in fo viel 
Tagen, wie hier in Monden, und dann nehmen wir Kathinka 
als Kranfenpflegerin mit — ja, Baumann, gewiß! ch habe 
es ſchon Alles mit meinem Bruder audgemaht — ich brauche 
noch Pflege unterwegs, wenigitens in der erjten Zeit — aber 
die Tante,‘ fette er lächelnd Hinzu, „die lafjen wir hier in 
dem alten, öden Schlofje, wo e8 mir immer ift, als ob die 
Mauern über mir zufammenbredhen müßten, und dann fann 
fie nit mehr mit Kathinka zanken, und fie wird wieder heiter 
und‘ glüdlich werden und wieder lahen — ad, Baumann, 
Sie jollten fie einmal lachen hören, wie herzlich, wie lieb das 
klingt! — Uber,‘ ſetzte er leife Hinzu, „es iſt ſchon lange her, 
daß ich ed nicht mehr gehört habe, und es thut mir doch jo 
wohl.‘ 

9 lag viele Minuten ſtill und regungslos, und Bau— 
mann, das Herz von innigem Mitleiden mit dem Armen 
erfüllt, wagte ſelber nicht das Schweigen zu brechen. Welchen 
Troſt hätte er ihm auch geben können? Endlich ſagte Benno 
wieder: 

„Wo nur der Vater heute ſein mag, daß er nicht ein 
einziges Mal zu mir heraufkommt, und er weiß doch, wie ich 
mich immer freue, ihn hier zu ſehen — aber freilich,“ ſetzte 
er ſeufzend hinzu, „bei mir hier oben iſt es ſo langweilig, 
und er hat jo wenig Geduld — da iſt die Kathinka beſſer, 
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und wenn fie dürfte, ſäße fie halbe Tage lang an meinem 
Bett und erzählte mir ihre wunderhübfchen Gefchichten. Ad, 
fie kann jo ſchön erzählen, Baumann, und wenn fie e8 thut, 
ſeh' ich all’ die Perfonen, die fie bejchreibt, al’ die Feen und 
Elfen mit ihren lieben Geftalten um mein Bett ftehen, und es 
wird mir dann jo wohl, ob, jo wohl...“ 

Er ſank zurüd, Todtenbläſſe dedte feine Züge, er war: 
ohnmächtig geworden, und Baumann zog jet die Klingel, um 
Hülfe herbei zu rufen, aber nur die Magd erſchien. Das: 
gnädige Fräulein Tante war unten in den Ställen und zanfte 
fi) gerade mit einer der Viehmägde, Fräulein Kathinfa war 
aber in den Garten geſchickt, um dort die Blumen zu bes 
gießen. 

Benno erholte fih jedoh, wie ihm nur Baumann ein’ 
nafje® Tuch um die Stirn legte, raſch von felber wieder; aber‘ 
er war jet fo jchwah geworden, daß er nach Ruhe vers 
langte. 

„Ich will Schlafen,‘ fagte er leife, indem er dem Freund- 
die Hand reichte — „heute bin ich recht elend, aber wenn Gie 
wieder herausfommen, finden Sie mich von allen Schmerzen‘ 
frei — dann beginnt eine glüdliche Zeit. Leben Sie wohl, 
mein guter Baumann!" Cr drehte fi) ab und legte fih auf“ 
die Seite. Baumann fah nur noch die eingefallenen Wangen, 
die hohlen Schläfe und geſchloſſenen Augen. Es war ihm, 
als ob er einen Todten verließ, al3 er, feine Majchine im- 
Arm, die Thür des Zimmers Hinter fih zudrüdte. 

Er ftieg langfam die Treppe binunter und betrat durch 
eine Seitenthür den Garten — es wurde unten im Park 
an dem einen Theile der Mauer gebaut, und er wußte, daß 
er dort hinaus ein bedeutendes Stüd feines Weges abjchneiden- 
fonnte —, aber er mußte an dem Gartenfaal vorüber, und 
als er die Thür deſſelben paffirte, bemerkte er den alten Frei— 
herrn, der dort, die Stirn noch immer an die Glasscheibe 
gelegt, jtand und anfcheinend hinaus in den Garten ſah. 
Im erjten Moment wollte er ihn auch anreden und ihm jagen, 
daß Benno wieder eine Ohnmacht gehabt. Der Kranke jchlief‘ 
aber jebt gerade; wenn der Baron hinaufging, ftörte er ihn 
nur wieder. Das vorher gerufene Mädchen würde es ſchon 
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der Tante jagen; er jelber bejchloß, nichts davon zu erwähnen.. 
Nur als er vorüberging, zog er feinen Hut ab und grüßte: 
den alten Herrn, defjen ftieres Auge auf ihm haftete — aber 
ob er ihn troßdem nicht ſah? Er dankte wenigſtens nicht, 
noh gab er irgend ein Zeichen der Erkennung. Still und 
regungslos jtand er an der Olasthür und ftarrte, wie in 
das Leere, in die grünen Büfche und Sträucher hinein. Dem 
jungen Mann wurde e8 aud ganz unheimlich, als er ihn da. 

jo jtehen jah. Was um Gottes willen war vorgegangen, das 
den alten, jonft fo ftrengen und falten Herrn dermaßen er— 
jhüttern und von feiner nächjten Umgebung ablenken konnte! 

„Sol mi der Himmel vor Macht und Reihthum bes: 
wahren,’ flüfterte Baumann leife vor fih hin, als er durch 
die laubigen Gänge des Parfes fchritt, „wenn ich fie folcher 
Art mit meinem Seelenfrieden erfaufen müßte! Wie fummer: 
vol der Mann ausfieht! Hat er vielleicht von dem neuen. 
Unfall des jüngiten Kindes gehört und forgt fi darüber? — 
armer Bater! — Oder iſt es etwas Anderes, das ihn drüdt? 
Wenn fo, dann müßte er e8 auch allein tragen, denn er hat 
feinen Freund, dem er fich anvertrauen könnte oder wollte.‘ 
Er war wohl ein „vornehmer Herr’, aber er jtand allein,- 
troftlos allein in der weiten Welt, und Niemand Half ihm: 
feine Laften tragen, und doch war der Glanz und Prunf, 
der ihn umgab, und das Meiſte von alledem, nur noch ge= 
macht, wie Baumann reht gut wußte. in übertündhtes- 
Elend, um Rang und Stand mit den lebten, fait erichöpften 
Kräften aufrecht zu erhalten, und das Alles ohne die Spur 
von häuslihem Glüf und Frieden, und nicht? in dem großen, - 
‚oden Schloſſe, als Stolz, Haß und Unfriede, und dazwiſchen 
den lauernden Tod am Krankenbett des Sohnes! 

Baumann war, in ſeine trüben Gedanken vertieft, raſch 
durch den Park jener Stelle zugeſchritten, an welcher, wie er 
wußte, die Mauer niedergeworfen worden und eben neu auf— 
gebaut werden ſollte. Er hatte auf ſeine Umgebung wenig 
oder gar nicht geachtet, als er plötzlich ein lichtes Kleid durch 
die Büfche ſchimmern ſah und gleich darauf Kathinka erkannte. 
Sie fam gerade, eine große, aber jett leere Gießkanne in der 
Hand, von den ihr anvertrauten Beeten her und wollte nad 
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dem Schloß zurüd. WS fie Baumann bemerkte, war es fait, 
als ob ihr Fuß einen Moment zögerte; fie wäre ihm in der 
That am liebjten ausgewichen, denn ihre Augen zeigten noch 
Spuren von vergofjenen Thränen, und fie fcheute ſich, die den 
Fremden jehen zu laſſen; aber es ging nicht mehr, er war 
Ihon zu nahe herangefommen, und Baumann felber ging auf 
fie zu, um ihr den Unfall mitzutheilen, der Benno während 
ihrer Abweſenheit betroffen. 

‚Du lieber Gott,‘ rief fie erfchredt aus, „der arme junge 
Menih! Dh, nicht einen Augenblick jollte er allein gelafjen 
werden — fie willen ja gar nicht, wie frank er ift, fie können 
es nicht willen, oder fie würden ander8 handeln. Ich mill 
gleich zu ihm.‘ | 

„Laſſen Sie ihn jetzt,“ fagte Baumann freundlid; „er 
ijt eingejhlafen, und die Ruhe wird ihm gut thun; er bedarf 
ihrer.‘ | 
2 „Sr wird bald von allen jeinen Leiden ausruhen,‘ fagte 
Kathinka traurig — „bald und für immer.‘ 

„Halten Sie feinen Zuftand wirklich für jo gefährlich 2’ 

„Ich fürchte, ja. Er hat die lebten Tage an Kräften in 
erihhredender Weile abgenommen, und feine Augen haben einen 
jo unheimlihen Glanz bekommen.“ 

„Der arme, arme Benno, wie wenig Freude hat er noch 
im Leben gehabt, und jo jung ſchon jterben — jterben jekt, 
da vielleicht in dem Reichthum feines Bruders und dem neu 
erwahhenden Glanz des Haufes auch ein befleres Dafein für 
ihn beginnen fönnte! Glauben Sie nicht?’ fuhr er fort, als 
Kathinka leiſe mit dem Kopf Schüttelte. ‚Bruno würde gewiß 
freundlich mit ihm jein, er ijt von Herzen gut und hat ihn 
lieb.‘ 

„Ja,“ jagte Kathinfa, „Bruno ſchon, aber die Tante ift 
der böfe Geift im Haufe, der Fein Glück und feinen Frieden 
auffommen läßt, und ich jelber hätte e8 auch fehon lange ver: 
lafjen, wenn ich nicht Benno's wegen bliebe. Aber er hat fi 
jo an mich gewöhnt, daß er ganz unglüdlich fein würde, wenn 
ih ginge — ſonſt lieber troden Brod unter Fremden eſſen,“ 
fette fie leiſe hinzu. 

„Sie haben ein fchweres Leben hier im Haufe, mein armes 
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Fräulein," jagte Baumann mitleid3voll, „und ich begreife da 
wirklich die Tante nicht, denn fie hat Benno lieb, das zeigt 
ih in Allem, und doc kränkt fie ihn fo oft durh Sie. Er 
fagte mir jelber heute, daß ihn das Zanken wieder krank 
gemacht.‘ 

„IH muß zum Haufe zurüd,' ermiderte Kathinfa aus— 
weichend. „Benno könnte aufwachen und nach mir verlangen, 
und meine Arbeit ift hier beendet. Leben Sie wohl, Herr 
Daumann!’ Und mit leichten Schritten eilte fie den Gang 
hinab dem Schloſſe zu. 

Fritz Baumann verließ den Park heute mit recht ſchwerem 
Herzen. Er hatte den Franken Knaben wirklich lieb gewonnen, 
und wie lange konnte es noch dauern, bis er in der Fühlen 
Erde ruhte! Dann fehrte auch er nicht mehr in den Schatten 
diefer Bäume zurüd, dann war auch ihm der Weg hierher 
abgeſchnitten, denn er fühlte recht gut, daß ihn der Baron 
wie die Tante hier nur Benno's megen duldeten. Er jelber 
würde fie auch nie aufgefucht haben. 

Er ftand noch und jah zu dem Schloß nachdenfend zurück, 
das gerade hier, bei einer Biegung des Weges, durch die 
dichten Wipfel fihtbar wurde, als er plößlich daS jchmerzliche 


Winſeln und Heulen eines Hundes und ſcharfe Peitſchenſchläge 


auf deſſen Rüden hörte. Es war der Revierförſter, der jei- 
nen Dachs an der Leine hatte und aus irgend einem Grunde 
jämmerlich abprügelte. 

„Du großer Gott," ſagte Baumann fait unmwillfürlich 
vor fih Hin, „ist das ein troftlofer Platz Hier — nicht einmal 
ein Hund kann fih da wohl fühlen! Sch will dem Himmel 
danken, wenn ich ihn nicht mehr zu betreten brauche!’ Und 
raſch ausjchreitend, erreichte er bald darauf die Parkbrücke 
und gleih dahinter die freie Straße, wo er ordentlich auf— 
athmete, al3 ob er einem Gefängniß entwichen ſei. 
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15. 
Zwei Glückliche. 


Bruno. von, Wendelöheim war in jcharfem Trab in die 
Stadt zurüdgeritten, aber heute wahrlih in feiner jo ges 
drüdten Stimmung, als er ſonſt wohl das väterlihe Haus 
verlaffen; denn jenes ruhige Gefühl überfam ihn dabei, das 
und immer ergreift und beherriht, wenn wir nad langen, 
peinigenden Zweifeln über irgend einen wichtigen Abſchnitt 
unferes Lebens zu einem bejtimmten und feiten Entſchluſſe ges 
fommen find. 

Liebe — wann hatte er Liebe je in feinem Vaterhaus ge: 
funden? Die, nie! Nur mit Jurht war er erzogen und ge— 
leitet worden, nur Furcht Hatte er vor dem ftrengen alten 
Herrn gefannt, bis er heranwuchs und auch diejfe abjchüttelte, 
Dann war nicht geblieben, als das Bewußtjein, daß er dem 
Manne, als jeinem Vater, Achtung und Gehorſam ſchuldig 
jet — aber nur Gehorſam fo weit, al3 es nicht fein eigenes 
Lebensglück, feine ganze Zukunft betraf, die zu leiten er durch 
feine Härte und Gleichgültigkeit ſchon des Rechtes verluftig 
gegangen war. 

Als er heute Morgen hinaus nach Wendelöheim ritt, war 
er denn auch. nur darauf gefaßt gewejen, nad feiner Erklärung 
einen Sturm von Vorwürfen und Zornesworten zu begegnen, 
die ja auch kaum ausbleiben Fonnten, da er zum erjten Mal 
es wagte, nicht allein vollfommen unabhängig feinem Bater 
entgegen zu treten, nein, ihn jogar an ſeinem verwundbarften 
Punkt, jeinem alten Adelsftolz, feinem unantaftbaren Stamm: 
baum zu verlegen. Daß er gänzlich unvorbereitet darauf war, 
ihn, jtatt aufbraufend und wüthend, nur weich und jchmerz- 
bewegt, ja, mie gebrochen zu finden, läßt fich denken; er 
würde eö nie im Leben für möglich gehalten haben, und jo 
überraicht, jo erfchüttert jelbjt fühlte er fi) davon, daß er jo: 
gar für einen Moment fchwanfend in feinem Entjehlu, wurde, 
um von dem alten Mann den Schmerz zu nehmen, bis die 
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Tante mit ihrem Falten, höhniſchen Blick in’s Zimmer trat 
und mit ihrem Anblick Alles, Alles zurücrief, was er in feinem 
Leben hier erduldet. 

Seine ganze ihm abgeftohlene und miphandelte Jugend 
lag bei ihrem Anblick vor feinen Augen; al’ die Thränen, 
die er im Stillen geweint, al’ der heimliche Ingrimm;, den 
fie in die Kindesbruft gepflanzt und mit ihm groß gezogen, 
aber immer nur genährt, nie auch jelbjt durch ein freundliches 
Wort gemildert hatte, und gerade das Bewußtſein, ihrem 
ſtarren, feines guten Gedankens fähigen Herzen nocd einmal 
einen Streich zu verjeben, fie endlich einmal fühlen und willen 
zu lafjen, daß ihre Herrichaft vorbei jei und fie aufgehört habe, 
den Knaben zu meijtern, warf alles Mitleid für den Vater 
über Bord. Er jah nur feine geopferte Jugend, fühlte nur, 
zum erjten Mal in feinem Leben, das Bewußtſein in fich er: 
wachen, zuvergelten, und in der wonnigen Empfindung, 
gerade diefer Frau den Fehdehandſchuh hinwerfen zu Können, 
gerade ihr zu zeigen, daß ihr Regiment über ihn aufgehört 
und fie darauf verzichten müfje, ihn-als Knaben zu behandelt, 
vergaß er jelbjt den Schmerz des Vaters über das ihm zuge— 
fügte Leid. 

Jetzt war es geichehen, der Würfel gefallen, und ihm 
blieb nichts weiter übrig, als nach feinem Gefühl zu handehr. 

Damit trabte er auf jeinem Weg dahin, und noch nie 
war ihm der Himmel fo blau, die Erde jo friſch und maien- 
grün, die Luft jo mild, der Vögel Sang jo lieb erfchienen, 
wie gerade heute, wo er nicht allein zum erjten Mal jeinem 
Herzen folgen, jondern auch eine heilige Pflicht erfüllen durfte, - 
die ihn lange gedrüdt. 

Daß ihn Rebeffa Tiebte — wie konnte es ihn Geheimnik 
bleiben, da des Mädchens ganze Seele ja in deſſen Augen 
lag? Und wenn es ihn bis jet nur immer in das Haus, in 
das traulihe Stübchen des alten Salomon 30g, jo verließ er 
8 auch jedesmal mit den bitterjten Borwürfen gegen fi) 
jelbjt, daß er eine Leidenſchaft nähre und unterhalte, der er, 
wie er damals dachte, nie gerecht werden durfte. Und dod) 
mar er nicht im Stande, jenen Zauber zu meiden, den Re— 
beffa ſchon ſelber auf ihn ausübte, und der alte Salomon 

19* 


196 


jhüttelte wohl oft, von ihm ungejehen, den Kopf, wenn er 
mit dem Mädchen am Anftrument faß und die Tochter dann, 
glüflih in der Nähe des Geliebten, mit jubelnder Stimme 
ihre Lieder fang. 

Er, der alte Salomon, kannte die Verhältniffe der Men- 
ihen draußen auf dem Schauplaß, den wir die Welt nennen; 
er Fannte fie bejjer wohl als taujend Andere, denn er hatte 
mit allen Schichten der Bevölkerung und bejonders mit den 
Großen und Vornehmen verfehrt, und er war von ihnen ge— 
ihmeichelt und auf Händen getragen oder auch unter die Füße 
getreten worden, gerade wie man ihn gebrauchte Er Fannte 
aber aud die Anfichten, den Stolz und Hochmuth dieſer Leute, 
die, was ihren Stammbaum betraf, doch hätten zu dem Juden 
mit Neid und Bewunderung aufjehen müfjen, denn feiner 
von allen leitete jo weit zurüd als deſſen Abjtammung, die 
zu Abraham Hinaufreihtee Aber ihre Standesvorurtheile 
machten jie blind — blind gegen Alles, nur nicht gegen ihren 
eigenen Werth, und Salomon wußte gut genug, daß fie, jo 
hoch fie fich felber überichäßten, eben jo tief den Juden ver: 
adhteten, den fie wohl gebrauchen und benußen konnten, wo 
er ihren Sweden diente oder ihnen nöthig wurde, dem fie 
aber fonjt nie verjtattet hätten, aud nur in ihre Nähe fi) 
zu wagen, viel weniger denn auf gleichen Rang, auf gleihe 
Stufe mit ihnen zu treten. 

Und was jollte da aus einer Liebe werden, die er im 
Herzen der Tochter gegen Einen jenes, ihnen jtetS fremd ge= 
bliebenen Stammes ſich entwideln jah? Er fürdtete das 
Hoffnungsloje einer ſolchen Leidenihaft, aber wagte, aus 
Liebe zu dem einzigen Kinde, nicht einmal einen Einſpruch 
zu thun, ja, ihr nicht einmal die Gefahr zu nennen, in der 
jie ſchwebe, aus Furcht nur, die Gefahr gerade dadurch erit 
herauf zu beihwören. 

Er mochte den jungen Officier wohl leiden: er war an— 
derö, als die Uebrigen feine Standes und Gewerbes, und 
hatte jich jeit der Zeit, wo er zufällig einmal Rebekka im 
Laden ihres Vaters gefehen und kennen gelernt, ſtets jo ach— 
tungsvoll und dabei jo einfach und herzlich betragen, daß 
er es nicht über fich gewinnen konnte, ihn abzumeifen — 
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und doc wäre es vielleicht befjer, viel beſſer geweſen. Da— 
mal3 nun, als er zu ihm um das Anlehen kam und er es 
ihm verweigerte, glaubte er den Zeitpunkt gefommen, wo er 
ein Berhältnig abbrechen konnte, das anfing ihm Sorge zu 
machen. War einmal das Gapitel „Geld“ zwiichen ihm und 
Rebekka beſprochen und verhandelt worden, dann wußte er 
recht gut, daß der Zauber ſchwinden mußte, der bis jebt auf 
der feltenen Erſcheinung des Geliebten gelegen — aber er 
hatte ſich geirrt. Bruno fühlte das jelber; er wagte das 
Wort nicht auszuſprechen, und wenn er auch faft verzweifelnd 
das Haus verlaſſen mußte, das einzige Weſen auf der weiten 
Welt, das ihn wirklich —— ſollte nie einen Schatten auf 
ſeiner Ehre ſehen. 

Damit war der ganze Plan des alten Salomon in Trüm— 
mer gegangen und das gerade beſchleunigt, was er vermieden 


haben wollte — eine Erklärung der Beiden, ein Erkennen 
und Sichbewußtwerden des Gefühls, das nun natürlich nicht 
mehr zurückgehalten werden konnte. Was nun kam — er 


mußte der Sache ihren Lauf laſſen, ſah aber die Zukunft, 
trotzdem daß ſeine Frau und Rebekka darin ſchwelgten, in 
einem trüben, traurigen Licht — und er war ein Mann, der 
viel, viel erlebt hatte und ſich nicht ſo leicht in etwas täuſchen 
ließ. — Aber wo blieb indeſſen der Baron? Seit jenem 
Tage, an welchem er den Wechſel erhalten, waren acht, waren 
vierzehn Tage verfloſſen, ohne daß er ſich im Hauſe Sala— 
mon's wieder hätte ſehen laſſen. Rebekka erwartete ſeine 
Rückkunft mit heißem Sehnen, der Vater zählte ebenfalls die 
Tage, aber aus einem andern Grunde; denn jeder ſchwin— 
dende Tag beſtätigte nur mehr und mehr ſeine Ueberzeugung, 
daß Baron von Wendelsheim doch endlich ſelber eingeſehen 
habe — leider, leider nur zu ſpät für ſein armes Kind —, 
der reiche Baron paſſe nicht in die Familie des Juden. 

Bruno von Wendelsheim ritt indeſſen fröhlich ſeine Bahn 
entlang. Er war mit ſich im Reinen, und wenn er auch 
Wochen lang gekämpft und das Für und Wider erwogen, 
jetzt kannte er nur ein einziges Ziel: das Haus der Geliebten, 
und dem eilte er entgegen, ſo raſch ihn ſein altes Pferd nur 
tragen konnte. 
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An feiner Wohnung Hielt er an, um vorher jein Thier 
einzuftellen und dann den Weg zu der Judengaſſe zu Fuß 
zurückzulegen; der alte Salomon hatte ja feine Gtallung, und 
ein Dfficterpferd dort wäre nur aufgefallen. Dann reinigte 
ev fich erſt von dem Staub: der Straße, überrafchte auch feinen 
Burfchen etwas durch den Vorwurf, daß er die Knöpfe der 
neuen Uniform lange nicht blank genug gepußt und den Rod 
jelber nicht fauber ausgebürftet habe — denn font achtete er 
nie fo viel auf fein Aeußeres, um deshalb je mit ihm zu 
zanfen. 

„Haben Sie Ihre Mappe ſchon nachgeſehen? Es find aud 
heute Morgen wieder ein paar Briefe gefommen, Herr Lieute- 
nant,“ ſagte der Burfche, als WendelSheim gerade. das Zimmer 
verlaflen wollte. 

Bruno trat noch einmal zum Tiſch zurüd und öffnete die , 
Mappe; ed waren drei Briefe — zwei Rechnungen — er konnte 
das liniirte Formular ſchon durch das Couvert unterſcheiden 
und fannte derartige Zufchriften nur zu gut; der dritte — 
£opfichüttelnd und raſch brach) er ihn auf — wahrhaftig, er 
enthielt wieder den geheimnigvollen Fünfthalerfchein, ohne wei— 
tere Andeutung, woher er Fam, und auch das nämliche Siegel 
wieder, mit einem Fünfgroſchenſtück zugedrüdt. Auch die Hand 
ichrift der Adreſſe war die nämliche wie früher. Wer, um 
Gottes willen, konnte nur der Geber dieſer fih regelmäßig 
folgenden Geſchenke fein, und durfte er fie länger-annehmen, 
ohne ſich vielleicht für jpätere Zeiten eine läftige Verbindlichkeit 
aufzuladen? Aber es fchien jest eben jo unmöglich, fie zurüd 
zu jenden, al3 früher — denn wohin? Der Brief war hier in 
der Stadt jedenfalls, ohne Angabe des Inhalts oder Namens 
des Abſenders, in einen Brieffaften geworfen und von der 
Boft befördert worden. 

Dft und oft Hatte er auch ſchon daran gedacht, fi durch 
die Zeitung gegen derartige Zufendungen, die ihm jedesmal 
ein unangenehmes Gefühl hervorriefen, zu verwahren, ſich aber 
immer gejcheut, das öffentlich zu thun. Brauchte er denn aber 
jeinen Namen zu nennen? So viel Leute gab e3 ficherlich 
nicht in der Stadt, die anonym fünf Thaler verfchidten. Wenn 
er nur den Anfangsbuchitaben feines Namen? darunter jebte, 
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genügte das. Nicht einmal die Zeitunggerpedition brauchte zu 
willen, wer die Annonce 'einrüdte — fein Burſche follte fie 
hintragen und nur abgeben — ‘das Geld für die Inſertions— 
gebühren konnte er hineinwideln — das war das Beite — 
weshalb Hatte er e8 nicht ſchon lange getan? Dhne fih auch 
weiter zu befinnen, jebte er fich an feinen Tiſch und fchrieb auf 
einen Zettel: 

„ Der Unterzeichnete verbittet fich jede ‘weitere Zufendung 
von Fünfthalerfcheinen; das überfchidte Geld tft wieder "bei 
ihm abzuholen. Wo? wird der Abfender wohl wiſſen. W.“ 

„So,“ jagte er, als er den ungefähren Betrag für Den 
Abdruf Hineinwidelte, „das hier trägſt Du gleih auf die 
Expedition des QTageblattS und giebft e8 nur ab — ver- 
ſtanden?“ 

„Sehr wohl, Herr Lieutenant.“ 

„Und wenn Dich Jemand dort fragt, von wem die An— 
nonce kommt, ſo nennſt Du keinen Namen — Du weißt es 
nicht.“ 

„Sehr wohl, Herr Lieutenant.“ 

„Und wenn ich um acht Uhr noch nicht da ſein ſollte, 
brauchſt Du nicht länger auf mich zu warten.“ 

„Sehr wohl, Herr Lieutenant.“ 

Lieutenant von Wendelsheim verließ ſeine Wohnung und 
ſchritt, alle anderen Gedanken von ſich abſchüttelnd, als nur 
die lieben, glücklichen an ſein ſchönes Ziel, die Straße hinab. 

Am Seitenwege, von feinem Hauſe gar nicht weit entfernt, 
grüßte ihn wieder eine ältliche Frau, und er ſah fie, gedankenlos 
den Gruß ermidernd, von der Seite an. Er kannte fie aud, 
hatte ſie menigitens oft auf der Straße gejehen; jie mußte 
jedenfalls hier in der Nähe wohnen — was Fümmerte ihn 
die Frau! 

Die Frau blieb aber noch lange, als er ſchon die Straße 
hinab und um die Ede verſchwunden war, ftehen und jah 
ihm nad, und ein paar große, helle Thränen glänzten dabei 
im ihren Augen. Doch fagte fie nicht ein Wort, fein Laut 
fam über ihre Lippen, und nur ftill und ſchweigend wandte 
fie ſich ab, drücte die zufammengefalteten Hände auf die Bruft 
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‚und verfolgte ihren Weg in entgegengejebter Richtung, als die 
.war, welche der Lieutenant eingejchlagen hatte. 

Lieutenant von Wendelsheim bejchleunigte indeſſen jeine 
Schritte, um aus dem Menfchengewühl der Hauptftraße zu 
kommen, und erſt als er in die nur zu gut gefannte Seiten- 
gafje einbog, ging er langjamer, denn übergroge Eile wäre 
hier zu jehr aufgefallen. — Jetzt betrat er endlich daS Juden: 
viertel wieder, mit jeinem efelhaften Schmuß und fatalen 
füß-fäuerliden Gerud, der ihn jedesmal zwang, das Tajchen- 
tuh an die Nafe zu nehmen, und mußte hier wirflih Acht 
geben, um nicht an die überall umher jpielenden, ſchauerlich 
Ihmußigen Kinder anzujtreifen, die allerdings nicht ſolche Rück— 
fiht auf ihre Kleider nahmen. Scheue Blide voll Efel und 
Abſcheu warf er nad) rechts und links in die düſteren Spe— 
lunken hinein, die von Unrath jtroßten und ihre faulen Dünfte 
aushauchten. — Und dieſem Volk entjtammte Rebekka! — 
wie ein eifige8 Gefühl zudte e8 ihm durch's Herz — aber 
faum eine Secunde lang. Das hier war ja nur der Abſchaum 
der Mafje, der Auswurf des ganzen zurüdgejebten und durch 
Sahrhunderte hindurch mißhandelten und unterdrüdten Stam— 
med, und welche edle Blüthen er, treiben konnte, ob, fein 
Mädchen, feine Rebekka war ihm da ja der jchönfte, der herr— 
lichjte Beweis ! | 

Ohne weiter nach links oder rechts zu fehen, eilte er 
jeine Bahn vorwärts? die Straße entlang und athmete erjt 
wieder auf, als er die Erweiterung und damit den befjeren 
Theil derjelben erreichte. Bon da ab hatte er aud nicht 
mehr weit zu dem Haus des alten Salomon, und wenige 
Minuten jpäter ftand er auf der Schwelle. 

Als er die Thür öffnete, ſah er den alten Mann, der in 
jeinem Laden, den Kopf in die Hand gejtübt, vor einem dicken 
Bude faß und darin las. 

ALS er das Deffnen der Thür hörte, hob er den Kopf, 
fuhr aber im nächſten Augenblid fchon erfchredt von feinem 
Sit empor. Er hatte den Lieutenant erfannt, und jo une 
erwartet mußte er ihm gefommen fein, daß er es ordentlich 
in den Gliedern fühlte und fich wieder hinfeßen mußte — er 
hatte für den Augenblid die Kraft verloren, aufrecht zu jtehen. 
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„Mein lieber alter Freund! nicht wahr, ich bin lange ge 
blieben, um mein Verſprechen einzulöfen ?’ rief Bruno und 
ging, ihm die Hand entgegenftredend, auf ihn zu. 

Der alte Mann nahm die Hand, aber er fagte Feife: 
„Der Herr. Baron hat nur versprochen, wieder zu fommen, wenn 
die Zeit um ift, um die Wechfel einzulöſen; ich weiß von 
nicht Anderem ?'' 

„Don nichts Anderem, Salomon? — und Rebekka?“ 

Der alte Salomon ſchwieg und jchaute lange und jtill 
vor fi nieder; er ſah heute bleih und eingefallen aus — 
oder machte daS nur das halbe Dänmerlicht des Düjtern, 
gewölbeartigen Ladens? Endlich jtand er langſam auf. 

„Setzen Sie fih, Herr Baron,‘ jagte er ernft, aber nicht 
unfreundlich, ‚ich habe ein Wort mit Ihnen zu reden; nicht 
Sude zu Baron, fondern Mann zu Mann oder, wenn Sie 
lieber wollen, wie Menſch zu Menſch, wie Vater zu Sohn — 
ich bin alt genug dazu, Gott weiß es, und Sie wifjen, daß 
ic) e& immer gut gemeint habe mit Ihnen und Ihnen manchen 
guten, vernünftigen Rath gegeben die leßten Jahre — wollte 
der Herr, daß er gefallen wäre auf guten Boden!’ 

„Aber, befter alter Freund... ! 

„Setzen Sie ſich einen Augenblid, Herr Baron, es ift gut, 
dag wir allein find, unterbrad ihn der alte Mann; „wir 
können auch feine Störung gebrauden und wollen feine. Ich 
werde den Laden fchließen, Herr Baron — wie haift Gefchäft, 
wir Beide haben auch ein Gejhäft miteinander, was ift wich— 
tiger, als ob ih einen alten faracenifchen Dolch oder einen 
Pfeifenfopf verkaufe.‘ | 

Salomon ließ feine Einrede gelten, zündete die Lampe an, 
ging vor die Thür, ſchloß felber die eijenbejchlagenen Läden, 
verriegelte die eben jo verwahrte Thür oben und unten, drehte 
den Schlüffel um und fam dann langfam zu dem jungen Of— 
ficier zurüd, der ihn nad al’ diefen feierlichen und mit der 
größten Ruhe, ausgeführten Vorbereitungen doch nicht ganz 
ohne Herzklopfen erwartete. Als er dann wieder zur Lampe 
trat, zog er feinen Stuhl dem des Baron gegenüber, ſetzte 
fih und begann ohne weitere Umſchweife: 

„So, Herr Baron, jebt find wir zu Dreien: der liebe 
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Gott und Sie und id), weiter Niemand — braucht auch nie 
ein Menfch weiter auf der Welt zu wiſſen, was wir hier mit— 
jammen haben geſprochen — und nun will ih Ihnen etwas 
fagen. Sie haben betreten mein Haus — nicht meinen Laden, 
mein’ ich, wo ich made Geſchäfte und verfehreimit aller Welt, 
nein, das eigentliche innerite HeiligthHum meines Hauſes — 
auch nicht als Baron oder Gavalier, ſondern al3 Freund vom 
alten Salomon, denn Barone oder Cavaliere fommen fonft 
nicht dahin. Sie haben dort gejehen mein Kind, meine Re 
beffa, und mein Kind hat Sie gefehen, und der Vater Hat 
Sie gern gehabt, weil Sie ein gutes Gefiht und ein gutes 
Herz haben, und die Tochter hat Sie gern gehabt — nicht 
als Baron oder Gavalier, fondern al3 Freund: vom Vater — 
und als Freund von fih. Sie haben mit ihr gemuſicirt und 
gelungen — Schöne Lieder, brave Lieder; mir altem Manne 
ift dabei das Herz aufgegangen, und ich habe mir gejagt: 
Kein böſer Menih kann fo jpielen, kann folche Mufit machen, 
und der alte Salomon ijt eingejchlafen in jeiner Wachſamkeit, 
bis es war zu ſpät. Jetzt ift er aufgewacht, und er muß mit 
Shnen reden, damit fein Unglüd gejchieht, nicht im Laden 
oder Geſchäft, jondern im eigenen Haufe.’ 

„Aber lieber, bejter Salomon, deshalb bin ich ja gerade 
jelber hierher gefommen!’ jagte Bruno. 

„Sind Sie?‘ wiederholte der alte Mann und ſah ihn 
ſcharf und forihend an. „Nun, deſto bejjer dann, um jo 
leichter und jchneller werden wir damit zu Stande kommen. 
Uber laſſen Sie mich ausreden — ich muß reden, denn ich 
habe e8 die ganzen langen Wochen auf der Seele gehabt und 
es hat mir das Herz beinahe abgedrüdt — ic) muß 3 
meinet=, Ihret- und Rebekka's wegen.‘ 

„Und kann ich Euch nicht vielleicht vorher durch eine ganz 
einfahe und bejtimmte Erklärung beruhigen?’ jagte Bruno. 

Der alte Mann jah ihn raſch und forfchend an. „Durch 
welche?“ fragte er. 

„Ich bin heute hierher gefommen, um bei Euch um Die 
Hand Rebekka's anzuhalten.‘ 

Salomon fohwieg; er war augenscheinlih im erjten Mo— 
ment überrafcht und wußte nicht gleich, was er erwidern jollte. 
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ber der kalte Beritand des alten Juden ließ fich nicht fo 
raſch durch ein erwachendes Gefühl bewältigen; er-hatte diefen 
Tall »vorhergejehen, wenn auch vielleicht nicht in jo bejtimmter 
Weile ausgeſprochen, und mit ruhigen, faſt Hanglofen Worten 
entgegnete er endlich: | 

„Da haben wir's — gerade mie ich vermuthet Habe: 
heißes Blut und Kleiner Verſtand wirft den Wagen in den 
Sand. So hören Sie, Herr Baron, was ein alter Mann 
zu Ihnen jagt: die Erklärung maht Ihrem Herzen Ehre, 
und fie thut mir gut, weil fie mir beweilt, daß ich mich nicht 
ganz in Ihnen geirrt. Sie glauben, Sie haben Ihr Wort 
gegeben, und Sie wollen es halten. Als Cavalier wollen 
Sie es halten und als gewöhnlicher Menſch — aber es geht 
nicht. Sie werden wohnen auf dem Schlofje Wendelsheim — 
wir werden wohnen in der Judengaſſe, und damit Hab’ ich 
gejagt Alles, was zu jagen ift. Sie werden haben wollen 
die Rebekka zur Frau, aber Ihr Herr Bater ift ein vornehmer, 
ijt ein firenger Herr — er wird lachen, wenn Sie e8 ihm 
erzählen zum erjten Mal — er wird weinen, wenn Gie «3 
ihm erzählen zum zweiten Mal, und er wird Ihnen feinen 
Fluch geben, wenn Sie es erzählen zum dritten Mal. Aber 
die Tochter des alten Salomon joll einziehen in ihre neue 
Heimath nicht mit des Vaters Fluch, nein, mit des Vaters 
Segen. Noch iſt es Zeit, noch ift die Wunde nicht jo tief 
geichlagen, dag nicht Jahre im Stande wären, ſie zu heilen, 
und deshalb habe ich heute mit ihnen geiprodhen. Sie find 
jetzt — laſſen Ste mich ausreden, Herr Baron, ich bitte Sie 
— Sie find jett nichts als ein armer Lieutenant, der Schulden 
gemacht hat, und glaubt, er wäre dem alten Salomon eine 
Derbindlichkeit ſchuldig, weil er fie für ihn bezahlt. Es ſpricht 
das für hr gutes Herz, aber nicht für Ihren Verftand. Sie 
werden jein in Furzer Zeit ein reiher Mann jelber, ein Baron 
von altem Adel und Stammbaum — aber wenn Sie wirklich 
heiratheten des alten Juden Tochter, würden Sie fih fühlen 
geihlagen und unglüdlich Ihr ganzes Leben lang. Ich freue 
mich, das Sie gekommen find zu mir und um die Hand 
meiner Rebekka angehalten haben — wenn fie e8 auch nie 
erfahren wird — ich bin ftolz darauf, aber damit laſſen Sie 
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die Sade zu Ende fein. Ich liebe Sie, Herr Baron, ich 
glaube, Sie find ein guter Menſch — aber ih liebe mein 
Kind mehr, und, Gott der Gerechte, wer kann's mir übel 
deuten? Sie würde ſich unglücklich fühlen und elend ſein, 
wenn ſie in das alte Schloß einzöge und der alte Baron 
ſagte: „Ich will nichts von ihr wiſſen — es iſt des Juden 
Tochter!“ Und Sie würden ſich unglücklich fühlen, denn Sie 
ſind der Sohn vom Vater, vom alten Herrn Baron; und die 
Diener und Mägde im Schloffe würden die Ahhfeln zucken, 
und die Pferdejungen im Stalle von der Mißheirath ſprechen, 
und der alte Salomon ſich am unglücklichſten von 
Allen fühlen, denn er hält ſein Kind lieb und werth, und 
wenn er einen Stolz hat auf der Welt, fo iſt es Rebekka — 
und fein ehrlicher, unbejcholtener Name. “ 

„Und darf auch ich jebt reden, Salomon ?’ 

„Reden Sie,’ jagte der alte Mann refignirt; „id habe 
geiprodhen, und es ijt nicht mehr als recht, daß ich auch die 
Entgegnung höre.‘ 

„Ihr wißt, Salomon,” ermwiderte Bruno, ohne ſich auf 
eine Widerlegung des eben Gefagten einzulaflen, ja, ohne fie 
nur zu verfuchen, „wie ic) in meines Vaters Haufe erzogen, 
wie von dem Vater felber, wie von der Tante bejonder3 be= 
handelt bin; ich habe Euch das ſchon manchmal, wenn mir 
hier unten plaudernd jagen, erzählt — erzählt, weil Ihr 
der Einzige waret, zu dem ich Bertrauen fafjen konnte.‘ 

„Ich weiß es, ich weiß es,“ nidte der alte Mann — 
„ich weiß es auch von anderen Yeuten, denn es fonnte fein 
Geheimniß bleiben und iſt viel gefprochen darüber in der Stadt. 
Das Fräulein Tante — die Gnädige muß fein eine liebe 
Frau — Gott der Gerechte ſoll mir behüten — aber das 
ändert an der Sache nichts.“ 

„Do, Salomon, doch,‘ rief Bruno; „mein Vater Hat 
nie etwas gethan, um fi) meine Dankbarkeit und Liebe zu 
verdienen — ich bin aufgezogen in meines Vaters Haufe 
nicht wie der ältefte Sohn vom Haufe, nein, wie ein läjtiger 
Fremder, deſſen man fi nun einmal nicht entledigen kann. 
Und Liebe? Niemand hat Liebe zu mir gehabt. Endlich aber 
ift die Zeit gefommen, wo ih jelbitftändig in das Leben trete, 
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und beim Himmel, ih will ſelbſtſtändig handeln! Jh habe ein 
Herz gefunden, daS mit ganzer, treuer Liebe an mir hängt, 
das einzige Herz auf dem weiten Erdenrund, und da wenig- 
ſtens joll mir nicht verloren gehen, alberner Vorurtheile und 
eines rojtigen Stammbaumes wegen. Ich bin frei und mein 
eigener Herr, jobald ich mein vierundzwanzigjtes Jahr erreicht, 
alſo in wenigen Wochen. Meinen Abjchied hab’ ich ſchon 
‚eingereiht und werde die Ausfertigung dejjelden in den 
nächſten Tagen erhalten. Dann bindet mich nicht3 mehr ar 
diefe Stadt, als die Regelung meiner Gefchäfte, die ich mit 
gutem Gemifjen Eu, meinem alten, bewährten Freund, über: 
lafjen kann; ich felber ziehe fort. Mag mein Vater, mag die 
Tante das alte, öde Schloß bewohnen, ich will meinem Gott 
danken, wenn ich die düjteren Mauern nicht mehr zu fehen, 
nicht mehr zu betreten brauche. Weit hinweg von bier ziehe 
ich, in ein ferne Land — nah Stalien — aber nicht allein. 
Meine Gattin führe ich dorthin mit mir — meine Rebeffa. 
Gebt mir Euer Kind, Salomon — ih will es auf Händen 
tragen mein ganzes Leben lang — gebt mir Rebekka, und Ihr 
jollt e8 nie, nie bereuen, mir vertraut zu haben !‘‘ 

Der alte Mann ſaß ſchweigend und wie gebrochen vor 
dem DOfficier auf feinem Stuhle. Cr antwortete nit — er 
nidte nur till und traurig vor ſich Hin mit dem Kopf; endlich 
fagte er leije: 

„Ich hab’ es mir gedacht — ich hab’ es mir gedacht — 
junges Blut, junges Blut! Und wenn Sie nachher reich find 
und vornehm, und andere vornehme junge Damen fehen, die 
Sie hätten heirathen können und mit denen Sie auch glüdlich 
und zugleich geachtet und Hochangefehen geweſen wären, dann 
fommt die Neue, und mein armes Kind, das fühlt das dann 
mit und härmt und grämt fi und forgt fih ab — und der 
Bater, der das ſchon lange gejehen hat, rauft fich die Haare 
und den Bart und verwünjcht, daß er damals nicht hart ge- 
wejen, hart wie ein Stein.’ 
| „Gebt mir Euer Kind, Vater!’ drängte Bruno, „Wollt 

Ihr es jebt gewiß unglüdlich machen, weil Jhr in dem Wahn 
lebt, daß es jpäter einmal unglüdlich werden könnte? Rebekka 
liebt mich — jie hängt mit ganzer Seele an mir, und ihr 
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veihes Herz müßte brechen, wenn Ihr dieſe Liebe aus ihrer 
Bruft reißen wolltet — gebt mir Eure Rebeffa, Vater!“ 

Noh immer jagte Salomon fein Wort, und der düjtere 
Schein der Lampe nur warf fein Licht auf feine bleichen, 
wie von tiefem Schmerz durdhfurdten Züge. Endlich flüfterte 
er leiſe: 

„Er hat Recht — ihr Herz würde breden — ed fol fein 
— es joll fein, der liebe Gott hat’3 jo gewollt und der liebe 
Gott mag's weiter führen. Sie wird ihre Eltern verlafjen 
und den Glauben ihrer Bäter — Du ſollſt Vater und Mutter 
verlaflen und dem Manne folgen, aber fie wird Gott nicht 
verlaffen, wenn fie auch unter anderen Formen zu ihm betet 
— er hat's jelber gewollt — er hat’3 jelber gewollt.‘ 

„Salomon.:.." 

Der‘ alte Jude ſtand auf; er hob den Lampenjchirm zus 
rüd, daß deren Licht jebt voll auf Bruno’3 Züge fiel, und 
ſah dann lange und ernft in die bittenden, aber guten 
und ehrlichen Augen des jungen Mannes; und jet erft — 
jet zum erſten Mal flog ein leichter Schimmer über jein 
eigenes Antlit. Bruno hielt den Blid feſt aus, und während 
jeßt fogar ein Lächeln um die feingejchnittenen Lippen des 
alten Mannes. zudte, jagte er: ‚Und der Baron will des 
Suden Tochter freien?’ 

„Des Juden Tochter, und er ift jtolz darauf, Vater; er 
will glüdli werden und fie glüdlich machen!‘ 

„Jehovah hat's gewollt — ich kann's nicht hindern,’ 
nidte der alte Mann — „dann fommen Sie zu Rebeffa und 
fragen Sie das Mädchen jelber. Sagt fie Ja — der alte 
Salomon wird nicht jagen Nein — er hat es leider nie 
getan, wo es vielleicht bejjer gemwejen wäre. Kommen Gie, 
dak wir der Sache ein Ende machen.‘ 

Und die Lampe aufgreifend, trug er fie zur Hinterthür, 
dfinete dort, Löfchte Die Lampe aus, ſchloß die Thür wieder 
hinter fih, riegelte fie, hing noch ein Schloß daran und 
johritt dann mit dem jungen Mann der wohlbefannten 
Treppe zu. 

Und wie flopfte Bruno das Herz, als er die Stufen 
hinanitieg, und wie langjam ging ihm der Vater — wie gern 
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wäre er ihm vorausgeeilt! Aber Salomon, der ſich das wohl 
denken konnte, hatte die Hand auf feinen Arm gelegt und ließ 
ihn nicht raſcher vorwärts, als er felber ging. 

„Geduld, fagte er dabei, „Geduld, junger Mann; e3 
ijt ein ernjter Schritt, den Sie thun, und da ziemt feine Halt 
— der ernſteſte Schritt, den ein Mann thun fann — Gott 
der — weiß es, und kein Rückſchritt möglich — außer 
durch ein Thor des Jammers und Herzeleids für zwei ver— 
fehlte Leben. Gehen Sie ihn langſam und mit Bedacht. Und 
jetzt noch,“ fuhr er plötzlich fort, „iſt eine Umkehr möglich 
— noch weiß Rebekka nicht, daß wir kommen — noch läßt 
ſich vielleicht..." 

„Vater,“ bat Bruno, „Gott will es, daß ſich zwei Herzen, 
die ſich auf ewig angehören ſollen, finden — wollen Sie da 
eingreifen?“ 

„Nein,“ ſagte der alte Mann feierlich, „es iſt auch jetzt 
zu ſpät; ſie hat uns — ſie hat Ihre Stimme ſchon gehört 
— alſo wie Er will, vorwärts denn!“ 

Und oben öffnete ſich die Thür. „Vater,“ rief Rebekka's 
Stimme, „biſt Du das?“ 

„Ich bin es, mein Kind,“ ſagte der alte Mann. 

„Und kommſt Du allein? Mit wem ſprichſt Du?“ 

„Ich komme nicht allein, Rebekka, ich bringe Dir Jemanden.“ 

Wieder wollte Bruno voraus, aber der alte Mann ließ 
ihn nicht; er hielt ihn feſt am Arme, und oben wurde die Thür 
wieder zugeſchlagen. Gleich darauf hatten ſie die obere Etage 
erreicht. 

„Und darf ich jetzt hinein?“ 

„Sehen Sie,“ ſagte der Alte, „es Hilft mir doch nichts. 
Einen Augenblick fönnt’ ich es noch hinauszögern, nicht länger 
— was liegt an dem Augenblid — 's ift ein Tropfen im 
Meere — gehen Sie.‘ 

Druno hatte fi jchon, lange von ihm losgemacht, die 
Thür geöffnet und den j malen Vorſaal durchſchritten. Dort 
im Zimmer ſtand Rebekka, wie ſie gewöhnlich ging, in einem 
blüthenweißen Kleid, die rabenſchwarzen Locken auf den vollen 
Nacken niederfallend, und Diefe Art von Tunica dur einen 
jener zierlihen ruffifhen Platina-Gürtel zufammengehalten. 
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So ſtand ſie da — ein Bild jungfräulicher Scham und Liebe 
— die Arme halb dem Nahenden entgegengeſtreckt, und doch 
auch wieder den elaſtiſchen Körper wie ſcheu zurückgebeugt, als 
ob ſie ihm entfliehen, ihn meiden wolle. 

„Rebekka,“ rief Bruno, die Arme nach ihr ausbreitend, 
„Rebekka — ſüßes, herziges Lieb — willſt Du mein ſein — 
willſt Du mir angehören für Dein ganzes Leben und Freud’ 
und Leid mit mir tragen, Luft und Schmerz — willſt Du 
mein Weib jein und Dein Herz mir geben ?' 

„Mein Herz?’ ſagte Rebekka mit leifer Stimme, die aber 
wie ein Choral in Bruno’s Ohren Hang. „Mein Herz — 
hab’ ich es denn noch? Iſt es nicht längſt Schon Dein?“ 
Und als er auf fie zuflog und fie in jeine Arme, an jeine 
Bruft drüdte, da lehnte jie ihr Haupt wie müde an ihn und 
flüfterte: ‚Bruno — mein lieber, lieber Bruno — oh, wie 
danke ih Dir, daß Du gekommen bift — wie werd’ ich es 
Dir ewig danken!‘ 

Und die Mutter ſaß in der Ede, und die hellen Thränen 
liefen ihr über die Wangen nieder; und der Vater jtand mit 
gefalteten Händen vor ihnen und ſah mit Schmerz und Lujt 
zugleich daS junge, jetzt jo glüdliche, fo überfelige Paar. Dann 
nahm er langjam ihre Hände, legte fie in einander und jagte 
freundlich: 

„So geht denn zufammen den Weg durch diejes Leben! 
‘hr werdet ihn nicht glatt finden: Haß, Neid, Stolz; und 
Ehrgeiz werden in Euren Pfad treten und Euer Glüd be: 
drohen. Laßt fie — Seid Euch ſelbſt genug und jucht in der 
Familie, wie unfere Vorväter e8 ſchon gethan, allein den 
Frieden, den Euch die Welt vielleicht weigern oder ftreitig 
machen möchte. Cr, der die Bitten eined alten Mannes ge- 
hört, welcher ſtets, wo es feine Schwachen Kräfte erlaubten, 
nad Seinem Willen oder Geijte gehandelt Hat — — jegne 
Euch!“ — 

Und jetzt kam auch die Mutter herbei und küßte die Kinder 
und ſetzte ſich dann wieder in ihre Ecke und fing von vorn zu 
weinen an, aber vor lauter Freude und Seligkeit. 

Freude und Seligkeit glänzte aber auch aus den Augen 
der Liebenden, die jetzt, feſt aneinander gelehnt, zuſammen 
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fagen und von ihrer Zufunft, von ihrem Glück ſprachen. 
Vergefjen war für Bruno, was da draußen lag — vergeflen 
das finftere Schloß mit all’ feinen trüben Erinnerungen und 
überjtandenen Schmerzen — vergeſſen alles ertragene Leid nur 
in der Wonne diejes Augenblids. — Und Vater und Mutter 
jagen dabei, hörten dem Plaudern zu und wurden felber 
wieder jung in der Crinnerung an ihre eigene Xiebe. 

So verging ihnen mit Zauberichnelle die Zeit, und als es 
dunkelte und Rebekka aufiprang, um Licht zu holen, da jekte 
fih Bruno an dad Inſtrument, und in jubelnden Tönen 
machte fich jeine Seele Luft, bis Nebeffa zurüdfam, zu ihm 
trat, ihre Hand auf feine Schulter legte und glüdlich, über: 
glüklich ihre alten Lieder jang. Jetzt aber ſaßen die beiden 
Eltern zufammen in der Ede, hatten Einer des Andern Hand 
gefaßt und hörten zu, bis die Zeit fam, daß die Mutter das 
Abendbrod bejtellen mußte, denn Bruno follte Heute zum erften 
Mal mit ihnen ejjen. 

Er blieb auch lange; er konnte fich nicht losreißen von 
dem Glück diefer eriten Stunden und geizte förmlich mit den 
Secunden, und als er endlich gehen mußte, als die Glode 
auf dem alten, nicht fernen Dome die zehnte Stunde fchlug, 
da nahm er wieder und wieder Abſchied von der Geliebten, 
al3 ob fie fich für's ganze Leben und nicht auf wenige Stunden 
nur trennen müßten. 

Der alte Salomon gab ihm das Geleit durch den Hof. 

„And wann darf ich wiederfommen, Vater?“ 

„Hab' ich jet ein Recht, darüber zu beſtimmen?“ jagte 
der alte Mann. ‚Lieber Himmel, was für eine Frage! Mid) 
beſuchen Sie doch nit, und die Rebekka — werden Sie 
kommen morgen früh um neun Uhr, wird e3 ihr jein nicht 
zu früh. Gute Naht, Herr Baron — gute Nacht!“ 

Bruno trat hinaus auf die Straße, und von dem Licht 
noch geblendet, das er eben verlaflen, konnten fich jeine Augen 
nit glei) an die Dunkelheit gewöhnen. Trotzdem war es 
ihm, als ob er eine menjchliche Geftalt, Schatten gleih, von 
einem der verihloffenen Ladenfenjter fortgleiten jah, und Diele 
hielt, als ob unihlüflig, wohin fie fi wenden jolle, an der 
_ andern Seite der Straße. Der junge Mann wäre au gern 
Fr. Gerftäder, Gefammelte Schriften. 2. Serie. VII. (Der Erbe.) 14 
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Darauf zugegangen, aber es lag ihm ſelber noch nichts daran, 
es zu früh in der Stadt befannt werden zu laſſen, in welcher 
nächſten Beziehung er zu Salomon ftehe. Er jchritt deshalb, 
ohne fih weiter nah der Perſönlichkeit umzuſehen, die Straße 
hinab, bis er den eriten Nachtwächter traf, und ſchickte dieſen 
dann zurüd mit der Weifung, auf jene Gegend Acht zu geben, 
da fich dort ein verdädhtiger Burſche herumtreibe. Der Nacht: 
wächter folgte auch der Weifung und juchte den ganzen Weg 
ab, fand aber Niemanden mehr vor. Wer e8 auch gemejen, 
er hatte ſich nicht länger dort aufgehalten und mar ver— 
ſchwunden. 


—16. 
Fran Heßberger. 


Oben in der dritten Etage eines der Häuſer in der Berg— 
ſtraße von Alburg ſaß der Schuhmacher Heßberger mit einem 
Geſellen und drei Lehrjungen bei der Arbeit und war emſig 
beſchäftigt, ein Paar ſehr elegante Damenſchuhe, die einen außer— 
ordentlich kleinen Fuß verriethen, friſch zu beſohlen. Er hatte 
ſeinen Tiſch aber dicht an's Fenſter gerückt, denn ſchwere, 
graue Wolken lagen vor der Sonne und dumpf grollender 
Donner verrieth ein nahes Gewitter. Nichtsdeſtoweniger 
arbeitete er fleißig fort und ſchien ſich um das Wetter draußen 
wenig zu kümmern, bis plötzlich ein greller Blitz die Stube 
hell erleuchtete und gleich darauf ein ſo ſchmetternder Donner— 
ſchlag hinterdrein folgte, daß der kleine Mann ordentlich zu— 
ſammenfuhr. Statt jedes andern Ausrufes ſetzte er aber 
plötzlich mit gellender Stimme in einen Choral ein, daß ſich 
die Lehrjungen untereinander anſahen und heimlich lachten, 
aber nur ganz heimlich, denn es wäre ihnen bös ergangen, 
wenn es der Meiſter gemerkt oder nur Verdacht geſchöpft 


211 


hätte, Diefer aber, nur mit jeiner Sohle (denn er unterbrad) 
jeine Arbeit nicht) und dem Lied bejchäftigt, fchrie mehr, als 
er jang, während der Regen an die Fenſter peitſchte: 

„Oh Menſch, gedenk' an’s Ende, 

Willſt Du nicht Uebles thun — 

Der Tod bringt oft behende 

Das allerletzte Nun. 

Am Lebens-Augenblicke 

Hängt ewig Wohl und Weh', 

Drum denke wohl zurücke, 

Wohin Dein Ende geh'!“ 


Und wieder ein Blitz — wieder ein Schlag, als ob die 
Erde von einander berſten wollte, und die Fenſterſcheiben 
zitterten und klapperten ordentlih dazu. Der Schuhmader 
ließ ſich aber nicht jtören, und ohne eine Miene zu verziehen, 
jebte er eben zu dem gerade jo beginnenden zweiten Vers ein: 

„Oh Menſch, gedent’ an's Ende —“ 


als es heftig an die Thür pochte und der Geſell, ohne dazu 
des Meifter Befehl abzuwarten, laut „Herein“ ſchrie. Faſt 
zu gleicher Zeit wurde diejelbe auch geöffnet, und eine etwas 
corpulente Frau, einen triefenden rothbaummollenen Regen— 
ſchirm mit Meffinggriff in der Hand, den Hut etwas zerdrückt 
und jedenfalls von dem Unmetter mitgenommen, das Geficht 
geröthet und eben nicht bejonders freundlich ausjchauend, trat 
in's Zimmer und warf einen raſchen Blick darin umher. 

Der Schuhmacher jchien Feine befondere Luft zu Haben, ſich 
in jeiner Andacht ftören zu lafjen, denn er fuhr, ohne auch 
nur den Kopf nad der Thür umzudrehen, unverdrofjen fort: 

„er weiß, ob nicht noch heut’ 


Der Tod Dich treffen fünnte, 
Drum made Dich bereit —“ 


Die Dame fehien aber nicht gefonnen, das Ende des 
geiftlichen Liedes abzuwarten, denn mit einer ziemlich tiefen 
und derben Stimme rief fie dazwiſchen: „Na, bei mir könnt 
Ihr Eure Faren lafjen, Meifter Hepberger! Iſt Eure Frau 
zu Haus? Das fehlte aud noch, daß ich in dem Hunde 
wetter den Weg umſonſt gemacht hätte!‘ 

14* 
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Der Schuhmacher fuhr blisichnell herum. Er kannte die 
tiefe Stimme und jagte, von feinem Seſſel emporfpringend 
und den Schuh, an dem er arbeitete, ziemlich rückſichtslos bei 
Seite werfend: „Ach, Madame Müller — tft mir doch jehr 
angenehm, Ihre werthe Perſönlichkeit wieder einmal nad jo 
Yanger Zeit condoliren zu dürfen.‘ 

‚Reden Sie feinen Unfinn,‘ erwiderte Madame Müller, 
gar nicht, wie es fchien, in der Stimmung, viele Worte zu 
machen. „Was Ihnen angenehm oder nicht, Fümmert mich 
einen Quark. Ich will wiffen, ob Ihre Frau zu Haufe iſt.“ 

„Bitte, Madame Müller, fagte Heßberger, „ich rede nur 
ganz höflich, und eine Höflichkeit ift der andern werth; 
Madame fcheinen aber — oh Du Herr Jeſus, der Donner! 
— nicht guter Laune zu fein. Da wird fih meine Frau 
ganz bejonders darüber jcharmiren, paßt ihr gerade — fie ift 
drinne — bitte, treten Ste näher, demelliven Sie mir aber 
nur das Porzellan nicht! 

Madame Müller warf ihm einen nicht® weniger als 
achtungsvollen Blif zu und ftieg dann, ohne ed weiter der 
Mühe werth zu halten, ihm noch eine Antwort zu geben, über 
alles mögliche in den Weg gejtreute Schuh: und Xederzeug, über 
Leiften, Handwerfögeräth und andere derartige Dinge hinweg 
der Thür zu, welche, wie fie aus früheren Zeiten wußte, das 
Wohn: und Schlafzimmer der Heßberger'ſchen Gatten von der 
Werkſtätte abſchloß. Sie klopfte auch Hier nicht lange an, 
wartete wenigjtens nicht einmal den gewöhnlichen Zuruf ab, 
fondern trat in demjelben Moment in's Zimmer, als wieder 
ein greller DBli über den Himmel zudte und gleich darauf, 
aber doch etwas ſpäter als bisher, grollender, dumpfer Donner 
Hinterdrein rollte. Das Gewitter war jedenfall vorüber— 
gezogen, und nur der Regen goß noch in Strömen nieder. 

Mit dem Donnerihlag — jelber ein kleines Gewitter in 
ſich — ſtand aber Madame Müller auf der Schwelle, und der 
barſche Gruß ſchon, den fie der Herrin vom Haufe entgegen: 
rief: „Guten Tag, Frau Heßberger, ich habe 'was mit Ihnen 
zu reden!’ deutete nicht viel Gutes, 

Heßberger, obgleich er feine Ahnung hatte, was die Frau, 
mit der fie jeit Jahren nicht verkehrt, hierher im Zorne geführt 
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haben könne, fühlte fich Doch vielleicht nach verfchiedenen Seiten 
hin nicht jo ganz fattelfeft, und da er wußte, daß feine Frau 
bei irgend einer pafjenden Gelegenheit jehr laut ſprach und 
die Frau Müller jchrie, jo bemühte er fich bei Zeiten, wenigſtens 
einen läftigen Zeugen zu entfernen — fein Menſch Eonnte ja 
jagen, was da verhandelt wurde. 

„Backhof,“ brummte er deshalb, eben nicht befonders heiter 
geftimmt, „Ste können Schiht mahen und mir noch einen 
Weg bejorgen.’ 

„Aber ich möchte jo gern noch den Schuh fertig machen,” 
jagte der Gejell, denn in der Nebenjtube wurden die Stimmen 
ſchon etwas lauter, und er wünjchte vielleicht ebenfalls, einen 
etwa entjtehenden Zank mit anzuhören, der jicherlich der Mühe 
werth jein mußte. Seine Meijterin fannte er, was ihre Zunge 
betraf; die eben gefommene Frau jah auch nicht fo aus, als 
ob es ihr an den Sprachwerkzeugen fehle, und 


Es ſchwankt der Sieg, wenn Griech' auf Grieche trifft. 


Sein Meifter mochte aber Verdacht gejchöpft haben, daß 
ein anderer Wunſch, als nur den alten Schuh fertig zu be- 
fommen, in feinem Herzen lauere. Zeit war au nicht zu 
verjäumen, denn Madame Müller fehien nicht viel zu verlieren, 
und er jagte deshalb haftig: „Machen Sie ein bischen zu — 
die Stiefel follten ſchon um drei Uhr beim Herrn Geheimen 
Obergerichtsrath jein.‘‘ | 

„Ja, aber Meifter, die bringen doch jonjt immer die Jungen 
fort. Das ift doch nicht meine Sade...‘‘ 

„Das weiß ich wohl; ich will es auch nicht for Pleſir 
haben,‘ jagte Heßberger, der fi) augenjcheinlih die größte 
Mühe geben mußte, höflich zu bleiben. „Hier find fünf 
Groſchen, da trinfen Sie einmal auf meine Gefundheit — 
aber machen Sie ein bischen — alleh, Badhof — und bier, 
nehmen Sie dem Heren Geheimen Obergerichtsrath gleich Die 
quintirte Rechnung mit,‘ 

Backhof, der Gefell, merkte wohl, daß ihn der Meifter 
unter jeder Bedingung los fein wollte, und e3 wäre doc) jebt 
bier jo hübſch geweſen — gerade ging’® da drinnen los. 
Aber er hatte auch nicht gut einen Vorwand, da zu bleiben; 
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Die fünf Groſchen lockten ihn ebenfalls. Er ſtand auf, warf 
fein Schurzfel ab und z0g den am Nagel hängenden Rod 
an, dann nahm er Rechnung und Stiefel und ging damit 
hinaus, immer noch in der Hoffnung, auch dort etwas zu 
hören. Darin fah er fich jedoch getäufcht, denn die dazwischen 
liegende Küche war wie gewöhnlich abgejchlofjen. 

Den Meifter genirten jet noch die Lehrjungen, aber doch 
nicht jo viel, als es der Gefell gethan hätte, denn die waren 
eine etwas lebhafte Unterhaltung im Haufe jchon gewohnt 
und — fonnten nicht die Kondition wechjeln, fie mußten im 
Haufe bleiben, durften alſo nicht? daraus ſchwatzen, oder — 
der Teufel Sollte fie bei lebendigem Leibe holen! Cr ging 
auch wirklich ſelber wieder zu feiner Arbeit zurüd, aber es 
war feine Andaht dabei. Die großen, ſchweren Tropfen 
ſchlugen draußen gegen die Scheiben, daß fie dad Zimmer 
faſt dunfel machten, und da drinnen wurden die beiden Damen 
‚immer lauter und heftiger. Das ging nicht mehr, er mußte 
da einjchreiten oder doch wenigſtens erfahren, um was es ſich 
handelte; denn was ihn dabei beunruhigte, war, daß er die 
Stimme feiner Frau gar nicht fo ſcharf hervorhörte; Madame 
Müller ſchien ziemlih allein das Wort zu führen, und das 
konnte unmöglih ein gutes Zeichen fein. Wenn die rau 
Heßberger eine gute oder doch wenigitens haltbare Sache hatte, 
ſprach ſie auch gewöhnlich mit — und wie! 

Er fühlte fih nicht mehr behaglich auf jeinem Schemel. 
Er ftand auf, band fi anjtandshalber das Schurzfell ab, 
wobei jih die Jungen ſchon wieder untereinander anjtießen, 
fuhr in den Schwarzen, abgeſchabten Frack hinein, und dann 
ſein fettglänzendes Mützchen abnehmend und die Haare vorn 
in die Stirn ftreichend — es war dies die einzige Art, wie 
er feine Frifur arrangirte —, drehte er fih nod einmal 
gegen die Jungen um und jagte: „Daß mir feiner von 
Euch von feinem Schämbel aufiteht, oder — Ihr wißt wohl...” 
Und damit ftieg er nach der Thür hinüber. 

Als er fie öffnete, fand er die Damen in jehr lebhafter 
Unterhaltung. 

Frau Heßberger hatte friedlih, trotz Blik und Donner: 
wetter, am Fenſter gefeffen und eine etwas ſehr ſchadhaft 
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gewordene Unterjade ihres Gemahls ausgebejlert. Sie 
beichäftigte fich allerdings in geeigneten Stunden vortheilhafter 
mit der höheren Magie, mit Kartenlegen und Prophezeien, 
wofür fie, wunderbarer Weile, in Alburg ein fehr gläubiges 
Publifum fand. Aber die nothwendigen Hausarbeiten mußten 
doch auch erledigt werden, und Frau Heßberger war die richtige 
Frau dazu, um das zu bejorgen. 

Und dazwiſchen zudte der Blitz und praffelte der Donner ; 
aber wie eine nur von metallenen Rädern abhängige Mafchine 
jaß fie dazwiſchen und rührte und regte fich nicht weiter, ala 
es ihre Arbeit erforderte. Sie blinzelte nicht mit den Augen, 
wenn das gelbe, grelle Licht durch das Zimmer zifchte, fie 
fuhr nicht zufammen, wenn der Donner das Haus in feinen 
Grundfeſten zu erihüttern drohte — fie hatte überhaupt feine 
Nerven, die dad möglih machen Fonnten. 

Drinnen in der Werkftatt hörte fie eine Stimme, aber fie 
achtete nicht darauf. Der Beſuch, der zu ihr fam — vers 
fchleierte Damen gemwöhnlih, manchmal in Begleitung von 
jungen Herren — traf erſt in viel jpäterer Stunde und bei 
vollftändig angebrochener Dunkelheit ein; was früher kam, 
wollte nur Stiefel oder Schuhe haben. 

Da klopfte es plößlih, und mie fie ein halb erjtauntes 
„Herein!“ rief, ftand auch ſchon, mit praffelndem Donner, 
eine fremde Frau auf der Schwelle, deren Züge fie fich nicht 
einmal, mit anderen Perfonen im Kopfe, gleich zurüd in's 
Gedächtniß rief. Der Frau ſelbſt ſchien aber gar nichts 
daran gelegen, fie lange über fich in Zweifel zu lafjen, denn 
fomwie fie nur die Schwelle betrat, fagte fie ſchon mit ihrer 
etwas tiefen Altftimme, den Raum dabei mit den DBliden 
überfliegend : 

„Guten Tag, Frau Heßberger! Ich Hab’ mit Ihnen zu 
reden.‘ 

Madame Müller, jo wahr ich einft felig zu werden hoffe!‘ 
rief Frau Heßberger, und nicht einmal in gefünfteltem Er- 
ſtaunen aus, denn fo gut und genau fie die Frau kannte, jo lange 
Zeit war verflofjen, ſeit fie diefelbe nicht gefehen. „Ei, was 
verfhafft mir denn die Ehre eines fo unverhofften Bejuches? 
Freue mich doch wirklich ſehr!“ 
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„Wollen wir erjt abwarten,’ jagte Madame Müller, noch 
immer den triefenden Schirm in der Hand, mit dem fie ſchon 
eine lange nafje Goſſe über Leder und Leiften gezogen und 
jebt anfing, einen Eleinen See in der Stube zu bilden. „Thut 
mir leid, daß ich das Zimmer naß mache, aber ich weiß nicht, 
wohin mit dem Schirm; geben Ste einmal einen von den 
Blumenunterjebern her — das Wetter ift ſchuld.“ 

Frau Heßberger gehorchte wunderbarer Weife augenbliclich 
der Aufforderung und würde dadurch bejonders die Lehrjungen, 
wenn fie hätten Zeugen jein können, jehr in Erjtaunen gejett 
haben; die Madame Müller jtellte deshalb ihren Schirm 
dort ein, denn fie war felber viel zu reinlich und hielt bei fi 
zu Haufe zu jehr auf Drdnung, um eine andere Stube zu 
beihmuten. Sobald fie ihr „Regendach“ aber untergebracht 
jah, drehte fie fich auch gegen de Schuhmachers Gattin um. 

„So — und jebt haben wir ein paar Worte mit einan= 
der zu wechjeln, Madame Heßberger, wenn es Ihnen recht iſt,“ 
ſagte Madame Müller, aber gleich in einem jo entjchiedenen 
Ton, dag man ihm wohl anhörte, fie würde eben reden ob 
es recht wäre oder nicht. 

„Wir Beiden, Madame Müller? Aber wollen Sie denn 
nicht Platz nehmen? Sie ftehen ja da an der Thür...‘ 

„Sagen Sie einmal, Frau Heßberger,’ fuhr die Frau 
fort, ohne die Einladung weiter zu beachten, „was haben Sie 
denn von mir in der Stadt erzählt, wenn ich fragen darf?‘ 

SH? Bon Ihnen?‘ ſagte des Schufterd Frau, doch nicht 
mit einem recht reinen Gewiſſen, denn fie ſprach ‚gewöhnlich 
jehr viel über andere Leute und nie etwas Gutes, und fühlte 
fih natürlich nicht fo recht fiher, daß irgend eine oder die 
andere Bemerfung einem oder dem andern der Betreffenden 
zu Ohren gefommen jein fonnte. Jedenfalls mußte fie erſt 
einmal hören, um was es fich eigentlich handle. „Und was 
jollte ich von Ihnen gefprodhen haben? Was hätte ich denn 
eigentlich jprechen oder erzählen können? ch weiß ja doch 
gar niht3 von Ihnen!“ 

„Deſto Schlimmer, Frau Heßberger, defto fchlimmer,‘’ rief 
Madame Müller, keineswegs gejonnen, fih auf ſolche ſum— 
mariſche Weife abjpeifen zu laſſen; auf anfängliches Leugnen 
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war fie überdies gefaßt. „Aber aus der Luft greifen’S die Leute 
nicht, das ift nicht möglich, und Ihre Zunge kenn' ich, die ift 
in der ganzen Stadt bekannt!“ 

„Hören Sie, Madame Müller,‘ jagte Frau Heßberger, 
doch jebt auch ein bischen warm werdend, obgleich fie noch 
immer jehr zurüdhielt, denn fie mußte erjt wiljen, auf was 
die Frau eigentlich abzielte, „beleidigen brauche ich mich hier 
in meinem eigenen Haufe nicht zu laflen, denn wenn ih in 
der Stadt bekannt bin...’ 

„So? ber zu mir fchiden Sie die Leute in das eigene 
Haus!‘ fuhr die Frau Müller, den rechten Arm in die Seite 
ftemmend, fort. „Ich jol mich im eigenen Haufe beleidigen 
und verunglimpfen lafjen, nicht wahr? Dagegen haben Sie 
nichts, oh Gott bewahre, das ift ja nur die Frau Müller, 
eine alleinjtehende Frau und Wittwe — ja wohl, die muß 
ſich Alles gefallen laſſen! Aber der liebe Gott hat mir aud 
eine Zunge gegeben, mit der ich mich wenigitens vertheidigen 
fann, und die will ich denn auch gebrauchen, jo lange mir 
der Herr die Kraft läßt.‘ 

„Daß Sie eine gute Zunge haben, Madame Müller, hat 
Ihnen noch Niemand abgeftritten,” fagte die Frau Heßberger, 
jetzt ebenfalls gereizt. 

„Und Sie brauchen mir die wahrhaftig nicht vorzumerfen, 
Frau Heßberger, Sie am allerwenigiten !’’ rief der Gegenpart 
‚wieder, und zwar lauter, als es die Umgebung eigentlich nöthig, 
machte. 

„Aber wär's Ihnen denn nicht gefällig, Madame Müller, 
jest einmal zu jagen, was Sie von mir wollen?” fagte die 
Frau Heßberger mit einem ironifchen Knix. 

„Ja wohl, Frau Heßberger,“ ermwiderte die Dame, gerade 
in der Stimmung, ihr den Knix mit Zinfen zurüd zu geben, 
„wie Sie befehlen — oder möchten Sie mich lieber gleich 
hinauswerfen? Uber dann wollen wir doch einmal jehen, 
ob die Gerichte nicht eine arme, alleinjtehende Frau ſchützen!“ 

„So, Madame Müller, und wiſſen Sie, daß ich jebt 
glei hingehen und Sie verklagen kann, wenn Sie mir mit 
den Gerichten drohen ?' 

„Ja, gehen Sie nur, Frau Heßberger, gehen Sie nur,‘ 
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tief die Frau Müller in Eifer, „wenn Sie Einem die Worte 
im Munde herumdrehen wollen! Aber dann wird fi auch 
zeigen, wa Sie dem alten Schlabbermaul, dem Herrn Rath 
Frühbach, von mir und meinem Kinde erzählt haben, daß ic) 
es umgetaufcht hätte und dag mein Kind nicht mein Kind, 
fondern ein Kind vom Baron von Wendelsheim wäre — 
Sie ſchlechte Perſon Sie...’ 

„Was?“ fagte die rau, jetzt wirklich erftaunt und in 
dem Gegenftand ganz die „ſchlechte Perſon“ überhörend (fie 
bemerkte auch in dem Augenblide kaum, daß ihr Gatte im 
Frack in’3 Zimmer trat). „Ich hätte dem Rath Frühbach er- 
zählt, Site hätten ein Kind umgetaufcht, und Ihre Tochter 
wäre die Tochter vom Baron ?'' | 

„Wenn die Damen jo freundlich fein wollten,“ ſagte 
Heßberger, der mit feinem gewinnendften Lächeln die alte Fett— 
mütze zwijchen den Fingern zerdrüdte, „nur ein Elein wenig 
leifer zu jchreien — die Lehrjungen drin ſpitzen die Ohren 
und horchen, und brauchen doch wahrhaftig nicht zu willen, 
über was wir bier conjerviren.‘ 

‚„Meinethalben fann’s die ganze Stadt wiſſen,“ jagte 
Frau Müller mit Würde; „ich habe ein reines Gewiſſen, und 
von Ihnen, Herr Hehberger, lafje ich mir den Mund noch lange 
nicht verbieten, Sie wären nit der Mann danach!“ 

Heßberger warf ihr, al3 fie vornehm über ihn wegſah — 
und fie war auch wenigjtens einen halben Kopf größer als 
er — einen tückiſchen Bli zu, hütete fi) aber wohl, ſie 
noch mehr zu reizen, und fagte mit feiner freundlichiten 
Stimme: „Würde ih mir au gar nicht unterjtehen, ver- 
ehrte Madame. Aber wollen Sie fih denn nit plagen? 
Die ganze Sache fcheint mir übrigens, jo viel ich bis jet da— 
von gehört habe, auf einem Mißverjtändnig zu beruhen, denn 
meine Frau kann doc unmöglich etwas derartiges obſchönes 
Gerede mit dem Herrn Rath Früh...” 

„Ich habe überhaupt mit dem Herrn Rath Frühbach noch 
in meinem Leben fein Wort gefprochen!” rief hier die Frau 
Heßberger dazwischen. „Seine Frau kommt mandmal zu 
mir — eine liebe, gute Seele, die ſich die Karte legen läßt 
und wiffen will, ob fie 'was in der Lotterie gewinnt oder ob 
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ihr Mann eine Anftellung als Director friegt, aber nie ift 
auh nur der Name der Madame Müller in ihrer Gegenwart 
über meine Zunge gekommen!‘ 

Und der Rath Frühbach fol aus freien Stüden zu mir 
hinaus nah Vollmers kommen und fich noch dazu einen leben— 
digen, mirflihen Major mitbringen, wenn an der ganzen 
Sade fein wahres Wort wäre? Das mahen Sie einer 
Andern weis, aber mir nicht, verehrte Frau Hepberger! Ich 
will gar nicht behaupten, daß ich zu den Gefcheidteiten gehöre, 
aber jo dumm bin ich denn doch, Gott ſei Dank, noch lange 
nicht!“ | 

„Was denn für ein Major?‘ ſagte die Frau Hepberger, 
aufmerfjam werdend. 

„Ein Major von Hanjen oder Halien, wenn Sie’3 willen 
wollen, ein alter Herr, der ehrwürdig genug ausfah, um ge— 
fcheidt zu fein — und von folchen Leuten muß man fich jolche 
Dinge jagen lafjen! Aber damit ijt die Sache nicht abgethan, 
Frau Hepberger, damit ift fie wahrhaftig noch nicht abgethan! 
Ich bin eine ehrliche Frau, und Alles, was ich habe, ift mein 
ehrlicher Name, uud den lafje ich mir noch lange nicht von 
jeder hergelaufenen Perſon abſchneiden!“ 

„So, Madame Müller, rief jetzt des Schuſters Frau, 
deren Geduld ebenfalls ſcharf auf die Neige ging, „jetzt möcht’ 
id nur wiſſen, ob Sie mich etwa mit der „hergelaufenen 
Perſon“ meinen, denn wenn Einer von uns eine hergelaufene 
Berfon ift...‘ 

„Entihuldigen Sie, meine Damen,‘ fuhr hier Heßberger 
dazwiſchen, der alle Urfache Hatte, einen drohenden Ausbruch) 
zu vermeiden, „wenn jener Herr Geheimer Rath etwas Der: 
artige8 gegen Sie geäußert hat, Madame Müller, jo find 
Sie vollitändig berechtigt, böfe darüber zu werden, jede ans 
Ständige Frau würde das. Aber dann feien Sie auch jo gut 
und theilen und genau mit, was er von ung gejagt hat, dann 
können wir uns verdefendiren, und den Herrn Geheimen Rath 
wollen wir nachher jchon kriegen.“ 

Madame Müller zögerte einen Moment. Sie fühlte viel- 
leicht, daß fie ein wenig zu weit gegangen fein mochte. Das 
Derlangen des Schufters war auch zu vernünftig, um eine 
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Einwendung zuzulaffen. Die Heßbergers mußten erjt erfahren, 
was fie gefagt haben fjollten, und dann fich vertheidigen; das 
war in der Ordnung, und Madame Müller au nur eigentlich 
in der erften Hite ein wenig wirr in die Gefchichte hineinge— 
fahren. Sie ſah fich deshalb, als erjte Einleitung in ein ru— 
higeres Gleis, nad einem Stuhl um, den ihr Heßberger 
bereitwillig hinichob, und fagte dann: „Gut, ih will Ihnen 
die Sache erzählen, wenn mir auch die Galle noch einmal 
dabei überläuft; ah, daß ich mir jo 'was muß auf meine 
alten Tage gefallen laffen, wo mir in der Jugend fein Menſch 
einen Borwurf machen fonnte! ber ich will willen, ob der 
alte grauhaarige Schwätzer die Wahrheit gejprochen oder ob 
er gelogen hat, und wenn ich damit bis hinauf zum König 
gehen müßte.’ | 
Und nun erzählte fie mit ziemlich kurzgedrängten Worten, 
aber natürlich noch immer in jener gereizten Stimmung, welde 
die Erinnerung an den Morgen in ihr hervorrief, dem aufs 
merkſam zuhörenden Heßberger’fhen Ehepaare die Erlebnifje 
mit Rath Frühbah und dem Major, und Hehberger unterbrad) 
oder jtörte fie darin nur ein einzige® Mal, indem er leije und 
vorfihtig an die Thür der Werkitatt ſchlich und dieſe dann 
plößlih aufriß, ob er vielleicht einen feiner Jungen beim 
Horchen ertappte. Die aber kannten ſchon fein Mandver und 
hüteten fi) wohl, etwas Derartiges zu verſuchen. Wie ange 
leimt jaßen fie auf ihren Schemeln, und darüber beruhigt, 
Ihloß der Schuhmacher die Thür wieder. 

Die Frau Hehberger jchüttelte aber, während ihr Beſuch 
erzählte, immer nur fchweigend mit dem Kopf; denn obgleid) 
fie fih von diejer Anklage, dem Rath Frühbach etwas Aehn- 
liches erzählt zu haben, vollfommen rein wußte, fo begriff ſie 
doch in aller Welt nicht, wie der genannte Herr erftlich zur 
Frau Müller fam, und dann auch nit, wie er fie auf 
ſolche Weife da hinein bringen fonnte. Aber der Major — 
den kannte fie gut genug, und der ſtak auch jedenfalls Hinter 
dem Ganzen. 

Ihr Mann mußte ähnliche Gedanken gehabt haben, den 
wie die Frau einen Augenblid ſchwieg, mehr um Athem 
zu ſchöpfen, als weil es ihr an Stoff gefehlt hätte — fie 
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er artig: 

| „Escuſiren Sie, Madame Müller, behauptete denn der 
Herr Geheime Major etwas Aehnliches?“ 


„Sa, ob es ein geheimer Major war oder nicht,” fagte 
Madame Müller, „weiß ich nicht — eine Uniform trug er 
freilich nicht, wie fih’3 für einen Major gehört, fondern einen 
alten grauen Rod und einen runden Hut — aber er jprad) 
wenig oder gar nichts; der Rath führte ziemlich allein das 
MWort und trank auch allein meinen Wein aus, der graue 
Sünder der... Aber nun, Frau Heßberger, frage ich Sie, wie 
fonnten Sie fi) unterjtehen, etwas Derartiges von mir zu er: 
zählen? Habe ich je in meinem ganzen Leben...‘ 


„Sreifern Sie fh nicht unnöthiger Weife, Madame 
Müllern,“ jagte die Heßberger mit Würde, denn fie hatte 
Zeit genug gehabt, um fich Alles genau zu überlegen. „Ich 
fann es auf die Hoſtie beſchwören, daß Ahnen jener Herr 
Rath, was mich betrifft, nichts als blanke Lügen erzählt hat, 
und wenn Sie mir ihn hierherbringen, will ich ihm das in’S 
Gefiht hinein jagen. Und was Ihren Major betrifft, jo 
kenn' ich den gar nicht und Habe ihn wohl noch nicht einmal 
gejehen, viel weniger gejprochen, und noch viel weniger über 
Sie. Außerdem,” fuhr fie fort, als ſie ſah, daß Madame 
Müller etwas darauf ermidern wollte, „steht hier die Frau, 
die von der Geburt des Wendelsheim’schen Kindes an bei ihm 
war, und doc wohl willen müßte, ob e8 vertaufcht wäre oder 
nicht, denn mir kann in der Hinficht Keiner ein X für ein U 
machen. Ich Habe aber den Jungen — und ein präcdtiger 
junger Herr ift e8 geworden — zuerjt auf den Armen gehabt, 
und Wochen und Monate und Jahre lang vor Augen, und 
wenn den Ciner- hätte verwechjeln wollen, der hätte es Flug 
‚anlegen müfjen. Uber ich weiß, woher das Alles kommt: der 
Major ftedt dahinter; das ift derjelbe, der das Geld gefriegt 
hätte, oder doch einen Theil davon, wenn die Wendelsheim’fche 
Familie ohne männlichen Erben geblieben wäre. Jetzt hat fie, 
Gott jei Danf, deren zwei, und da nun das Geld bald aus- 
‚gezahlt werden joll, kommt bei ihm die Wuth und der Verger, 


222 


daß er nichts Friegt und leer ausgeht, und er verſucht's auf 
allerlei Art, um noch einen Hafen daran zu finden.’ 

‚Aber, Heßbergern,“ jagte die Madame Müller, ‚das iſt 
ja doch gar nicht möglih! So ſchlecht kann doch ein Menſch 
gar nicht fein...‘ 

„Lehren Sie mich die Menfchen fennen, Madame Müllern!“ 
jagte die Hefberger, während der Schufter einen falbungsvollen 
Blif nah oben warf und ſchwer aufjeufzend mit dem Kopf 
nickte — er ſchien fie ebenfall® zu Eennen. „Mir find ſchlim— 
mere Dinge pafjirt, viel jchlimmere, und die erjten Jahre — 
Sie waren wohl damals ſchon in die weite Welt gegangen 
und über die See — da hatten fie bald dies, bald das Ge— 
‚rede, und Alles über die arme Hepberger, die konnte herhalten, 


weil fie zu gutmüthig war, feſt gegen fie aufzutreten. Aber 


zuletzt mußten fie’3 doch aufgeben — Wahrheit und Ehrlichkeit‘ 
bleiben immer oben, Madame Müllern, immer und ewig, und 
wie fie erjt ausfanden, daß fie mir nicht anhaben Fonnten, 
ließen fie mich zufrieden.‘ 

„Und dann wollen jie jett vielleicht mit mir dafjelbe Spiel 
verſuchen?“ rief Madame Müller, deren ganzer Zorn fih nun 
gegen ihren neulichen Beſuch fehrte. „Aber da find fie an 
die Faljche gerathen! Sch bin nicht zu gutmüthig, die Ver— 
fiherung Fann ich Ihnen geben, Heßbergern, und wenn mic) 
neulich nicht der Aerger und der Zorn jo krank gemacht hätte, 
daß ic) mich niederlegen und volle zehn Tage das Bett hüten 
mußte, ich wäre augenblidlih auf die Gerichte gelaufen! Aber 
aufgejchoben iſt nicht aufgehoben, und dazu heute jo gut ein 
Tag, wie gejtern oder vor acht Tagen!’ | 

„Aber beite Madame Müller,’ ſagte Heßberger ſehr artig, 
„da treten Sie die Gejchichte erſt recht breit. Ach würde ſolche 
Menſchen mit Verachtung trafen und laufen laffen. Die 
fommen Ihnen nicht wieder, jo viel kann id Ihnen verſichern.“ 

‚ta, das fehlte mir auch noch, daß die wiederkämen,“ 
fagte die Frau, ganz refolut von ihrem Stuhl aufitehend und 
nah ihrem Schirm greifend, den fie wie eine Waffe padte; 
„ich wollte ihnen zeigen, wo der Zimmermann dad Loch ge— 
lafjen hat! Aber jo kommen fie nicht davon, fo viel tft ficher, 
denn ich will nicht umfonft die ganze Zeit vor Werger Frank 
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im Bett gelegen haben! Ich ſuche mir einen Advocaten, und 
dann wollen wir doch einmal fehen, ob fo ein paar Kerle zu 
mir hereinbrehen und mir ihre Lügen unter die Nafe reiben 
dürfen! 

„Da müffen Sie jhmählihes Geld blechen,“ fagte Heß— 
berger, „und es hilft Ihnen gar nichts.‘ 

„Und wenn mid) die Gefchichte zwanzig blanfe Thaler 
foften ſollte!“ rief Madame Müller bejtimmt und fchlug fi 
mit dem nafjen Regenſchirm in die linfe Hand. „Ich Eenne freilich 
die Advocaten hier nicht, denn ich habe mit derlei Leuten nie 
in meinem Leben etwas zu thun gehabt; aber ich gehe zu 
Eurem Schwager, dem alten Baumann, das ijt ein ehrlicher, 
braver Menſch, der den Kopf auf der rechten Stelle hat. Der 
wird mir ſchon einen ordentlihen Menjchen nennen fönnen, 
der Einen nicht blos zum Vergnügen über’s Ohr haut.‘ 

„Liebe Madame Müller, jagte da die Frau Heßberger 
raſch, „thun Sie das nicht; mein Schwager ift ein ſeelens— 
guter Menjch, aber was weiß der von den Advocaten! Wenn 
Sie denn abjolut einmal Ihren Willen durchjegen wollen, jo 
wohnt bier gleih nebenan ein fehr tüchtiger Mann, der 
Der 

„Laſſen Sie mid nur madhen, Frau Heßberger,“ fagte 
Madame Müller, die eben nicht bejonders viel auf eine Em- 
pfehlung derjelben zu geben jchien. „Ich bin von klein auf 
in der Welt gewejen und weiß jelber, was ich zu thun habe. 
Meifter Baumann ift ein ganz tüchtiger Mann, und id) will 
auch gar feinen jpikfindigen Advocaten, jondern nur einen 
ehrlichen haben. Wenn Sie dann vorgeladen werden, brauchen 
Sie nur auszuſagen, was Sie mir heute verfichert haben, und 
dann wollen wir die beiden Herren, den Herrn Rath und den 
Herrn Major, ſchon friegen, darauf dürfen Sie ſich verlaſſen!“ 

„ber e8 regnet jo jehr, meine gute Madame,‘ jagte Heß— 
berger, der jie jet merfwürdiger Weife noch gar jo gern eine 
Weile dabehalten hätte. 

„Und wenn e8 Schufterjungen regnete, Herr Heßberger,“ 
verficherte Madame Müller, „ich komme mit meinem Parapluie 
ſchon durch. Mio guten Morgen allerjeitS — wünſche ge- 
jegnete Mahlzeit !’' und damit öffnete fie die Thür der Werk: 
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statt felber, ihritt, ohne mehr nach rechts oder links einen 
Blif zu wenden, hindurch und ſtieg dann langjam die etwas 
steile und dunfle Treppe hinab. 

Unten im Hausflur hatte fi indeſſen ebenfall3 Gejell- 
Ichaft eingefunden. Der Staatsanwalt Witte war, gerade wie 
der Schauer begann, ohne Regenihirm die Straße herunter: 
gefommen und, da er fich beſonders vor Erkältung fürchtete, 
dort untergetreten. Er glaubte natürlich, daß e8, da es mit 
folder Wuth und Heftigfeit einfeßte, auch eben fo raſch 
vorüberziehen würde, denn „geitrenge Herren regieren nicht 
lange‘. Aber der Donner folgte immer langjamer und in 
größeren Zwiſchenräumen dem Blitz, bis zuleßt noch faum ein 
leifes Grollen hörbar wurde, und immer wollte der eigentliche 
Guß nicht nachlaſſen, ja, ſchien eher heftiger zu werden. 

Mitte fchüttelte mit dem Kopf, fand fi) aber darein, eine 
Weile auszuhalten, denn ewig fonnte e8 ja nicht dauern, und 
vielleiht fam auch eine leere Droſchke vorüber, die er dann 
“angerufen hätte. Wer aber hat jchon je bei Negenmetter, und 
wenn er fie am nothmwendigften brauchte, eine leere Droſchke 
gefunden? Es fommt gar nicht vor, und überhaupt jcheinen 
die Drofchfenkuticher in folcher Zeit einzufriechen wie die Fliegen, 
denn man trifft nur in Ausnahmefällen einen von ihnen auf 
der Straße. Der Staatsanwalt lauerte denn auch vergeblich 
eine volle Biertelftunde und nahm fih ſchon ein paar Mal vor, 
lieber mitten im Regen hinaus zu jpringen und fcharf an den 
Häufern wegzulaufen. Jedesmal aber, wenn er zu jold’ 
einem halben Entſchluſſe gefommen war, jchien e8, als ob es 
mit friihen Kräften zu gießen anfing; es dachte gar nicht 
daran, aufzuhören, und er gab jedesmal den Verſuch wieder auf. 

Wie er noch jo daftand, arbeitete fih ein Herr mit einem 
großen hellblauen jeidenen Regenihirm an der Thür vorüber; 
gerade aber al3 er vor dem Thorweg war, kam ein plößlicher 
Windſtoß die Straße herunter, faßte unter den Schirm und 
Happte im Nu die Fiichbeinftäbe nach oben, während eine be- 
nachbarte Dachtraufe, welche ebenfalls durch den Windftoß eine 
andere Richtung erhielt, ihren vollen Inhalt über den un— 
glüdfihen und nun vollftändig wehrlofen Eigenthümer des _ 
Schirmes ausjchüttete, 
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„Herr Du meine Güte!’ fagte der Mann und fuhr mit 
einem Geitenjprung jo raſch in das Haus hinein, daß ihm 
Witte kaum aus dem Weg kommen konnte. Dort bog er 
ih vor, um wenigjtens erjt einmal das Gröbfte von Hut 
und Rock ablaufen zu laffen; dann nahm er die Brille ab, 
um dieje klar zu wilchen, denn er war vollitändig überjchüttet 
worden, und Witte erkannte jebt erſt in dem Eingeregneten 
den Rath Frühbach. 

„Ei, ei, mein lieber Herr Rath,“ fagte er, „Sie find ja 
in ein ganz gehöriges Sturzbad Hineingerathen. Das nenn’ 
ih ja vollfommen unter Waller geſetzt. Es ift aber auch 
wirklich ein Hundewetter.“ 

Rath Frühbach brauchte einige Zeit, Bis er feine Seh- 
werfzeuge wieder in Drdnung hatte, denn er erkannte den 
Staatsanwalt nicht gleich an der Stimme. Während er aber 
die Brille noch abwiſchte, bog er den Kopf herunter, als ob 
er fie auf der Naſe hätte und darüber hinwegſehen wollte, und 
rief plößlih aus: „Ei, mein lieber Herr Staatsanwalt, das 
it mir ja ein ganz bejonderes Vergnügen, Sie hier jo zu: 
fällig zu treffen! Das nehme mir aber fein Menjch übel, fo 
ein Wetter ift ja noch gar nicht dDagewefen — dreht Einem 
den Schirm ordentlih um Aber fo iſt es mir einmal in 
Schwerin gegangen. Da fpaziere ich auch in aller Gemüth- 
lichkeit, bei fait wolfenreinem Himmel, ein Stüdchen vor die 
Stadt hinaus, Hatte aber doch den Schirm aus Vorſicht mit- 
genommen, als plöblich ein Gewitter anfommt, und ich war 
draußen auf freiem Felde, und wenigitens auf taufend Schritt 
nach Feiner Richtung Hin ein Haus. Na, ich jpannte den 
Schirm auf, und nun dide durch. Sa, aber Du lieber Gott, 
das wurde immer ärger, das regnete, als ob es mit Mulden 
‚göfje, genau fo, wie jet da draußen, und es hörte auch den 
ganzen Nachmittag nicht auf.‘ 

„Wenn wir nur eine Droſchke befommen könnten,“ jagte 
der Staatsanwalt, der ungeduldig indeflen auf die, Straße 
hinaus ſah; „ich habe gar nicht einmal jo lange Zeit, ich 
muß nad) Haufe, und nun das Wetter — mit meinen dünnen 
Stiefeln — wenn ih nur wenigſtens Gummijchuhe mitge⸗ 
nommen hätte!“ 
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‚Die helfen auch nicht viel,‘ jagte der Rath. „Da fam 
ich einmal Abends in Schwerin aus dem Theater; es war auch 
nafjes Wetter geweſen und ich hatte meine Gummiſchuhe mit: 
genommen. Während der Borftellung mußte fih aber der 
Wind gedreht haben; es wurde bitter falt und fror, und wie 
ih nur hinaus auf die fteinerne Treppe trete, fühle ich Icon, . 
daß ih an zu rutſchen fange. Ich trete aljo jehr vorfichtig 
hinunter auf das PBflajter, erſt mit dem rechten und dann mit 
dem linken Fuß, und immer ein bischen weiter, und jo bin 
ih den ganzen Weg nah Haus gegangen.” 

Der Staatdanwalt überlegte fich eben, ob er nicht lieber 
dem Regen und einem jedenfall3 darauf folgenden Schnupfen, 
als den endlofen Erzählungen des Raths trotzen jollte, als 
hinter ihnen eine Frau die Treppe Kerunterfam, auf welche 
Kath Frühbach, da er gerade wieder feinen Schirm in Ord— 
nung brachte, gar nicht achtete. 

Es regnete noch mit derfelben Hartnäckigkeit weiter, und 
die Frau jpannte unten im Flur, ohne fih um die Herren zu 
befümmern, ihren Schirm auf, wollte auch eben hinaus in dem 
Guß treten, als ihr Auge zufällig auf Rath Frühbach fiel, 
der ihr in feiner aufmerkjamen Weile Platz machte. 

‚te, jo ’was lebt nicht!“ rief fie plößli im größten 
Erſtaunen aus. „Da ift er ja — wenn man den Wolf 
nennt, fommt er gerennt! ft auch ein vortreffliches Plätzchen 
bier, um andere ehrliche Leute fchlecht zu machen und zu be= 
reden, nicht wahr? Ja wohl, kann ic mir denken! Aber jet 
wollen wir einmal jehen, ob die Gerichte das zugeben! 
Wenn noh Recht und Billigfeit im Lande ift, jo will ich's 
ihon finden, darauf können Sie ſich verlafjen, und Ihren 
faubern Major, den kauf' ih mir noch dazu!’ 

„Liebe, bejte Frau,‘ ſagte der Rath, der zu feinem Ent— 
feßen die Frau Müller aus Vollmers erfannt hatte und jebt 
nicht übel Luft zu haben fchien, feine ganze Eriftenz abzu= 
leugnen, denn der Staatsanwalt durfte um Gottes willen 
nichts von der Geſchichte erfahren. 

Madame Müller war aber nicht die Frau, irgend jemand 
Anderes reden zu laſſen, jo lange fie noch etwas zu jagen 
hatte, und die wohlwollende Anrede reizte fie ganz befonders. 
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„Der Teufel iſt Ihre „liebe, beſte Frau“!“ rief ſie zornig und 
ſchien nicht übel Luſt zu haben, den ſchon geöffneten Schirm 
wieder zu ſchließen. Sie ſollen mir aber vor's Meſſer, darauf 
können Sie ſich verlaſſen, und wenn ich...’ 

„neh, Droſchke! Droſchke!“ rief der Staatsanwalt auf 
die Straße hinaus. Er begriff nicht recht, was Rath Früh- 
bach mit der Frau haben oder gehabt haben Konnte, hatte aber 
auch Feine große Luft, einem etwaigen Streit zuzuhören, und 
der Wagen, der gerade zufällig gegenüber eine „Fuhre“ ab: 
gejeßt, fam ihm gut zu Statten. Der Kutjcher hörte auch 
den Ruf und lenkte um, und mit einem furzen Gruß gegen 
den Kath jprang der Staatsanwalt mitten in den Regen 
hinaus. 

Das war dem Rath aber zu viel. Mit der entjehlichen 
rau follte er hier im Thorweg, und außerdem noch durchaus 
naß, das Unwetter abwarten? Nein — hier drinnen müthete 
e3 ärger als draußen, und einen herzhaften Entſchluß fafiend, 
jpannte er mit einem plößlichen Ruck feinen Schirm, jagte 
„Suten Morgen, Madame!” und war mit drei Schritten 
wieder unter der Traufe. Er hörte noch Hinter fich her etwas 
von „Gerichten und „Hausfchleichern‘‘, aber der auf den 
Schirm jchlagende Regen ertödtete die Worte, und dem Sturm 
in die Zähne arbeitete er fih, Madame Müller ihren eigenem 
Schickſal überlaflend, die Straße hinauf. 


17. 
Weben der Werkftätte, 


Neben der Werkitätte des Schlofjers Baumann befand fich 
das Kleine, aber ganz behaglich eingerichtete Wohnzimmer der 
Familie, und zwar nicht etwa behaglich durch elegante Möbel 
oder fonjtigen Zierath, jondern weit mehr durd) die wirklich 
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auffallende Sauberkeit, die dort herrichte, jo dag Baumann 
felber oft lachte, wenn er mit feinem rußgeſchwärzten Geficht 
und eben folchen bloßen Armen zum Frühſtück oder ſonſt ein= 
mal bereinfam und dann meinte, er pafje da eigentlich gar 
nicht hin und müſſe immer vorher an der Thür ‚abgetreten‘ 
werden. Er paßte aber und gehörte trotzdem da ganz bejon= 
ders hinein, denn feinem unermüdlichen Fleiß ſowohl als 
jeiner Gefchiclichfeit verdanfte die Familie gerade dieſe Be— 
haglichfeit, die nur die Frau noch durch ihr ewig thätiges 
Schaffen und Sorgen zu erhöhen und zu erhalten wußte. 
Daumann hätte fi auch in der That Feine befjere Frau 
wünſchen und fie auf der weiten Welt finden können; eine 
jorglamere für ihn und feine Bequemlichkeit gewiß nicht, 
denn was fie ihm an den Augen abjehen fonnte, das that 
fie. Dabei war in den langen Jahren ihrer Verheirathung 
auch noch nicht ein einziger Zank zwifchen ihnen vorgelommen, 
und nur manchmal nedte fie der alte Schlojjer mit dem 
„Stückchen Hochmuthsteufel“, der in ihr ftede, und meinte 
dann wohl, es fei jammerjchade, daß fie feine Gräfin ge 
worden wäre und in Sammet und Geide und mit langen 
Schleppfleidern hätte umbhergehen können, das würde ihr 
auperordentlih gut geftanden haben. Aber das war immer - 
nur im Scherz und wurde jo gejagt und aufgenommen, 


Heute jaß fie allein in der Stube an ihrem Nähtiſch und 
arbeitete ein Kleid für ihr Heine Töchterchen, das feit acht 
Tagen zum eriten Mal in die Schule gejhict war und nun 
doch Manches brauchte, um anftändig zwiſchen den übrigen 
Kindern zu erjcheinen. Wenn es auch blos Kattunröckchen 
tragen durfte, denn der Vater litt das nicht anders, konnten 
die Doch wenigſtens ſauber und nett gemacht fein, und darin, 
wie überhaupt in allen Dingen, beſaß fie eine beſonders ge- 
ſchickte Hand. 

Draußen mwetterte e8 gerade, was vom Himmel herunter 
wollte; der Blitz zifchte, der Donner rollte und die eriten 


Ihweren Tropfen fingen an zu fallen. Die Leute auf der 


Straße Tiefen, was fie laufen Fonnten, um irgend einen 
Ihüßendes Obdach zu erreichen, und ein paar vorüberfahrende 
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Droſchkenkutſcher hieben mit ganz ungemwohnter Energie auf 
ihre Pferde ein. 

Die Frau Baumann warf einen beforgten Bli auf die 
Straße und nah dem Himmel hinauf — aber ihre Elfe 
faß jebt Schon lange fiher in der Schule, und bis die aus 
war, hatte fich daS Wetter auch gewiß wieder verzogen. Nur 
die Schmiede ängitigte fie etwas; dort lag fo viel Eifen, und 
fie fürchtete immer, daß der Blitz einmal da einſchlagen könnte, 
hatte auch ihren Mann oft und oft gebeten, nur doch wenigſtens 
fo lange mit Arbeiten aufzuhören, als ein Gewitter dauere. 
Der aber lachte dazu und meinte, der Blitz, wenn er einmal 
einihlagen wolle, könne ihn überall treffen, jedenfalls eben 
jo leicht in der Stube, mie in der Werkitätte, und der liebe 
Gott jet aller Orten. Die Arbeit dürfe aber nicht raften, 
und nur wenn einmal ein Gewitter an einem Sonntag käme, 
verſpräche er ihr, nicht dabei am Ambos zu ftehen, was er 
überhaupt nicht am Sonntag that. Es war mit dem Manne 
eben nichts anzufangen. 

Baumann hämmerte denn auch, mit feinem zweiten Sohn, 
einem andern Gefellen und dem Lehrjungen an feiner Seite, 
wader drauf 108, daß die Funken nad allen Seiten hinaus: 
ſpritzten, und warf nur eimen ſchmunzelnden Blick nach der 
Thür, als der Regen plößlich mit voller Wucht einjeßte und 
niederihlug. Wie die Menfchen draußen jprangen, um unter 
Dah zu kommen — aber er ftand ganz troden, und luftig 
ihlug er wieder auf das rothglühende Eiſen ein. 

Da fuhr plöslih ein Schirm in die mweitgedffnete Thür, 
und als er den Kopf dorthin wandte, tauchte fein ältejter 
Sohn Frib darunter auf und rief ihm lachend einen Guten 
Morgen zu. 

„Ra nu? jagte der Alte, indem er den Hammer ruhen 
ließ und ihn erſtaunt betrachtete, „Wo kommſt Du bei 
dem Wetter her, und noch dazu in Sonntagskleidern? 
Du — trägjt wohl wieder ausgebefjerte Arbeiten aus, mein 
Junge, he?“ 

„Nein, Vater,“ rief Fritz, aber doch ein wenig verlegen, 
denn er wußte recht gut, auf was der alte Mann anſpielte, 
„wegzutragen habe ich heute nichts; aber ich wollte nur ein— 
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mal zu Dir und Mutter fommen, um etwad mit Euch zu‘ 
reden.‘ 

„In Sonntagskleidern 2 

„Ich habe überhaupt noch einen Beſuch zu machen — 
Profeſſor Anders, der Aftronom, hat mich gebeten, wegen 
einer größeren Arbeit zu ihm zu fommen, und da — mochte 
ih doch nicht in meinen Arbeitsfleidern gehen. Uebrigens 
erwijchte mich das Wetter, und ih bin nur eben nod 
glücklich vor Thorihluß hier eingefahren. Iſt die Mutter zu 
Haufe?’ | 

„Ja, fe fit drinnen — geh nur hinein; wenn ich hier 
mit dem Schlüfjel fertig bin, komme ich gleich nad, denn in 
dem Aufzug Tannft Du mir doch nichts helfen — Donner- 
wetter, Glaçéhandſchuh' — na, und das Alles, um einem 
Brofefjor einen Befuh zu maden. Ich gehe bei ſolchen 
Wegen allerdingd auch in Leder, aber mit meinem Schursfell. 
Sunge, Junge, Du wirft mir verdammt fein und gejchniegelt, 
und ich habe es bis jebt gar nicht geglaubt, daß zwiſchen 
einem Schlofjer und einem Mechanifus ſolch ein Unterfchied 
wäre. Du, Karl, mac’ einmal Deinem Herrn Bruder die 
Thür auf, daß er fich die Glaçéhandſchuh' nicht an der viel- 
leicht rußigen Klinke ſchmutzig reibt.“ 

„Danke, Vater, danke," lachte Frib, indem er der Thür 
zufprang, „ſo gefährlich ift’S denn doch noch nicht, das kann 
ich allein beſorgen.“ 

Der Vater fah ihm, das Eiſen in der Hand und den Ham— 
mer noch auf dem Ambos ruhend, in einer etwas gebüdten 
Stellung nad, jo lange er ihm mit- den Augen folgen fonnte, 
und ein leifes, aber nicht unfreundliches Lächeln flog über 
feine ehrlihen Züge Dann ſchüttelte er ſtill vor fih hin den 
Kopf, und wieder hob ſich der ſchwere Hammer, als ob es 
eine Feder geweſen wäre, und kam wuchtig auf das jprühende 
Eiſen nieder. 

Friß, der feinen Schirm in der Werfitätte abgejtellt hatte, 
denn auf dem Boden dort mochte er triefen, wie er wollte, 
trat zur Mutter in's Zimmer und feste fi zu ihr, und Die 
Beiden ſprachen Yange und angelegentlih mit einander — 
ja, eine fo wichtige Sache mußten fie wohl verhandeln, dag 
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die Mutter jogar ihre Arbeit ruhen ließ und die Hände im 
Schooß faltete, bis der Vater zu ihnen hereinfam. 

„Na,“ ſagte er, als er fie da fo fiben jah, „eine Hand 
kann ih Dir Heute nicht geben, mein Junge; Du bift mir 
zu fein, und zum Waſchen hab’ ich Feine Zeit, denn ich muß 
gleich wieder hinaus. Alſo was haft Du zu fagen, und was 
it denn überhaupt mit Euch Beiden? Ihr ſeht mir ja alle 
Zwei jo feierlih au! Hör’ einmal, Junge, ich glaube, Du 
willſt Hoch wieder eine fertige Arbeit austragen, he?‘ 

„Cine Arbeit gerade nicht, Vater,“ lächelte Fritz, doch 
etwas verlegen; „aber weit vom Ziel haſt Du allerdings nicht 
vorbeigeſchoſſen.“ 

„Auf den Knopf getroffen,” lachte der Alte, „de? Dem 
Jungen ftedt ein Srauenzimmer im Kopfe!“ 

„Er will heirathen, Gottfried,‘ nidte die Mutter, wäh— 
vend ein freundliches Lächeln über ihre Züge flog. 

„Ob ich's mir nicht gedacht habe!’ 

„Und jo ein jauberes Mädchen hat er fich ausgeſucht!“ 

„Na,“ er wird feine Schmiergans nehmen,‘ Tachte der 
Alte. „Und wie heißt fie? Alles natünlih ſchon fir und 
‚Fertig gemacht, und jebt nur noch eine nachträgliche An— 
meldung bei den Eltern, die weiter nichts nöthig haben, als 
den üblichen Segen dazu zu geben. Sit mir auch recht; habe ' 
doch ſchon genug zu thun, und könnte mich mit derlei nicht 
mehr auf meine alten Tage befafjen.‘' 

„rein, Vater,“ fagte Friß, „fertig gemacht ift noch gar 
nichts; ich bin im Gegentheil eben im Begriff, den allererften 
Schritt dazu zu thun.“ 

„So— 0?" fagte der Vater, etwas erjtaunt; „das ift ja 
merkwürdig. Na, hat die Sache etwa einen Hafen?‘ 

„Nein, Gottfried,‘ fagte die Frau, „ganz und gar nicht; 
es iſt Alles glatt und recht und wie ſich's gehört, und der 
Fritz ift ein braver unge, der und nur bei einer jo wid) 

tigen Sache vorher um Rath fragen wollte.‘ 
u Bah, Alte, lag Dir nicht weis machen,‘ lachte der 
Shlofjermeijter — „um Rath fragen. Sieht der aus, als 
ob er erſt noch um Path fragen wollte, und ſteckt ſchon bis 
über die Dhren in feinen Sonntagsfleidern drin? Nur Hören 
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- will er, daß wir jagen: Ei, mein lieber Sohn, das haft Die 
brav gemaht — geh doch geſchwind Hin und Hol’ Deinen 
Schatz! Und dann läuft er von ſelber.“ 

„ber, Gottfried...’ 

‚Na, mad’ feine langen Geſchichten. Alſo wie heißt fie 
und wer iſt's? daß ich wieder hinaus an meine Arbeit fomme. 

„Ich bin vielleiht in meinen Anſprüchen etwas keck ges 
weſen, Vater,“ ſagte Fritz, aber jett fhon lange nicht mehr | 
jo zuverfichtlih, ald vorher; „aber ich — ich glaube glücklich 
zu werden.“ 

„Hm, das glauben wir gewöhnlich Alle,“ lächelte der 
Schloſſermeiſter gutmüthig; „na, aber nun ſchlag' einmal los, 
das Eiſen wird ſonſt falt — wer iſt's denn ?' 

„Dttilie Witte, Vater.‘ 

„Die Tochter des Staatsanwalts?“ 

‚a, Bater.‘’ 

Der alte Mann war jtehen geblieben und ſeh ihn ernſt 
und forſchend an. Aber er erwiderte lange kein Wort, gab 
auch kein Zeichen des Beifalls oder Mißfallens; endlich fragte 
er langſam: „Und will fie Dich haben?‘ 

„Ich weiß e8 nicht, Vater, aber ich glaube es,’ jagte 
Fritz herzlich; ‚fie war immer fo gut und lieb mit mir, und 
wir haben ja jchon als Kinder Braut und Bräutigam mit— 
ſammen geſpielt.“ 

„Ich will Dir 'was ſagen, mein Junge,“ nickte der Alte, 
„die Sache gefällt mir nicht.“ 

„Gefällt Dir nicht, Gottfried?“ rief die Frau. „Und 
hätte er ſich ein netteres, hübſcheres Mädchen in der ganzen 
Stadt ausſuchen können?“ 

„Nein — ſie iſt mir nur zu nett,” erwiderte der Schloſſer— 
meiſter. „Wärſt Du zu mir gefommen und hättejt gejagt: 
Bater, ich Habe mir die Tochter vom Schneidermeilter So und 
Sp „der vom Schufter So und So zur Frau auserfehen und 
will fie heirathen, jo würde ich geantwortet haben: Bravo, 
mein Sohn, thu das, und Gott gebe feinen Segen dazu — 
meinen haft Du. Uber die vornehme Tochter de Staats— 
anwalts, die große Geſellſchaften mit lauter Adeligen Kir 
— das thut Fein gut.’ 
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Aber, Dater, Dttilie ift fo einfach erzogen — ſo wirth- 
ſchaftlich!“ 

„Und biſt Du wirklich überzeugt, daß ſie Dich gern hat 
— nein, nicht ſo,“ fuhr er raſch fort, als Fritz darauf er— 
widern wollte — „und was wir ſo gewöhnlich darunter ver— 
ſtehen — ich meine, ob Du überzeugt biſt, daß ſie Dich ſo 
gern hat, um Dich wirklich zu heirathen und dem Hand— 
werker vor allen übrigen vornehmen Bewerbern die Hand zu 
reichen 2° 

„Wenn ich e8 nicht feit glaubte, würde ich fie nicht darum 
fragen, Vater!“ 

„a, nidte diefer, denn ein richtiger Korb muß eine 
verfluht unangenehme Geſchichte fein — möchte mir gerade 
feinen holen. Aber mir iſt die Sache doch nicht recht — 
werde freilih nicht viel darum gefragt werden. Aber Dir 
paßt in die Familie nicht hinein, und wir gar nicht, und ich 
glaube jelbjt nicht einmal, daß fih die Eltern — die Mutter 
wenigſtens — beſonders erfreut darüber zeigen würden.‘ 

„Aber, Gottfried, ih weiß gar nicht, was Du immer für 
Bedenken haft!‘ 

„seine anderen als folche, für die ich auch einen Grund 
hätte. Wenn fie wirflih an fo etwas dächten, weshalb haben 
fie denn da den Fritz neulih nicht zu ihrem Ball geladen, 
wie? Wenn er ihnen gut genug zum Schwiegerfohn wäre, 
müßte er e3 doch ganz gewiß erjt recht als Gaſt fein. Es 
hat aber Niemand von ihnen daran gedacht, während es von 
adeligen Xieutenants nur jo geihwärmt haben joll.‘' 

„Aber was Du auch nicht Alles herausſuchſt!“ 

„Ich juche gar nichts heraus, Alte, als was einmal drm 
liegt, und fo viel ift ſicher“ — er mußte einen Augenblid 
mit Reden aufhören, denn jo furchtbar dröhnte der Donner, 
daß die Worte lautlos verhallten — „ſo viel ift ficher,‘’ fuhr 
er dann fort, ohne fich weiter irre machen zu laſſen, „daR 
die Familie, meiner Meinung nad, mit ihrer Tochter weiter 
oder höher hinaus will, als fie einem Handwerker zu geben !* 

„ber ein Mechanikus ift doch fein Handwerker, Gottfried!‘ 

„Nenne es, wie Du willft, es bleibt immer daſſelbe,“ be= 
harrte jtörrijeh der Alte. „Und haben wir nicht neulich ſchon 
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einmal davon geſprochen, wo ich dazu kam, wie ihr einer von 
den Lieutenants, ich glaube es war der Wendelsheim, ſo 
zärtlich die Hand küßte — und wie freute ſie ſich darüber! 
Das gäb' nicht einmal eine Frau für Dich, wenn ſie Dich 
ſelber wollte.“ 

„Aber, Vater, Ottilie iſt gewiß nicht koquett.“ 

„Gerade iſt ſie's, und recht ſehr,“ ſagte der Alte; „Du 
ſiehſt es nur nicht, weil die Liebe, wie gewöhnlich, blind iſt. 
Richtig koquett iſt ſie, und ihre Mutter hat ſie dazu angelernt. 
Allen Reſpeet vor dem Vater. Der alte Witte gilt in der 
ganzen Stadt für einen ſchlichten und dazu braven und recht— 
lichen Mann; aber der Frau ſteckt der Hochmuthsteufel noch 
viel ärger im Kopfe als Dir, Alte — die möchte mit der 
Naſe die Decke abreiben, und über Unſereinen guckt ſie nur 
immer ſo hoch hinweg, als ob man ſeinen Kopf auf einer 
Stange trüge. Geh mir mit der; ich hab' früher ein paar 
Mal mit ihr zu thun gehabt und ſie auch einmal bei einer 
Gelegenheit recht tüchtig ablaufen laſſen. Nachher iſt ſie etwas 
artiger oder herablaſſender geworden.“ | 

„Aber der Fritz it auch von guter Familie,“ jagte die 
Frau, „und dazu ein jtattlicher Burſche.“ 

„Nicht was Derartige Leute eine ‚gute Familie’! nennen, 
Mutter,‘ jagte dev Schlofjermeifter; ‚das Wort „gut“ heißt 
bei denen nur immer jehr vornehm oder ſehr rei), und mo 
möglich beides zufammen — das find die beiten — ein ehrlicher 
Handwerker wird nicht mit dazu gezählt.‘ 

„Aber wenn fich die Herzen nun zufammenfinden, Vater?“ 
ſagte Fritz. 

„Das ſind Bücherideen,“ rief der Alte; „denn wenn die 
Familien nachher nicht zuſammenpaſſen, ſo giebt's Streit und 
Unfrieden, Haß und Eiferſucht. Ich wollte, Du hätteſt Dir 
eine Schneiderstochter ausgeſucht, Fritz, oder noch viel tauſend— 
mal lieber eine von unſerem Gewerke; nachher ſollteſt Du 
einmal ſehen, wie luſtig und vergnügt ich noch auf Deiner 
Hochzeit tanzen würde; ſo aber iſt's nichts, und wenn und 
die Madame Witte wirklich einlüde, jo müßten wir's uns 
noch zur Ehre ſchätzen und uns fein anjtändig und ehrbar 
betragen.“ 
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Fritz Baumann's Mutter Hatte ſtill und jehweigend vor 
ſich nieder gejehen, aber fein Wort mehr gejagt, und Fritz 
wunderte jich eigentlich, daß fte nicht feine Partei jtärfer nahm ; 
aber der Alte hatte auch Necht, denn fein Entſchluß ftand zu 
Felt, um fi noch von feiner Liebe abwenden zu lafjen. Dttilie 
war Schon jeit langen Jahren fein Seal aller Weiblichkeit 
gewejen, und nur um fie zu gewinnen, hatte er ji) mit bei- 
jpiellofem Fleiße abgemüht, fein Ziel jo bald zu erreichen. 
Jetzt ftand er unabhängig da, nicht mit der Hoffnung, nein, 
mit der Gewißheit, fi fein Brod gut und reichlich verdienen 
zu können und eine Frau und Familie dabei zu ernähren. Er 
wollte feine Mitgift, er verlangte feine; was fie brauchten, 
konnte er jelber beichaffen, und die Mutter hatte ihm ſchon 
verſprochen, in der eriten Zeit, wenn fi die Ausgaben viel- 
leicht unerwartet zu jehr häufen jollten, beizufpringen. Was 
brauchte er mehr? Er trat ja nicht als Bittender in Witte's 
Haus — mie er bat, wollte er auch bringen, der Tochter einen 
treuen Gatten, den Eltern einen wadern Sohn. 

„Vater,“ jagte er deshalb, „Du fiehit die Sache zu 
ſchwarz. Ich gebe zu, daß es Ottiliens Mutter vielleicht 
Tieber jähe, wenn ihre Tochter eine vornehmere Partie machte; 
es iſt das ja natürlich, Aber fie wird auch nicht der Liebe 
Derjelben entgegentreten wollen, und iſt mir Ottilie wirklich 
„1 

„Bas Du noch nicht einmal zu willen Tcheinft.‘‘ 

„Bas ich aber von Herzen hoffe, — dann, glaub’ ich, 
wird fie fi auch nicht fträuben, ihre Einwilligung zu geben. 
Sn unferer Stadt befteht noch die alte Achtung vor dem 
Dürgerftande, und dem gehören wir fo gut an, wie der 
Staatsanwalt Witte Er ift eben jo wenig adelig oder 
Baron, al3 wir, und wenn feine Frau wirflic) daran dächte, 
ihr Kind Einem aus jenem Stande zu geben, jo wäre der 
Sprung weit größer, ald von und zu ihr.‘ 

„Ja,“ fagte der Vater, „das £lingt ganz vernünftig, tft 
aber nur einfach nicht wahr, weil Sitten und Gewohnheiten 
Die ganze Geichichte gewöhnlich Herumdrehen. Aber was kann's 
Helfen — Du, al3 mein ächter Sohn, haft natürlich gerade 
einen ſolchen Dickſchädel wie ih, und der muß erſt ein paar 
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Mal irgendwo gegenrennen, ehe er gejcheidt wird — alle 
lauf! Mit Vernunftgründen iſt bei Dir doch nichts auszu— 
richten, Du mußt durch Schaden Flug werden.‘ 

„Dater.. 

„Es ift nicht ander8 — aber dad Wetter warte erſt ab, 
ſonſt kommſt Du wie eine gebadete Maus als Brautwerber, 
und naß fieht ein Fiſch recht Hübih aus, aber fein Menſch 
— der Guß kann ja doch nicht ewig dauern. Jeſus, mie 
das noc regnet; wie dide Seile fommt’3 von oben herunter, 
und auf der Straße fünnte man beinahe mit einem Boote 
fahren — Herein!“ 

Der Ausruf galt einem ftarfen und ganz entſchiedenen 
Klopfen an der Thür, die ſich auch gleich darauf öffnete 
und das uns wohlbekannte Geſicht der Madame Müller 
zeigte. 

„Guten Tag Alle mitſammen!“ ſagte ſie, ihren Regen— 
ſchirm vorſichtiger Weiſe draußen laſſend. „Jemine, meine 
Güte, iſt das ein Wetter, und bei dem wird man heraus— 
gejagt, wo man ſo ruhig zwiſchen ſeinen vier Pfählen ſitzen 
könnte! Ich werde mir wohl wieder den Tod an einem 
Schnupfen holen, denn aus den Schuhen hebt mich das 
Waſſer heraus — bis an die Knöchel geht's Einem ja da 
draußen!“ 

„Madame Müller,“ lachte Baumann, „ſo wahr ich lebe 
— na, Sie haben ſich eine ſchöne Witterung zum Spazieren— 
gehen ausgeſucht — aber kommen Sie doch nur herein! Sie 
wollen doch nicht in der Thür ſtehen bleiben?“ 

„Nein,“ ſagte Madame Müller mit einem Blick auf das 
reinlihe Zimmer; „aber ich triefe nur fo, und mein ver— 
wünſchter blauer Kittel färbt ab — ich werde Ihnen einem 
blauen Streifen in’s Zimmer bringen. So einen Regen 
hab’ ich noch gar nicht erlebt; das ijt ja ein wahrer Wolken— 
bruch!“ 

„Aber Sie ſind doch nicht von Vollmers herein zu Fuß 
gegangen?“ rief Frau Baumann, indem ſie ihr behülflich war, 
das Tuch abzunehmen und aufzuhängen. 

„Na, weiter fehlte mir nichts,“ ſagte die Dame; „aber 
ich hatte vorher noch einen Beſuch zu machen, und jetzt bin 
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ich hierher gekommen, Herr — um Sie in einer Sache 
um Rath zu fragen.“ 

„Mich?“ (ade der Schloſſermeiſter. wären Sie 
wohl an der faljchen Thür; ich bin doch Fein Advocat!“ 

„Ja, eben einen guten, anftändigen Advocaten will ich 
bei Ihnen erfragen,‘ jagte die Frau; „es giebt derlei Volk 
genug in der Stadt, alle drei Thüren weit Elebt ein Schild, 
aber wer jich da nicht ausfennt, ijt auch gleich verrathen und 
verfauft.‘' 

„om, fagte Baumann, „und was haben Sie mit 
einem Advocaten zu thun? Wer die nicht jehr nothwendig 
Hat, joll die Finger um Gottes willen davon laſſen; mit 
denen tjt nicht gut Kirfchen eſſen.“ 

„Da weiß ich,’ nidte Madame Müller entſchieden mit 
dem Kopf, indem fie fih auf den ihr Hingefchobenen Stuhl 
niederließ. „Ah, da tjt ja auch der Fritz — alle Wetter, iſt 
der groß und ein hübſcher Junge geworden, Baumann! Der 
it ja einen halben Kopf größer als Sie, und Sie gehören 
auch nicht mit zu den Kleinſten.“ 
und jetzt Meiſter und ſelbſtſtändig geworden,“ nickte 
der Vater mit einem beifälligen Lächeln auf den Sohn; „er hat 
was gelernt, der Junge, das muß man ihm laſſen, und wird 
fih ſchon durchhelfen in der Welt.‘ 

„Dafür kann man Gott nicht genug danken,” nidte die 
Frau, „wenn man Freude an feinen lindern erlebt, — aber 
was ich gleich jagen wollte, Meifter, willen Sie hier in der 
Nähe einen ordentlichen Advocaten, der weiß, was Rechten 
iſt ? 

„Das ſollten ſie eigentlich alle wiſſen,“ lächelte der Meiſter, 
„aber es kommt darauf an, zu was Sie ihn haben wollen. 
Brauchen Sie einen recht verſchmitzten und durchtriebenen, 
Br. 

‚Dein, den brauch’ ich nicht, rief Madame Müller; „ich 
will einen ehrlichen haben, der geradeweg iſt, denn ich habe 
auch eine ehrlihe Sache!‘ 

„Ja, liebe Madame Müller, fagte Baumann, fi den 
Kopf kratzend, „mit den Advocaten hier in. der Stadt bin ich, 
Gott jet Dank, nicht befonders befannt; aber wenn Sie in 
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der Sache einen guten Kath hören wollen, dann gehen Sie. 
zum Staatsanwalt Witte, Ob er fih felber damit einläßt, 
weiß ich nicht, aber was der Ihnen jagt, können Sie getroft 
thun, denn das tft ein ehrliher Mann.‘ 

„Gut, danke Schön, weiter verlang’ ich nichts; das Uebrige 
beforg’ ich mir dann ſchon jelber, denn auf den Kopf gefallen 
bin ich auch nit, und in meinem eigenen Haufe brauch’ ich 
mich nicht bejchimpfen und beleidigen zu laſſen.“ 

„Nein, das allerdings nicht,” jagte Meifter Baumann; 
„und hat das wirflih Jemand gethan?“ 

„Ih, denken Sie nur,‘ rief die Frau, „kommen da neulih — 
ich habe zehn Tage von dem Xerger Frank im Bette gelegen — 
jo ein paar ganz anftändig gekleidete Herren — der eine war 
ein Rath und der andere ein Major — zu mir in's Haus 
hinein und reden jo zuderfüß und gehen immer wie die abe 
um den heißen Brei herum, thun auch, als ob fie gar nicht 
zu mir, jondern nur zu meinem Schwiegerjohn gewollt Hätten, 
der gerade wieder mit meiner Tochter fortgefahren war. Wie 
ich aber nicht anbiß, denn wer denft denn in feiner Gut: 
müthigfeit an jo 'was, fingen fie an vom Baron Wendelsheim 
und feinem ältejten Sohn zu reden.‘ 

„Dom Baron Wendelsheim?‘' rief Frau Baumann. 

„sa wohl," nidte Madame Müller; „und auf einmal 
jagte mir der eine von ihnen, der Rath — und ein Mund- 
werk hatte er, dag Einem angit und bange wurde — jagte 
mir der Rath — man follte es gar nicht für möglich hal 
ten — das Bild von meiner Tochter, das über meinem Sopha 
hängt und das der Maler Schröter hier gemalt hat, wie ſie 
neunzehn Jahre alt war, wäre gar nicht meine Tochter, ſondern 
das Kind vom Baron, und ich hätte dad Kind vertauſcht, und 
die Heßberger hätte es ihnen erzählt.‘ 

„ber das ift doch ganz unmöglich!” rief Frau Baumann, 
von ihrem Stuhl emporfahrend. 

„Ra, ich hab’ ihnen aber heimgeleuchtet,“ Tachte Madame, 
Müller ingrimmig vor fih Hin, „die fommen jo bald nicht. 
wieder! Was ich ihnen eigentlich gejagt habe, weiß ic) gar 
nicht mehr, aber Ereellenz habe ich fie nicht genannt, darauf 
fönnen Sie ſich verlaflen. Ih wollte auch gleich nachher auf’& 
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Geriht und das Lumpengefindel auf frifcher That verklagen; 
aber der Aerger war mir jo in die Glieder gejchlagen, daß 
ih mich wahrhaftig zu Bett legen mußte, und da friegte ich 
meinen alten Rheumatismus in das linke Knie, daß ich mid) 
die ganze Zeit nicht rühren konnte. Mber jet geht's wieder, 
und mein erjter Gang war heute Morgen zur Heßbergern, 
Ihrer Schweiter, Baumannen, um der einmal ordentlich die 
Zeviten zu lejen, daß fie von emer ehrlichen Frau jolche 
Schandgeſchichten erzählt. Die leugnet aber Stein und Bein; 
fein Wort will jte, weder mit dem Rath noch mit dem Major, 
geiprochen haben. Aber ich trau’ ihr nicht, Baumannen, wenn's 
auch Ihre Schmeiter iſt; fie hat immer ihre Hinterfniffe ges 
habt, jo lange ich fie fenne, und da wollen wir denn kurzen 
Proceg mahen. Ich muß der Sache auf den Grund gehen, 
und wenn die Heßberger Recht hat, dann jollen mir die beiden 
Vatrone, der Kath und der Major, vor's Meſſer.“ 

‚ber, liebe Madame Müller,’ ſagte Baumann kopf— 
Ihüttelnd, während jeine Frau aufftand und in die Küche 
ging, „wegen eines jolchen Klatiches wollen Sie vor Gericht? 
Wenn Sie meinem Rathe folgen, jo laſſen Sie die Hände 
davon, denn dabei kommt nicht? heraus, als höchſtens 
Lauferei und Geldfoften. Kennen Sie denn den Rath 
Frühbach?“ 

„Ich? In meinem ganzen Leben hab' ich den Menſchen 
nicht geſehen.“ 

„Nun ja, der iſt aber in der ganzen Stadt dafür bekannt, 
daß er die Leute auf der Straße anfällt und todtſchwatzt.“ 

‚ber dann fol er mir nit in’8 Haus fommen, und 
Shnen kann es auch nicht recht fein, Baumann, daß er von 
Shrer Schwägerin ſolche Sachen erzählt.‘ 

„Liebe Madame Müller," jagte Baumann und fah fid 
vorher im Zimmer um, ob jeine Frau nicht da wäre, „von 
meiner Schwägerin wollen wir nicht weiter reden; die ſchwatzt 
auch mehr, als fie verantworten fann, wenn ih aud nicht 
gerade glaube, daß jie das gejagt hat, und noch weniger zum 
Rath Frühbach. Die Hefberger hat ein böſes Mundwerk, 
und je weniger ich von ihr zu fehen befomme, defto Fieber iſt 
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es mir — wenn ih’3 auch meine Alte nicht gern merken laſſe, 
da es ihr weh thut.“ 
„Run ja, es find Schweitern,‘' fagte Madame Müller ; 


„ſo ungleih habe ich aber noch gar Feine Schweitern gejehen — 
im ganzen Leben nicht. Ihre Frau ift eine brave, ordentliche 


Hausfrau, und die Heßberger — na, ih will mir dad Maul 
nicht verbrennen. Hat fie mich aber mwirkli auf eine ſolche 
gemeine Weiſe Hinter meinem Rüden ſchlecht gemacht, dann 
ol fie auch dafür bezahlen, und hat ſie's nicht, gut, dann 
Eriegen wir den Rath, denn Einer von Beiden hat gelogen, 
und bei der Müllern find fie nur unglüdlicher Weiſe gerade 
an die Unrechte gerathen. A propos, wo wohnt der Herr 
Witte?“ 


Der alte Baumann ſah Fritz an, der wie auf Kohlen ſaß 


und nur dad Aufhören des Regens erwartete. Was interejfirte 
ihn der Alteweiberflatih! Der wollte jett hinüber, und 
wenn ihm die Frau Müller in die Quere fam, mar nichts 


zu machen — die mußte er deshalb noch eine Weile zurüd- 


halten, 
„Ih, gar nicht weit von hier,’ jagte er nach) einer kleinen 
Pauſe; „aber jebt können Sie ihn nicht ſprechen, Madame 
Müller. Der Mann hat jo viel zu thun, daß er nur in be: 
ftimmten Stunden Fremde annimmt. Weißt Du, in welcher 
Zeit das ift, Fritz?“ 

„Ich weiß es nit, Vater,“ ſagte Fri, dem jelber nichts 
daran lag, daß ihm die Frau jebt zuvorkam. „Vor Halb 
Eins iſt er, glaub’ ich, nicht zu Sprechen.” R\ 

„Gut, dann geh’ ih um halb Eins Hin, nidte die 
Frau, die fi) nun einmal von ihrem Vorſatz nit ab- 
bringen ließ. 

„Dann bleiben Sie aber fo lange bei uns, Madame 
Müller,‘ fagte Baumann, ‚und eſſen mit uns, was da ift — 
viel wird's fo nicht geben, und ich glaube, meine Frau iſt 
auch deshalb ſchon hinaus in die Küche gegangen.‘! 

„Schön, Herr Baumann, von Ihnen nehm’ ich das an, 
denn ich weiß, Sie meinen’S genau fo, wie Sie's jagen.‘ 


„IH glaube nicht, daß mic ſchon Jemand anders ge 


funden hat.“ 
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„Rein, gewiß nicht — alfo, es bleibt dabei, und indeſſen 
rodnet mir auch die Fahne ein bischen ab, daß ich nicht 
gar jo ſchlumpig ausfehe, wenn man zu fremden Leuten 
kommt.“ | 

„ea, Fritz, dann könnteſt Du wohl indeſſen Deinen Weg 
abmachen,“ wandte fich der Alte jebt an Dielen, „und viel- 
leicht bift Du zum Effen ‘wieder hier — Du müßtejt denn 
gleich eingeladen werden, ſetzte er mit einem eigenthümlichen 
Lächeln Hinzu. 

„Wo will denn der Fritz hin, er iſt ja in feinem Sonntags- 
ſtaat?“ 

„Oh, nur zu einem Profeſſor wegen Inſtrumenten,“ meinte 
der Vater; „der Regen hat ja auch jetzt aufgehört, und da 
oben guckt ſchon wieder der blaue Himmel durch. Das war 
aber ein Wetter!“ | 

Ein eigenes, ſchelmiſches Lächeln flog über die Züge des 
jungen Mannes, als er eben an feinen Profeſſor dachte. 
Aber der Vater hatte Recht, denn wenn er gehen wollte, war 
es beſſer, er ging gleih, und Tief ſich nicht von der alten 
Frau Müller zuvorfommen, da er doc den alten Staats- 
anwalt jelber gern einmal vorher gejprocden hätte. Wo war 
nur die Mutter Hingerathen? Er ſuchte fie draußen in der 
Küche, fonnte fie aber auch dort nicht finden; er hätte ger 
Abſchied von ihr genommen, da er einen jo wichtigen Schritt 
feines Lebens thun wollte — aber er fah fie ja auch gleich 
nachher. 

„Alſo, Vater, ich gehe jetzt,“ ſagte er, auf diefen zugehend 
und ihm die Hand reichend — der alte Baumann wijchte 
‚aber die feinige erft an einem Dort liegenden Tuhe ab — 
„und fo wie ich etwas Genaueres erfahre, fomme ich her und 
theile e8 Euch mit.‘ 

„Schön, mein Junge,“ jchmunzelte der Alte, „und — 
grüß' mir Deinen Brofeffor,“ fette er Hinzu, „und ſag' ihm 
— wenn Ihr Euch über die Arbeit einigt, natürlih —, er 
‚möchte doch auch einmal zu mir herüber in die Werkjtätte 
kommen — verſtanden?“ 

„Gewiß, Vater,“ ſagte Fritz, während ihm das Blut in 
die Schläfe ſtieg, „und hoffentlich einigen wir uns ja. Grüß’ 
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die Mutter noh einmal — Mien — Adieu, Madame 
Müller!” Und raid wandte er fih und ſchritt zur Thür 
hinaus. 





18. 
Die Werbung. 


Es war doch ein ganz eigenes, beflemmendes Gefühl, mit 
dem Fri die Werkftätte durchſchritt; denn wenn er ſich die 
Sade bis dahin auch in den rofigiten Farben ausgemalt 
hatte, jo fing ihm das Herz jebt, da er fich der Entſcheidung 
gegenüber ſah, merkwürdig an zu ſchlagen und zu Flopfen, 
und er war eigentlih ganz zufrieden damit, daß er an der 
auf die Straße hinausführenden Thür noch einen Augenblid 
halten mußte, um das Regenwaſſer erjt ein wenig ablaufen 
zu laflen, denn wie ein Sturzbah kam es nod die Straße 
nieder. Das ging aber doch verhältnigmäßig raſch, denn da 
fein neuer Zufluß mehr Fam, hatten ſich die Dächer bald ge- 
leert, und die Schleufen jogen genug davon ein, um wenigſtens 
die Trottoivs fret zu maden. 

Der Weg war auch nicht jo weit; gleich in der andern 
Straße wohnte der Staatsanwalt, und mit einem unwillfürlich 
aus tieflter Bruft beraufgebolten Seufzer ſchritt jebt Fritz 
Baumann jeinen Weg entlang. Allerdings war er noch immer 
unſchlüſſig, wie er es machen, ob er zuerjt Ottilie jelber oder 
lieber ihren Vater aufſuchen ſolle. Der alte Witte, das 
mußte er, hatte ihn gern und fich oft mit ihm über feine 
künftigen Pläne und Ausfichten unterhalten. Aber nützte ihm 
dad bei der Tochter? Wenn ihn Dttilie wirklich liebte, 
brauchte e3 da der Zureden des Vaters? Und doch beichlich 
ihn wieder ein recht fatales Gefühl, wenn er an das dachte, 
was fein eigener Vater vor wenigen Minuten zu ihm gejagt. 
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Es war nur zu wahr, daß eine Menge adeliger Herren mit 
dem Haufe verkehrten, und als er am Abend jenes Balles 
unter den erleuchteten Fenſtern vorüberging, gab es ihm jelber 
einen Stich durch's Herz. Aber damals Fonnte fie ihn eigentlich 
noch gar nicht einladen, und wie lieb hatte ſich Ditilie gegen 
ihn gezeigt, ja wie deutlich bewiejen, welchen Antheil fie an 
ihm nehme, als er ihr an jenem Tage mittheilte, daß er 
jelbitftändig geworden. War ihr in jenem Augenbli das 
Dlut nit in einem wahren Strom in die Schläfe gejtiegen, 
und wie gut, wie berzig hatte fie dabei ausgejehen! Daß 
auch gerade damals der alberne Ballbefuh kam — er war jo 
auf dem beiten Wege gewejen und hätte vielleicht damals ſchon 
die Gewißheit feines Glüdes befommen. 


Aber es war jelbit jest nod nicht zu jpät, und heute, 
bejonderd unmittelbar nach dem jchlechten Wetter, faum eine 
Störung zu befürdten. Er wollte es auch ganz dem Zufall 
überlafjen, mit wen er zuerit ſprach, mit dem Vater oder der 
Tochter, wen er zuerjt traf — nur nicht der Mutter, denn zu 
der hatte er jelber Fein rechtes Vertrauen und nie recht warm 
in ihrer Gegenwart werden Fünnen. 


Aber, lieber Gott, wie raſch ihm diesmal die Zeit ver- 
verfloffen war! Er befand fih ſchon im Haufe, ſchon auf 
- der Treppe, ehe er nur eigentlich ſelber wußte, wie er dahin 
gefommen. Und wie ſchwer ihm die Füße wurden, als er 
die Stufen Hinanftieg, jo merfwürdig ſchwer, und fonjt war er 
fie jo leicht hinaufgejprungen! Aber es Fonnte nicht mehr 
helfen; er mußte vorwärts. Wie hatte er fih auch nad) dem 
Augenblid gejehnt! Jetzt war er ja da, und er jelber nur 
thöricht und zaghaft, wenn er fich davor fürchtete. Er jtieg 
auch mit feiten Schritten die wenigen Stufen hinan, die ihn 
nod von dem Vorſaal trennten, und wollte fih eben ent- 
ſchloſſen nach links wenden, wo er Ottiliens Zimmer wußte, 
al3 der Staatsanwalt felber von dort herausfam und auf 
feine eigene Stube zuging. WS er den jungen Mann bes 
merkte, rief er freundlid aus: 

„Ah, lieber Baumann, wollen Sie zu mir? Kommen 
Sie hier herein!” Und damit, ohne eine weitere Antwort 
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abzuwarten, ſchritt er in fein Bureau, deſſen Thür er Hinter 
ſich offen ließ. 

Frib Baumann fonnte jest gar nicht anders, als ihm 
folgen, und nahm das für einen Fingerzeig, denn ein wenig 
abergläubiih find wir ja Alle miteinander. Cr follte 
zuerjt mit dem Vater ſprechen, und es war vielleicht aud) 
befler fo. 

Born im Bureau jagen und fjtanden fünf ver ſchiedene 
Schreiber in einem nicht überhellen Gemach; die Leute kritzelten 
mit ihren Federn und warfen kaum einen Blick darüber hin 
nach dem Eingetretenen. Ihr Chef war gerade wiedergekommen, 
und der mußte ſie thätig bei der Arbeit finden. Gleich 
dahinter hatte der Staatsanwalt ſein Privatzimmer, und als 
Fritz Baumann das hinter demſelben her betrat, drückte er die 
Thür in's Schloß, denn die Ak brauchten gerade nicht 
zu wiſſen, um was es ſich hier handle. 

„Nun, mein lieber Baumann,“ ſagte der Staatsanwalt 
in ſeiner cordialen Weiſe, „was führt Sie zu mir? Setzen 
Sie ſich — Sie rauchen doch?“ 

„Ich danke freundlichſt — heute nicht,“ lehnte der junge 
Mann ab. 

„Heute nicht ?' lachte Witte, indem er ſich die eigene 
Cigarre anzündete. „Es iſt doch nicht etwa Ihr Geburtstag 
oder ſonſt eine feierliche Gelegenheit?“ 

Herr Witte,“ ſagte Fritz, dem es jetzt faſt die 
Kehle zuſammenſchnürte, „ich — bin allerdings aus einer 
ganz eigenthümlichen Urſache zu Ihnen gekommen.“ 

„So? Na, da laſſen Sie einmal hören. Wie mir Ottilie 
neulich ſagte, ſind Sie ja jetzt Ihr eigener Herr geworden, 
wie?“ 

„Allerdings, und das — auch eigentlich die Urſache, 
weshalb ich zu Ihnen komme...“ 

„So? Doch feine Schwierigkeiten in der Stadt? Die 
wollten wir bald Elar bekommen.“ 

„Nein, Herr Witte — eine — Familienangelegenheit..." 

„Eine Familienangelegenheit?” jagte der Staatsanwalt 
etwas gedehnt, und zum erften Mal flog fein Blick über des 
jungen Mannes jonntägliche Kleidung; auch die Glacéhand— 
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ſchuhe war er nit an ihm gewohnt. „Und die betrifft, 
wenn ich fragen darf?’ 

„Sie ſelbſt.“ — Fritz war in Gang gefommen, und jebt 
half ja doch kein längeres hinter dem Berge Halten. 

„Mich ſelbſt?“ lachte Witte. „Sie wollen mid) doc 
nicht jelbit bei mir felber verklagen?‘ 

„Nein, Herr Witte,’ fagte Fri ernſt, aber freundlich; 
„aber Ihre Meinung wollte ih in einer Sache hören, die 
mich ſowohl als Sie betrifft.‘ 

„Und die wäre?” fragte Witte, und fein erjter Verdacht 
wurde Durch die Aeußerung nur beſtärkt — er hatte einen 
Freiwerber vor fidh. 

„Ich wollte Sie um die Hand Nhrer Tochter bitten,‘ 
platte denn auch der junge Baumann. ohne Weiteres heraus. 

„Me Wetter! rief Witte erftaunt. „Und haben Sie 
mit Ottilien ſchon darüber geſprochen?“ 

„Nein, Herr Witte; ich bin allerdings deshalb heute 
herübergekommen, aber da ich Sie zuerſt traf, hielt ich es für 
beſſer, vorher Ihre Meinung darüber zu hören. Ich brauche 
Ihnen auch nicht zu ſagen, daß ich den Schritt genügend vor— 
bereitet thue. Ich kann Ottilien eine zwar nur beſcheidene, 
aber vollkommen ausreichende Exiſtenz bieten und ſie von 
allen Nahrungsſorgen fern halten, ja ihr aus eigenen Mitteln, 
ohne irgend eine Mitgift zu beanſpruchen, auch noch manche 
Bequemlichkeit bieten. Mit nur einigermaßen beſcheidenen 
—— reichen wir dann ſicher aus, denn ich habe jetzt 
ſchon, beſonders von auswärts, ſo viele ehrenvolle Aufträge 
und Arbeiten bekommen, daß ich, wenn ſich dieſelben nicht 
einmal ſteigern, ſchon jetzt genöthigt bin, einige Gehülfen an— 
zunehmen.“ 

„Lieber Baumann,“ ſagte der Staatsanwalt, der bei den 
letzten Worten ftil und nachdenkend vor fi niedergejehen 
hatte, „ich weiß, daß Sie ein braver, tüchtiger Mann find, 
fenne Sie auch die langen Jahre und habe Sie von Herzen 
gern. Ihr Vater ift ebenfalls ein braver, geachteter Bürger 
in der Stadt...” 

„Aber?“ fagte Friß und fah erwartungsvoll zu ihm auf. 

„Srwarten Sie fein Aber von meiner Seite,‘ fuhr jedoch 
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der Staatsanwalt mit dem Kopf [hüttelnd fort. „Hätten Sie 
mit Dttilien Thon geſprochen und ihr Jawort erhalten, fo 
würde ich jelber gegen ihre Wahl nichts einzuwenden haben, 
ja, aufriätig gejagt, wären Sie mir, mit Nhrem einfachen, 
anipruchslofen Weſen, lieber als vielleiht mancher andere 
Schwiegerfohn. Das Aber liegt allein bei meiner Tochter, 
und mit der müfjen Sie vorher darüber in's Klare kommen; 
denn dad werden Sie feinenfallS von mir erwarten oder 
wünfchen, daß ich meinem Kind in einer jo wichtigen Sache 
zureden oder fie gar bereden ſolle.“ 

„Lieber Herr Witte, Sie glauben mir wohl, daß ih an 
etwas Nehnliches nicht gedacht habe.’ 

„Gut, dann gehen Sie hinüber zu meiner Tochter und 
fragen fie felber. Sie treffen es günftig, denn fie ijt gerade 
ganz allein. Aber Eind beantworten Sie mir erjt: Haben 
Sie irgend eine — wie jol ich gleich fagen — eine gegründete 
Urſache, zu glauben, daß Ditilie Sie wirklich liebt?“ | 

„Beſter Herr Witte...“ 

„Ich will es nicht meinetwegen wifjen, lieber Baumann, 
denn das ift Ihre Sache; aber ich jage Ihnen ganz aufrichtig, 
daß meine dee, wenn ich überhaupt einmal an etwas Der- 
artiged dachte, nach einer andern Richtung Hin lag. Ich 
glaubte, Ditilie hätte eine Neigung nach einer andern Seite 
gefaßt. Mber, lieber Gott, wer Fennt ein Mädchenherz aus, 
und noch dazu ich, der ich mir die Stunden abjtehlen muß, 
die ich in meiner Familie zubringe!“ 

„Nach anderer Richtung Hin?’ 

„Ich jage Ihnen, es ift das nur eine Bermuthung, und 
nichts, gar nichts, worüber ich felber mit mir in's Klare ge 
fommen wäre. Sie waren Spielgefährten zufammen.. .“ 

„Ja, und immer, feit der Zeit, habe ich Ditilie im Herzen 
getragen.’ 

„fo wirklich eine erite Liebe? Aber haben Sie noch 
eine Andeutung davon gegen fie fallen laſſen?“ 

„Neulich, als ich fie zum lebten Male ſprach.“ 

„And was jagte fie da?“ 

„Bir wurden geftürt — es fam Beſuch — es war 
ammittelbar nad) dem Ball, den Sie damals gaben. Aber 
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wenn ih nad) ihrem Erröthen und dem Ausdrud ihrer Tieben 
Züge gehen darf, fo ift fie mir gut.“ 

Na, dann verfuhen Sie Ihr Glück in Gottes Namen,‘ 
nidte der Staatsanwalt; ‚der Henker fol aus dem Mädchen 
Hug werden! Don mir haben Sie auch feinen Widerſpruch 
zu fürdhten, wobei ich jedoch nicht eben fo ficher für die Mutter 
einjtehen möchte. Aber das läßt fih am Ende auch über- 
winden, und wenn fich ihr Kind glüdlich darin fühlt, wird 
fie auch nichts dagegen haben dürfen.“ 

„Mein lieber Herr Witte, wie herzlich danke ih Ihnen ...“ 

„och haben Sie für gar nichts zu danken, lieber Bau: 
mann,‘ jagte der alte Herr; „denn hoffentlich halten Sie 
mic) doch für einen vernünftigen Mann, der fein Kind eben 
jo gern, oder noch ein groß Theil Lieber einem braven Ted): 
nifer, als irgend einem vornehmen Flieg in die Luft giebt. 
Reden Sie mit dem Mädel, und wenn Dttilte damit ein— 
verjtanden ift und Sie jo lieb hat, wie — ich e& eigentlich) 
wünfche, dann in Gottes Namen! 

Damit drüdte er dem jungen Manne herzlich die Hand 
und öffnete ihm jelbjt die Thür, und Fritz flog mehr als er 
ging — ſehr zum Erftaunen der Schreiber — durch die 
Stube und über den DVorfaal Hin. 

Fritz Hopfte herzhaft an — jetzt war der Bann gebrochen, 
und al3 er nach einem rafch folgenden „Herein!“ die Thür 
öffnete, Fam ihm Ditilie Schon auf halbem Weg entgegen, und 
ed war fait, als ob fie die Hand nad ihm ausftrede. Aber 
wie verlegen wurde fie, al3 fie den jungen Baumann erkannte 
und ftotterte: 

„Entihuldigen Sie, Herr Baumann, ich dachte — «8 


ging gerade Jemand — eine Freundin von mir — unten 
vorüber, und ich — glaubte, fie wäre zu mir heraufge- 
fommen.‘' 


„And befomme ich feine Hand, Fräulein Ottilie?“ 

„Gewiß, warum nicht?” fagte das junge Mädchen, aber 
immer noch befangen, indem fie ihm die Hand reichte. Sie 
wußte aud dabei gar nicht, wie fonderbar ihr der junge 
Mann heute vorkam, “ganz anders als fonft — und was 
wollte er nur? Eine Arbeit war doch nicht beftellt worden. 
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Fritz aber, dem ihre Verlegenheit nicht entgehen Fonnte,. 
fuhr raſch fort: „Es thut mir leid, Fräulein Ottilie, daß 
Sie durch mein. Erjcheinen vielleicht ent wurden, Soll 
ih aber aufrihtig fein, jo bin ich froh, daß Sie jebt feinen. 
Beſuch befommen haben, denn ich möchte ein paar Worte mit- 
Ihnen reden — Sie um etwas fragen.‘ 

„Mich?“ 

„Ja.“ 

„Nun, wenn ich Ihnen in irgend etwas Auskunft geben 
kann, von Herzen gern.“ 

„Erinnern Sie ſich noch der Zeit, Fräulein Ottilie, wo 
wir zuſammen ſpielten und als Kinder | jo fröhlich mit einan— 
der waren?” 

„Sie holen weit aus; aber ih dächte, Sie hätten mid 
neulih Thon darum gefragt. Gewiß, und weshalb nicht?“ 
„Wiffen Sie nod, was wir damals jpielten, Ottilie?“ 

Ditilie erfchraf. Bei ihrem bloßen Vornamen hatte fie 
Baumann feit jener Zeit nie wieder genannt, und fie erinnerte 
fih, auch, was fie hauptſächlich zufammen gejpielt hatten: 
Braut und Bräutigam. Jetzt wurde ihr klar, was ihr frühes 
ver Spielgefährte von ihr wollte, weshalb er jo feierlich auf 
trat. Wieder erblaßte fie auch und wurde dann feuerroth, 
fühlte aber zu gleicher Zeit, daß fie jeder Erklärung, jo lange 
es noch Zeit war, zuvorkommen müffe, und fagte rajdh: 

„Lieber Himmel, Herr Baumann, was jpielen Kinder 
nicht oft mit einander! Mber die Zeiten find jebt vorüber, 
Sie al gereifter Mann geworden, ich bin ebenfalls aus den 
Kinderihuhen gewachſen; lafjen wir die alten Saden ruhen. 
Was wollen Sie mid denn fragen? Sie entjehuldigen, ich 
muß zum Vater hinüber.‘ 

„Ihr Vater ſchickt mich gerade zu Ihnen.“ 

„Mein Vater? Aber weshalb?“ 

„Ich kann nicht lange Worte machen, Ottilie,“ brach jetzt 
Baumann durch alle Hinderniſſe. „Schon neulich ſagte ich 
Ihnen, daß ich ſelbſtſtändig geworden ſei und jetzt beabſichtige, 
einen Hausſtand zu gründen. Wollen Sie mir darin helfen? 
Wollen Sie mein Weib werden? Seit meiner früheſten Ju— 
gend trage ich Sie im Herzen, nie hat der Gedanke an ein 
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anderes Weſen meine Bruft erfüllt. Sehen Sie den Groſchen 
bier, den Sie mir vor einiger Zeit gaben? Wie ein Heilig> 
thum trage ich ihn feitdem auf meinem Herzen. Ich weiß, 
fuhr er bewegt fort, als Ottilie erbleihend ſchwieg, „ih bin 
nicht aus vornehmen Stand, und Glanz und Rang fann ich 
Ss hnen nicht bieten, aber ein treue Herz, Ditilie, und einen 
geachteten, ehrlichen Namen. Mein Ausfommen habe ih auch; 
Sie jollen wahrlih an meiner Hand weder Noth noch Sorge 
fennen lernen, und wenn Ihr Herz nur ein Klein wenig...‘ 

„Halten Sie ein, Herr Baumann,‘ unterbrad ihn Dttilie 
mit faft tonlofer, aber doch vollfommen deutlicher Stimme.- 
„Sehen Sie nicht weiter und hören Sie mid erft an." . 

Baumann erfchraf wirflih über die Bläſſe, die plößlich 
alle Farbe aus ihren Wangen trieb, nur ihre Augen hatten 
einen ganz merkwürdigen Glanz angenommen, aber ihr Aus: 
drud war nicht mehr jo freundlich, als vorher. Das Mädchen 
jedoch, während fie fi) mit der Hand an dem nächſten Tifch; 
ftüßte, fuhr mit immer fejter werdender Stimme fort: " 

„Ich danke Ihnen für das DVertrauen, das Gie in mich‘ 
zu jeben jcheinen. Man jagt ja, daß ein jeder folder Antrag- 
ein junges Mädchen ehrt, und ich darf mich deshalb nicht ges 
kränkt dadurdh fühlen. Was aber hre Liebe betrifft, fe 
thut es mir leid — ich kann fie nicht erwidern.“ 

„Ottilie!“ 

„Es iſt nothwendig, daß wir offen gegen einander ſind,“ 
fuhr die Jungfrau fort, und ihr Auge blitzte dabei wie in 
verhaltenem Zorn, „ſchon deshalb nothwendig, um jedes Miß— 
verſtändniß für die Zukunft zu vermeiden: nehmen Ste daher 
die Berfiherung, daß ich niemals Ihre Gattin werden kann 
und will.‘ | 

„Und weshalb nicht, Ottilie?“ 

„Sie haben Fein Necht zu diefer Frage, erwiderte das 
junge Mädchen mit eifiger Kälte. „Wenn ich als Kind nicht 
den Unterfchied Tannte, der und von einander trennt, jo darf 
man dad dem Kinde wohl verzeihen. Sie werden mir geitat- 
ten, daß ich mich jebt in die Schranfen, die mir von ber 
Geſellſchaft geboten find, zurüdziehe.‘ 

Baumann ſah das junge, wirklich felbit in ihrem Zorn. 
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bildſchöne Mädchen groß und fait erftaunt an. Das war fein 
Tiebes, fanftes Herz, wie er es fich in dieſer Bruft gedacht; 
das war nichts als eitler Stolz und Hochmuth, der diefe 
Worte ſprach, und die Jungfrau, wenn fie auch ihre Worte 
milderte, ftand ihm in der That genau fo gegenüber, als ob 
er fie auf das Tödtlichite beleidigt hätte. hm jelber ftieg jetzt 
das Blut in die Stirn, denn er ſchämte fi der Rolle, die 
er hier fpielte, obgleich er in der ehrlichiten Abſicht hergekommen. 
Das war nicht die Tochter ihres Vaters, das war die Tochter 
ihrer Mutter, und wie er nur fühlte, daß hier jedes weitere 
Wort vergeblich fei, ja feine Lage nur unangenehmer machen 
konnte, fagte er artig,.aber jett ebenfalls nur kalt und Höflich: 

„Fräulein Ditilie, ih muß Ste um Verzeihung bitten, 
ich wußte nicht, dag Ihr Berftand ſchon jo vollftändig Ihrem 
Herzen über den Kopf gewachſen war. Ich Bin mir jebt 
unferer beiderjfeitigen Stellung bewußt, und jeien Sie ver- 
fihert, ich werde Ihnen nie wieder lältig fallen.‘ 

Ditilie wurde blutroth. Das Fang mie ein Vorwurf, 
und während fie vielleicht fühlte, daß fie ihn verdient Hatte, 
empdrte fich doch auch wieder ihre Eitelkeit dagegen, auch nur 
Achnliches von dem Handwerker zu ertragen. Fritz Bau— 
mann ließ ihr aber Feine Zeit, zu irgend einem Entſchluß zu 
fommen. Er verbeugte fih kalt — fein Hut ſtand neben ihm 
auf dem Tiſch —, und wenige Secunden ſpäter ſchloß ſich 
die Thür hinter ihm. 

Fritz Baumann dachte niht daran, den Staatsanwalt 
wieder aufzufuchen. Er fonnte ihn jett nicht ſprechen, denn 
die Thränen ftanden ihm in den Augen, und Hals und Kehle 
waren ihm wie zugeſchnürt. Aber nicht der Schmerz um eine 
verlorene Geliebte trieb ihm das Wafjer zwiſchen die Wimpern, 
fondern weit mehr verlettes Ehrgefühl. 

Ditilie verachtete in ihm den Handwerker, der es gewagt 
Hatte, zu ihr, der vornehmen Dame, die Augen zu erheben, 
und was war fie? Eines Advocaten Tochter, eines Bürgers 
der Stadt, wie fein alter, braver, von Allen geachteter Vater 
ebenfals Bürger war. Cr bi die Zähne zufammen und 
jtieg langjam die Treppe hinab. 

„Ein Korb," murmelte er dabei, „ein Korb in aller Form, , 
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und wie ertheilt — jo höhniſch, fo Kalt, jo Herzlos! Was 
war ihr der Nugendgeipiele, was die Liebe, die er für fie im 
Herzen trug!‘ 

So ſchritt er über die Straße hinüber, fo die Bahn ent- 
lang nad) jeines Vaters Haufe, und erſt als er dort auf der 
Schwelle jtand, zögerte er wieder, denn er ſchämte fi, dem 
alten Mann unter die Augen zu treten. Hatte der es ihm 
niht vorausgefagt? Aber das fonnte er nicht willen; fein 
Menſch Fonnte Hinter fo lieben, treuen Augen foldhe Eitelkeit, 
eine jo herzloſe Bruft vermuthen. Und wie würde jebt das 
überjtolze Mädchen auf ihn herabjehen, wenn fie ihm je wieder 
begegnete! Und konnte er fie denn haſſen? Er jchüttelte 
traurig vor fih hin den Kopf. Ach, zu lange hatte er jenes 
felige Gefühl der Liebe mit fi) herumgetragen, um e3 jebt 
jo raſch und plößli gegen Haß umzutaufchen ! 

Aber da war er an der Schwelle, ja er ftand in der- 
Werfftatt, ehe er es felber recht wußte. Und follte er hinein 
gehen ? 

Die Stube öffnete ih, und Madame Müller, die indefjen 
die ganze Zeit hier gejeflen hatte, fam heraus. Sein Vater 
begleitete fie an die Thür. 

„Sie können gar nicht fehlen, Madame‘ jagte er; „links 
gehen Sie hinunter, und dann biegen Sie rechts hinein in 
die erite Straße. Es muß etwa das fechite oder fiebente 
Haus fein; Sie ſehen ſchon das Fleine Porzellanſchild an der‘ 
Thür unten: „Staatsanwalt Witte.‘ Wenn Sie ed denn 
nun einmal nicht ander? haben wollen; aber ih an Ihrer 
Stelle... Hola, Frib, ſchon wieder da? unge, das ift 
Schnell gegangen, fait ein bischen zu ſchnell,“ jeßte er lang: 
famer hinzu. „Na, fomm nur herein; es tft beinahe, als ob 
ich heute meinen Amboß gar nicht wieder warm kriegen ſollte.“ 

Madame Müller grüßte, griff ihren, indeß vollitändig 
abgelaufenen Regenſchirm wieder auf und verließ das Haus, 
während Frib langſam dem Bater in die Stube folgte. 

„Wo iſt die Mutter, Vater?‘ 

„Weiß der liebe Gott, was fie vorhin angewandelt,“ fagte 
der Alte; ‚fie wurde auf einmal unwohl und hat fich auf ihr 
Bett gelegt. Ad, das geht rafch vorüber! Wenn man in 
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die Jahre kommt, padt Einen manchmal fo 'was ganz plötz— 
Ti), dauert aber gewöhnlich nicht lange. Mir wurde auch 
neulich einmal fehr jchlecht, wie ich den drei Gentner ſchweren 
Krahn auf den Wagen gehoben hatte; aber es ging gleich) 
wieder vorüber. Altersihmwäche, mein unge, weiter nichts. 
Aber was ift mit Dir? Du fehneideit gerade fo ein Geſicht, 
als ob Dir der Hafer verhagelt wäre. Abgeblitt, heh?“ 

„Ja, Vater,“ jagte Fritz mit feiter und entſchloſſener 
Stimme, denn er hätte dem Bater gegenüber nicht einmah 
Ausflüchte fuchen mögen. „Du hatteft Recht, — wär’ id) 
Deinem Rath gefolgt!" 
| „Hm, und was fagte fie?’ fragte der Vater, indem er 
beide Hände vorn in fein Schurzfell Tchob. 

Fritz fah eine Zeit lang ſchweigend vor fich nieder. Ende 
ih flüfterte er: „Sie fagte, Vater, daß fie fich jett, wenn 
wir auch früher als Kinder mit einander gejpielt hätten, im 
den Schranfen halten müſſe, welche die Geſellſchaft für fie 
gezogen.“ 

„Unſinn,“ brummte der Schloffermeifter; „das verſteh' ich 
nicht. Was hat die Geſellſchaft mit Eurer Heirath zu thun?“ 

„Sie meinte damit,“ fuhr Fritz finſter fort, „daß ſie zu 
vornehm wäre, um einen Handwerker zu heirathen, wenn Dir 
das deutlicher iſt.“ 

Das iſt allerdings deutlich genug,“ lachte der alte 
Schloſſer ingrimmig vor ſich hin; „aber nicht anders, als ich's 
mir gedacht hatte. Und die Mutter war natürlich ganz damit 
einverſtanden?“ 

„Die Mutter war gar nicht zu Hauſe.“ 

„Und der Vater?“ 

„Iſt ein Ehrenmann. Ich ſprach mit ihm vorher dar— 
über, und er war freundlich und gut, und ſagte mir, daß er 
mit Freuden ſeine Einwilligung geben würde, wenn die Tochter 
es wünſche.“ 

„Alſo ich hatte wieder einmal Recht?“ 

„sa, Bater.‘' 

„Armer Junge,‘ nidte der Vater nad) längerer Paufe, 
in der Beide ihren Gedanken folgten. „Das war freilich ein 
böjer Gang, und ein mäßiger Amboß ift manchmal leichter zu 
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ragen, als fo ein Korb. Aber laß Dir’s nicht leid fein, 
Fritz. Mir ift dabei, ich gebe Dir mein Wort, eine Laſt 
vom Herzen, denn das Mädel hätte nicht zu Dir gepaßt, 
und Ihr wäret Beide für Euer ganzes Leben unglücklich ge— 
worden. Gleich und Gleich gefellt fi gern; aber mit der 
Familie, den alten Staatsanwalt ausgenommen, würden 
wir nie zufammen gegangen fein. Es ijt gegen die Natur; 
und was wär’ das nachher für ein Leben, wenn man nicht 
einmal den Sohn in feinem eigenen Haufe bejuchen dürfte, 
und die Schwiegereltern wie Hund und Katze zufammen 
lebten! Und paßt Du etwa zu Bällen und großen Mittag- 
effen, wo eine Menge vornehmes Pack zufammenfommt und 
die Handwerker über die Achjel anfieht? Daß fih das 
Volk jelber nicht ernähren Fanıı und mit feinen Adelſtolz 
vom Staate gefüttert werden muß, fehen fie nit ein! Das 
‚gehört jih, das war in der Weltgefhichte nie anders; aber 
der Pleb3 darf ihnen nicht in die Duere kommen!“ 

„Wittes find ja aber doch gar nicht adelig, Vater...” 

„Um jo viel Schlimmer, mein Junge Mit einem wirklich 
vornehmen Manne ijt immer leicht verkehren, aber das unaus— 
ſtehlichſte Gefindel find derlei Bürgerliche, wenn fie ſich in den 
Adel Hineindrängen, und die alte Frau Witte mitfammt ihrer 
Tochter gehören zu der Race, von der Frifur oben bis zur 
Fußſpitze hinunter.” 

Fritz hatte fih- auf einen Stuhl geworfen und ftüßte 
den Kopf in die Hand. 

„Und Alles umfonft,' fagte er leiſe; „wie Habe ic) 
gearbeitet und gefchafft, wie gedarbt und gejpart, nur immer 
mit der einen Hoffnung im Herzen, und jebt Alles ver: 
gebens!“ 

„Wenn ich nur ſo 'was nicht hören müßte!“ rief der alte 
Schloſſermeiſter. „Du redeſt gerade, als ob Du ein Greis 
von einigen achtzig Jahren wärſt und Dich nun ganz behag— 
lich in die Grube legen könnteſt. Du haſt gearbeitet und ge— 
ſchafft, ja, aber nicht für die ſtolze Lieſe, die ſich zu gut dünkt, 
eines braven Mannes Frau zu werden, ſondern für Dich 
ſelbſt, und was Du gethan und geleiſtet haft, kommt Dir 
jetzt ſelber zu Gute. Erſte Liebe — ja, proſit die Mahlzeit! 
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. Wie wenig Menfchen giebt es auf der Welt, die ihre erſte 
Liebe befommen! Das ijt die Dlüthe am Baume, die Frucht 
fommt fpäter, und junges Volk glaubt gewöhnlich, wenn es 
fi in das erfte glatte Geficht vergafft hat, daß es fterben 
und verderben würde und müfje, wenn fie das nicht als 
Eigenthum bekämen. 's iſt aber nicht wahr, und fie leben 
ruhig fort und finden auch bald eine Andere, die fie eines 
Befjeren belehrt. Glaubſt Du, daß Deine Mutter meine erſte 
Liebe geweſen wäre, oder ich ihre! Gott bewahre! Ich hatte 
ein Mädel gern, daS mit einer Familie von Cngland ge 
fommen war, ein blitjfaubere® Ding, und ich hätte mich da= 
mals mit Vergnügen für fie todtichlagen laſſen. Nachher hat 
fie den dicken Wirth in Eichenbach geheirathet und jetzt 
zehn oder zwölf Kinder, lauter Jungen, und ich danfe meinem 
Schöpfer noch heute, daß ich Deine Mutter und nicht fie be— 
fommen habe, denn fie iſt ein Drache, und der Skandal im 
Haufe hört nicht auf, während Deine Mutter und ih in 
Trieden und Liebe die langen, langen Jahre verlebt und 
nie den Tag bereut haben, an dem wir unjere Hände in ein: 
ander legten und Ja jagten. Willſt Du fort?’ 

Fritz war aufgejtanden und hatte feinen Hut genommen. 
„Ja, Vater,“ fagte er, „ih will nah Haufe und wieder 
mein Arbeitszeug anziehen, ich werde die Gedanken fonjt 
nicht 108.’ 

„Da haft Du Recht," nickte der Vater, „das Gejcheidteite, 
was Du thun kannſt, und wenn Du meinem Rathe folgen 
willft, mein Junge, jo freie das nächte Mal, wie ih um 
Deine Mutter gefreit habe, nicht in einem feinen Rod und 
mit nichtönußigen Handſchuhen an den Händen, jondern im 
Schurzfel. Die Ehen halten nachher, und wenn Ihr Euch 
Beide lieb habt in der Arbeit, jo habt Ihr Euch auch Lieb im 
Süd und Ueberflug — umgekehrt ſtimmt's nicht.” 

„Adieu, Vater!“ 

„Haſt Du denn ſchon gegeſſen?“ 

„Iſt mir heute der Appetit vergangen,“ ſagte der 
junge Mann, indem er ohne weiteren Gruß zur Thür hin— 
ausſchritt. 

Der alte Schloſſermeiſter blieb noch eine Weile am Tiſch 
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jtehen und jah ihm nad. So Lieb es ihm auch fein mochte, 
daß aus der DVerbindung, der er nie etwas Gutes zugetraut, 
nichts geworden war, fo ärgerte e8 ihn doch, daß jenes ftolze 
Ding feinen Fritz fo hatte ablaufen laſſen. Aber das dauerte 
nicht lange; Meijter Baumann war fein Charakter, der Stunden 
lang über gefchehene Dinge nachgegrübelt hätte. 

„Wetterhexe!“ brummte er nur leife in den Bart, dann 
ſchob er fi das Käppchen auf's linke Ohr, und zehn Minuten 
Ipäter Schalten die Schläge feines Hammers wieder fo luftig durch 
die Werkitatt, wie nur je. 


IN 
Staatsanwalt Witte zu Haufe. 


Der Staatsanwalt Witte war indefjen durch den Antrag 
des jungen Technikers ebenjo überrafcht worden, wie feine 
Tochter jelber, ohne aber auh nur für einen Moment feinen 
praktiſchen Standpunkt zu verlieren. Er hatte allerdings 
feine Ahnung gehabt, dag nad diejer Richtung Hin bei 
Ditilien eine Neigung im Auffeimen wäre — weit eher nad) 
anderer, und das mußte doch der Fall jein, ſonſt würde der 
junge, jonft jo jchüchterne Mann nicht gleich mit einem 
directen Antrage vorgetreten fein. Uber er wäre nicht böfe 
darüber gewejen, denn er fannte Frib Baumann als einen 
ſtrebſamen, ordentlichen und fleifigen jungen Techniker, und 
* gegen die Eltern war ebenfalls nicht3 einzuwenden. Ein etwas- 
„vornehmerer“ Schwiegerfohn wäre vielleicht auch ihm recht ge— 
weſen, aber er dachte doch zu vernünftig, um das ein Kinder: 
niß fein zu lafjen, wenn Ottilie felber ihr Glüd darin ſah — that 
fie das aber wirklich ? 

Er ging in feinem Zimmer auf und ab und dachte gar 
nit an Arbeiten, denn wichtigere Dinge Freuzten ihn jebt das 
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Hirn — die Zukunft feines einzigen Kindes. Allerdings 
‚wollte die Mutter — das mußte er gut genug — hoch mit 
‚ihr hinaus, und ihr wäre eine derartige Verbindung ein be- 
deutender Strih durch die Rechnung gemwefen; bei ihr fanden 
‚fie deshalb auch gewiß noch hartnädigen Widerftand — aber 
neigte fich denn nicht Dttilie felber ganz den Anfichten der 
Mutter zu, und follte fie die fo auf einmal und fo plöblich ge= 
wechſelt haben ? 

Der Staatsanwalt blieb plößlih in der Stube ſtehen. 
Wenn er nun ſelber einmal zu ſeiner Tochter hinüberging — 
aber das verdarb am Ende mehr, als es gut machte. Er 
hätte auch nicht einmal zureden können und mögen, denn 
— eine brillante Partie war es immer nicht; aber er würde 
auch nicht abgeredet haben. Es war beſſer, er ließ der Sache 
eben ihren natürlichen Lauf. 

Draußen auf dem Gang wurde eine Thür geöffnet und 
haſtig wieder geſchloſſen; er hörte es deutlich, denn ſeine eigene, 
in das Schreibzimmer führende Thür ſtand offen — das 
konnte doch nicht ſchon der Brautwerber geweſen fein — 
vielleicht feine Frau. Er ſchritt hinaus über den Vorſaal in 
ſeiner Frau Wohnſtube, um dort aus dem Fenſter auf die 
Straße zu ſehen. Wahrhaftig, dort ging der junge Baumann 
mit raſchen Schritten gerade über den Weg! 

„Abgelehnt,“ nickte er leiſe vor ſich hin — „ob ich es 
mir denn nicht gedacht habe — armer Junge — aber es iſt, 
wie ich gefürchtet: das Mädel hat, wie man ſo ſagt, große 
Roſinen im Topfe, und ihre Mama quellt fie noch auf.“ — 
Er zudte mit den Achſeln. — „Ich kann's nicht ändern, und 
das Gefcheidtefte wird fein, ich thue,. al3 ob ich gar nichts 
von der ganzen Gefchichte wüßte.‘ 

Damit drehte er fih um und glitt wieder — dieſes Mal 
mit ee: Schritten — in fein Bureau hinüber, wo 
er fih an fein Pult feßte und arbeitete. Er wollte das Ganze 
ruhig an fich kommen lafjen. 

Eine gute Viertelitunde, vielleicht etwas länger, mochte er 
ſo ungeſtört geblieben ſein, als einer ſeiner Schreiber den Kopf 
in die Thür ſteckte und ſagte: „Herr Staatsanwalt, es iſt eine 
Frau hier, die Sie ſelber zu ſprechen wünſcht.“ 
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„Wer iſt es?“ 

„Die Frau Müller aus Vollmers.“ 

„Soll herein kommen,“ ſagte der Staatsanwalt mürriſch; 
er hatte den Kopf voll und die Störung war ihm nicht gelegen. 

„Guten Tag, Herr Advocat!“ ſagte Madame Müller, 
indem ſie ſich in der Stube nach einem Platz umſah, wo ſie 
ihren Schirm abſtellen konnte, denn ſie brauchte ihre Hände 
für den Strickbeutel. 

„Guten Tag, liebe Frau! Was wünſchen Sie?“ 

„Sehen Sie, Herr Advocat,“ ſagte Madame Müller, indem 
ſie den Schirm glücklich hinter dem Sopha anbrachte, „ich bin 
die Frau Müller aus Vollmers, und daß mir kein Menſch 
was Böſes oder Schlechtes nachſagen kann, das will ich Ihnen 
beweiſen. Da, hier,“ fuhr ſie fort, indem ſie ein ganzes Paket 
Schriftſtücke aus ihrem Arbeitsbeutel nahm, „iſt mein Tauf— 
und Impfſchein, mein Confirmations-Zeugniß, mein altes 
Dienſtbuch, denn ich...’ 

„Meine gute Madame,’ jagte Witte ruhig, „Ste. find 
hier mit Ihrer Beſchwerde am unrehten Platz. Daß Sie 
eine brave, rechtliche Frau find, glaube ich Ihnen auf Ihr 
Wort, aber ich) habe mit der Sade...” 

‚Na, aber dann brauchen auch jo ein paar alte Schleicher 
nicht zu mir in's Haus zu fommen,‘' rief die Frau entrültet, 
„und mir alle möglichen Grobheiten und Injurien zu ſagen!“ 

„Liebe Madame Müller,’ jagte Witte ungeduldig werdend, 
„Sie find hier an den vollfommen unrehten Ort gerathen ; 
denn wenn Sie, wie ich nach Ihren Reden vermuthen muß, 
in Ihrem eigenen Haufe beleidigt wurden, jo gehen Sie ein- 
fach) auf die Polizei und beſchweren fich dort. Einen Advo— 
caten haben Sie dazu überhaupt nicht nöthig.“ 

„Uber ich will einen haben,‘ jagte die Frau ganz ent- 
ſchieden, „denn wenn ich gegen ein paar jo vornehme Herren 
auf die Polizei gehe, jo Itedt die mit ihnen durch, und Unfer- 
einer kann mit langer Naje wieder abziehen.‘ 

Mitte lachte. „Sie haben gute Anfichten von der Polizei, 
aber Sie find im Irrthum; ob Sie ein Baron oder ein Graf 
oder wer fonft beleidigt hat, bleibt daſſelbe — die Geſetze 
find für Alle gleih. Aber jett, liebe Madame,. bitte ich Sie, 
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mich zu entſchuldigen; ich bin ſehr beihäftigt und habe auch 
mit der Sache gar nichts zu thun. Gehen Sie nur auf die 
Polizei.“ 

„Nein,“ ſagte die Frau — „Gott bewahre Einen vor der 
Polizei! Einen Advocaten will ich haben, und wenn's auch 
kein Baron oder Graf war, ſo war's doch ein Major und ein 
Rath, und den Rath beſonders, den Herrn Frühbach, den ſoll 
mir der Advocat drangſaliren, daß er ſchwarz wird!“ 

„Rath Frühbach — und ein Major?“ ſagte Witte, plötzlich 
aufmerkſam werdend, denn er mußte an den verbiſſenen Major 
von Halſen denken. „Wie hieß der Major?“ 

„Halſen,“ ſagte die Frau, „Major von Halſen.“ 

„Und der ſoll Sie in Ihrem eigenen Hauſe beleidigt 
haben?“ ſagte der Staatsanwalt kopfſchüttelnd. „Das iſt 
wohl nur ein Irrthum, liebe Frau, denn der alte Herr kränkelt 
fortwährend und wäre kaum zu Ihnen nach Vollmers ge— 
kommen.“ 

„Irrthum? Ja, Schöner Irrthum!“ rief die Frau. 
„Kränklich ſieht er aus, denn er humpelte an einem Stock 
herum. Aber wo ſoll da ein Irrthum herkommen, wenn er 
mir in meinem eigenen Hauſe ſagt — das heißt, der Rath, 
nicht der Major — das Bild, das über meinem Sopha hängt, 
wäre nicht meine Tochter, ſondern die Tochter vom Baron 
von Wendelsheim, und daß ich die Kinder vertauſcht hätte, 
wo ich den jungen Baron ſelber auf meinen eigenen Armen 
zehn volle Monate herumgetragen und genährt habe.“ 

„Von Wendelsheim?“ ſagte Witte, der ſchon ungeduldig 
auf ſeinem Stuhl herumgerückt war, jetzt plötzlich aufmerkſam 
werdend. Dahinter ſtak wieder der unglückliche Major, ſo 
viel war ſicher, und hatte jetzt, wie es ſchien, ſeinen tollen 
Verdacht ſo weit getrieben, um einen Eclat herbei zu führen. 
Witte ſelber fing aber an, ſich nach den Vorgängen von heute 
Morgen mehr und näher für den Namen Wendelsheim zu in— 
tereſſiren. Seine Tochter mußte eine andere Neigung haben, 
oder ſie hätte den Freier nicht ſo raſch und entſchieden ab— 
gewieſen, und er wünſchte nun wenigſtens der Klageſache auf 
den Grund zu kommen, um wo möglich ein Oeffentlichwerden 
der fatalen Rederei zu verhindern. Anſtatt die Frau deshalb 
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abzuweiſen, legte er die Feder Hin, drehte ſich auf feinem 
Stuhl herum und fagte: „Dann laſſen Sie wenigftens einmal 
hören, was die Herren von Ihnen gewollt haben; bitte, neh: 
men Sie Plab und reden Sie ein wenig leiſer.“ 

Madame Müller verlangte nichts weiter, als einen Platz 
zum Sitzen und eine Aufforderung zum Reden, und begann 
nun auch ohne Säumen mit ihrer gewöhnlichen Weitſchweifigkeit 
nad) allen Himmelsrichtungen hin auszuholen. Witte war aber 
nicht der Mann, der ihr das hingehen ließ. Wie er nur erft 
einmal herausbefam, worauf e8 abzielte, hielt er fie aud) in 
dem Gleiſe, und wenn fie nad) links oder rechts ausbrechen 
wollte, ſchnitt er ihr augenblidlih den Faden ab und brachte 
fie wieder in die richtige Bahn. So hatte er denn auch nad 
einer Kleinen halben Stunde, denn die Zeit gebrauchte Madame 
Müller doch, um fich gehörig zu entwideln, nicht allein den 
größten Theil ihrer Lebensgefhichte — jo weit fich diefelbe 
nämlich auf das Wendelsheim’iche Haus und die fpätere Zeit 
bezog — jondern auch die genauen Vorgänge jenes Morgens 
erfahren, wo der Major und der Rath Frühbach jo Ihmählich 
abgefahren waren. Wiederholt producirte dabei Madame Müller 
jenen ganzen Stoß von Papieren, der ihre Unſchuld befräftigen 
jollte, wenn der Staatsanwalt überhaupt noch an derfelben 
gezweifelt Hätte. Witte wies fie jebt auch nicht ganz zurüd, 
jondern blätterte fie dur), um den Tag zu erfahren, an 
welchem fie damals zuerft in Wendelsheim’sche Dienjte, und 
zwar als Amme, eingetreten war; das Datum notirte er fich 
und jchnürte das Paket dann wieder zufammen. MWebrigens - 
ftimmte dafjelbe genau mit ihrer Angabe, und das wußte er 
ſchon felber aus früheren Nachforſchungen, daß die Frau wirk— 
lich erjt in der Naht, und zwar mehrere Stunden nad der 
Geburt des Kindes, durch den herrſchaftlichen Kutſcher in einem 
verihlofjenen Wagen aus ihrem Heimathsort abgeholt worden 
jei und die Wartung des Säuglings dann übernommen habe. 
Die Madame Müller mahte den Eindrud einer zwar etwas 
derben und überfhwaßhaften, aber doch grundehrliden Frau, 
und der Staatsanwalt mußte nur im Stillen für ſich lachen, 
wenn er fi die Scene dachte, wo Frühbach und der Major 
einen Angriff auf fie verſucht hatten, es natürlich jo unge- 
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ſchickt al3 möglid anfingen und mit einem Donnermetter und 
völlig gefchlagen wieder abziehen mußten. So gern er aber 
dem Major ſowohl wie dem Rath eine Eleine Lection gegönnt 
Hätte, die nicht ausblieb, wenn die Sache nor Gericht kam, fo 
durfte er es Doch nicht jo weit gehen laſſen, ſchon des unaus— 
bleiblichen Geredes wegen, das darüber entftanden wäre. Er 
freute fich jett ordentlich, die Frau nicht gleich abgemiejen zu 
haben, und e3 galt jest nur, fie von ihrer Klage abzubringen. 
Uebrigens zeigte fi das gar nicht ſo leiht, denn Madame 
Müller hatte einen ganz entjchiedenen Charakter wie ihren 
eigenen Kopf, und Witte wurde deshalb höflich. 

„Liebe Madame,” fagte er, als fie ihren lebten Sat 
damit ſchloß, daß er jett eine ordentliche und tüchtige Klage 
gegen die „beiden Subjecte“ aufjeten ſolle — „die Anklage 
oder Verdächtigung der beiden Herren tft viel zu ungejchidt 
und leer, als daß Sie darauf das geringfte Gewicht legen 
könnten — fein vernünftiger Menſch wird deshalb etwas 
Derartige von Ihnen glauben.‘ 

„Und deshalb follen fie mir gerade an's Meſſer,“ jagte 
Madame Müller, indem fie auf ihren Strickbeutel klopfte: „da 
drinnen fteht’8, daß ich mir von folder — Bagage meinen 
ehrlihen Namen nicht brauche verſchimpfiren zu laſſen!“ 

„Davon rede ih nicht,‘ fagte der Staatsanwalt, „das 
ift eine Sache, die fich von ſelbſt verſteht; aber Sie jehen 
mir gerade jo aus, als ob Sie auch praftiicher Natur wären — 
hab’ ich nicht Recht?‘ 

„Na, ich jollte denken,’ jagte die Frau, „wenn man jich 
einmal fo Yange in der Welt herumgetrieben hat... 

„Nun gut, dann müllen Sie fih doch auch von einer 
ſolchen Klage einen praftifchen Nuten verfprechen, nicht wahr?" 

„Ich will nichts für mich) davon haben,‘ ſagte die Frau, 
die ihn falſch verftand; „nur die Beiden jollen abgejtraft 
werden, wie ſich's gehört und wie ſie's verdient haben.‘ 

„Das meine ich. nicht,‘ ſagte kopfſchüttelnd Witte; „Sie 
jelber haben natürlich nichtS davon, als Lauferei und Unan— 
nehmlichfeiten, und das wäre das Wenigite, denn denen muß 
fich Jeder unterziehen, der vor Gericht geht. Aber um ganz 
reine Sache zu haben und die Schuld allein auf Ihre Gegner 


261 


zu wälzen, fürchte ich, find Sie ſchon gleih von Haus aus 
zu weit gegangen.‘ 

„Ich — wie jo denn?" 

„Sie ſcheinen mir etwas heftiger Natur, und wie ic) vor— 
hin aus Ihrer ganzen Erzählung vernommen, haben Sie den 
Herren nicht allein tüchtig die Wahrheit gejagt — dagegen 
ließe fich nichts einwenden — fondern Sie haben auch Schimpf- 
worte wie Schafsfopf und dergleichen gebraucht, und dadurd) 
eine Beleidigung nicht allein erlitten, jondern auch gleich 
krwidert.“ 

„Aber der Henker ſoll da ruhig bleiben, wenn Einem in 
ſeinem eigenen Haufe...‘ 

„Ich gebe Ihnen ganz Recht, verehrte Frau — in meinen 
Augen find Sie vollfommen entjehuldigt und wir Alle hätten 
unter ähnlichen Berhältnifjen vielleicht das Nämliche gethan; aber 
die Gejebe find darin außerordentlich jtreng, und bedenken Sie 
jelber, wie das ausjehen würde, wenn Sie Jemanden gerade 
eines Bergehens wegen ankflagen wollten, das Sie ebenjo gegen 
ihn verübt.‘ 

„Ach bah — was ijt denn das, wenn ich einen Menfchen 
einen Schafsfopf nenne ?' 

„Dite um DBerzeihung, Madame, einen gewöhnlichen 
Menſchen vielleicht nicht, aber bedenken Sie, einen Rath! Sie 
beleidigen dadurch nicht allein den Mann, jondern den Staat, 
ja, den König jelbit, der ihn zum Rath gemacht hat, denn 
Sie jagen damit, daß er einen Schafsfopf zum Rath ernannt 
habe.‘ 

„Ra, und das fommt wohl nicht vor?‘ 

Witte zuckte die Achjeln. „Wir dürfen es aber nicht aus— 
ſprechen,“ jagte er, „und Sie fönnten in den Fall fommen — 
und fommen jicher hinein — daß fie den Herren noch öffent: 
lich Abbitte thun müßten.‘ 

„Und das nennen Sie Gerechtigkeit?’ rief Madame 
Müller, den Arm entrüftet in die Seite jtemmend. „Der 
Wurm frümmt fih, wenn er getreten wird, und eine arme, 
alleinjtehende Frau, die nichtS hat als ihre Zunge, ſoll mod) 
nit einmal Schafstopf damit jagen dürfen ?'' 

„Und auf was wollen Sie eigentlich Klagen, Madame Müller ? 
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Der Herr Rath hat behauptet, daß das Bild in Ihrer Stube 
nicht das Ihrer Tochter, fondern einer Tochter de3 Baron 
von Wendelsheim wäre. Gut, das ift aber noch immer feine 
Beleidigung, jondern nur ein Serthum. < 

„Aber der Baron hat ja gar feine Tochter, und er meinte 
Damit..." 

„Was er damit meinte, können wir Beide nicht wiſſen, 
und noch weniger das Gericht. Wir vermuthen allerdings, 
was er damit meinen Fonnte; aber darauf läßt ſich Feine 
Klage bafiren.‘ 

„Aber er fagte mir auch direct auf den Kopf zu, ich hätte 
die Kinder umgetauſcht.“ 

„Das wäre allerdings eher ein Grund, um klagbar auf: 
zutreten; aber erinnern Sie fi) noch ganz genau der Worte? 
Bedenken Sie wohl, jo genau, daß Sie diefelben auch be 
ſchwören können; denn es wäre ja wohl fehr leicht möglich, 
daß er eine Bertaufchung behauptet und Sie dabei genannt 
habe, ohne gerade zu jagen, daß Sie die eigentliche Perjon 
wären, welche die Vertaufhung bewirkt hätte. Auf das Setzen 
der Worte fommt hier Alles an. Können Sie fid noch genau 
darauf befinnen ?' 

„Ja, Du lieber Gott, fagte Madame Müller, doch jetzt 
ſtutzig gemacht, „es find nun zehn oder zwölf Tage darüber 
hingegangen — den Sinn weiß ich noch genau, und der war 
15." 

„Wie Sie ihn nämlich verjtanden haben.’ 

„Run natürlihd — aber die einzelnen Worte, wer kann 
die fo lange und fo genau im Kopfe behalten?’ 

„And doc kommt gerade auf die Worte Alles an,’ jagte 
Witte; „wenn Sie die nicht genau vor Gericht beſchwören 
fönnen, jo fällt Ihre ganze Klage zufammen und Sie werden 
abgemwiejen. Rath Frühbach aber, der weit eher im Stande ift, 
feinen Schafsfopf eidlich zu erhärten, dreht den Spieß nachher 
um, und Sie haben außer Ihren Laufereien auch noch Koften 
und Unannehmlichkeiten.“ 

„Das nehme mir aber fein Menjch übel,‘ rief Madame 
Müller entrüftet aus, „da hört doch die Geredtigkeit auf, 
wenn ſich eine arme, alleinftehende Frau follte ungejtraft ve 
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Teidigen laſſen, blos weil fie nicht mehr genau weiß, was das 
Lumpenvolk gejagt hat! Denken Sie denn, dag man in einem 
folhen Augenblif, wo Einem die Galle überläuft, auch auf 
jede Silbe jo genau pafjen und fie gleich aufſchreiben Fann ? 
Und das glaub’ ich auch nicht,“ fette fie beſtimmt Hinzu, in- 
dem fie von ihrem Stuhl aufitand und einen Blid nad 
ihrem Schirm warf; „das wollen wir doch erjt noch einmal 
ſehen.“ 

„Wollen Sie mir die Sache überlaſſen, Madame Müller?“ 

„Dazu war ich von Anfang an hergekommen; aber wenn 
Sie mir gleich von vorn hereinſagen, daß ich..." 

„Srlauben Sie mir einmal, verehrte Madame — Sie 
wollen doch nur Genugthuung für die angethane Beleidigung, 
nicht wahr?“ 

„Weiter nichts auf der Gotteswelt.“ 

„lſo ift es Ihnen doch auch einerlei, ob Sie die vor 
Gericht oder privatim bekommen?“ 

„Das weiß ich nicht,” jagte Madame Müller. 

„Die Sache bleibt doch immer diefelbe, nur mit dem 
Unterfchiede, daß Sie auf privatem Wege Ihren Zweck gewiß 
erreichen, aber auf gerichtlihem Wege nicht; und außerdem 
haben Sie auf erſterem gar feine Koſten.“ 

„Hm — und was wollen Sie thun?“ 

„sh werde den Herrn Rath Frühbah und den Major 
von Halſen veranlafjen, daß fie Ihnen jchriftlich eine Ehren: 
erklärung geben, nicht gewillt gewejen zu fein, Sie zu belei- 
digen.“ 

„Und dag Alles, was fie gejagt haben, lauter Lügen find?’ 

„Das läßt ſich Alles auf eine feine Art darin anbringen, 
und daß die beiden Herren ferner bedauern, Sie durch irgend 
ein Wort und eine Andeutung gefränft zu haben.‘ 

„And von dem Schafsfopf jagen wir nichts weiter ?'' 

„Der bleibt unberührt.‘‘ 

„Und wenn fie'’3 nicht thun?“ 

„Dann bleibt Ihnen immer noc die Klage offen, jo gut 
als heute. Aber lafjen Sie mich den Verſuch maden, und ich 
glaube, Sie werden davon befriedigt fein. Lieber Gott, ich 
habe ja doch wahrhaftig nichts dabei! Sie hören, daß ih 
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nicht einen Pfennig für meine Mühe verlange; aber ich jehe, 
daß Sie eine brave, rechtichaffene Frau find, und möchte Sie 
nicht in Ungelegenheiten bringen.‘ 

„Gut denn, Herr Advocat,“ jagte die Frau, indem fie ihm 
treuherzig die Hand entgegenjtredte; „ich jehe, Sie meinen es 
wirklich ehrlih, und ih will Ihrem Rathe folgen.‘ 

„Aber eine Bedingung habe ich noch dabei,’ jagte Witte, 
„daß Sie nämlich den Brief der beiden Herren nicht öffentlich 
herumzeigen. Die Chrenerflärung iſt nur für Sie bejtimmt. 
Und was hätten Sie auch davon? Andere Menſchen würden 
fih nur darüber luftig machen, denn die Welt liebt nichts jo 
jehr als Skandal und Klatſchereien.“ 

„Run, fol mir auch nicht darauf ankommen,‘ jagte 
Madame Müller nad einigem Bedenken. 

„Alſo es bleibt dabei 2’ 

„Wenn ic einmal dag Wort gejagt habe, können Sie 
ein Haus darauf bauen,‘ verficherte Madame Müller mit 
Würde. 

„Dann können Sie fih auch darauf verlafien, daß ich 
Ahnen die verlangte Genugthuung ſchaffe. IH ſchicke Ihnen 
den Brief oder bringe ihn vielleicht felber. Ich muß jo nächſtens 
einmal nah Vollmer hinausfommen.‘ 

„Soll mir jehr angenehm fein,‘ jagte Madame Müller. 
„And nun leben Sie jo lange wohl, Herr Advocat, und machen 
Sie's gut — ich verlaffe mich ganz auf Sie!“ 

Und jehr befriedigt griff fie ihren Schirm wieder auf und 
Ichritt, die jämmtlichen Schreiber, die ihr nachſchauten, freund⸗ 
lich grüßend, zur Thür hinaus. 

Witte war an ſeinem Pult ſtehen geblieben und dachte 
eben über das Fatale der ganzen Angelegenheit nach, als Einer 
der Leute wieder in's Zimmer ſah und ſagte: „Herr Staats— 
anwalt, Frau Gemahlin hat ſchon ein paar Mal nad Ihnen 
gefragt; möchten gefälligft einmal hinüber fommen.‘ 

„Ja — gleich,” ſagte Witte und kratzte fih am Hinter: 
fopf. Er mußte, was ihm dort bevorjtand; die Sache ließ 
fih aber nicht ändern. Wenn Frau Gemahlin etwas Der- 
artigeß vorhatte, wurde fie gewöhnlich jehr bald ungeduldig, 
and je eher er es aljo abmachte, dejto beſſer. 
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Als er aber den Vorſaal betrat, hörte er weder bei feiner 
Tochter, noch bei feiner Frau im Zimmer — wonach 
er ganz richtig ſchloß, daß Beide nicht mehr zuſammen ſein 
könnten, ſonſt hätten ſie ſich jedenfalls „ausgeſprochen“. Er 
ging alſo zu ſeiner Frau hinüber und fand dieſelbe auch 
richtig, wie er vermuthet, allein in ihrem Gemach, in dem ſie 
wie eine gereizte Löwin auf und ab ſchritt. Das Barometer 
deutete auf Sturm. 

„Du hatteſt mich rufen laſſen, Thereſe?“ 

„Iſt es wahr, daß Du den Sohn vom Schloſſer Bau— 
mann zu Ottilien hinüber geſchickt haſt?“ fragte die Dame 
mit zorngerötheten Wangen. 

„Allerdings, mein Schatz; er wollte mit ihr ſprechen.“ 

„Und wußteſt Du, was er mit ihr ſprechen wollte?“ 

„Auch das wußte ich. Er wollte ihr einen Heirathsantrag 
machen.“ 

Die Frau blieb mit nad) unten gefalteten Händen vor 
ihm jtehen und machte dabei ein jo erjtauntes Geficht, ala ob 
er ihr eben erzählt hätte, dag er am nächſten Sonntag zum 
Beſten irgend einer armen Familie auf dem Geile tanzen 
würde. 

„Iſt e8 denn möglich?’ rief fie endlih aus. „Du, der 
Bater, ſchickſt den Schlofjergefellen zu Deinem eigenen Kinde, 
um ihr einen Heirathsantrag zu machen? Wenn ich es nicht 
mit meinen eigenen Ohren gehört hätte, ich würde es gar nicht 
glauben !‘‘ 

„Nun, ſagte Witte, immer noch in der Hoffnung, ein 
drohendes Ungemitter von fi abzuwenden, denn er vermied 
am liebſten ‚jede häusliche Aufregung — „und mas iſt da 
weiter? Jedem anjtändigen jungen Mann jteht es frei, ſich 
um ein Mädchen, das ihm gefällt, zu bewerben. Ob ſie 
ihn nehmen will, iſt dann ihre Sache.“ 

„Und wenn fie ihn nun genommen hätte, Dietrich, wenn 
fie nicht vernünftiger gemwejen wäre als Du, der Staats— 
anwalt Witte?’ 

„Bitte,“ fagte ihr Mann „Du redejt einmal wieder in 
den Tag hinein. Wenn fie ihn wirklich genommen hätte, 
wäre es auch noch Fein Unglüf gemwefen, denn der junge 
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Baumann ift ein braver, anjtändiger Menſch, der gewiß einmal 
eine recht gute Carriere maht und eine Frau ernähren 
fann.‘' 

„So?“ rief die Frau, die eigentlich Hatte heftig werden 
wollen, aber vor lauter Erjtaunen über das Unerhörte gar 
niht dazu kommen Konnte „Und in unfere Gejelihaft 
wollteft Du den alten Schlofjer, der im Schurzfell in der 
ganzen Stadt herumläuft, bringen?’ 

„Der alte Baumann ift ein fo braver, tüchtiger Mann, 
wie.er in der ganzen Stadt zu finden iſt,“ jagte der Staats— 
anmwalt mürriih; „ob er in einem Schurzfell oder im Frad 
herumläuft, tft mir ganz einerlei.“ 

„sn der That, Herr Staatsanwalt,‘ jagte feine Frau, die 
jet auf den tronifchen Ton umſprang, „und der Schuhmacher 
Heßberger als Schmwäher mit feinem „Gelobt jei Jeſus 
Chriſtus“ wäre Ihnen auch wohl einerlei, wie? Noch dazu, 
wenn die alte Sartenlegerin, die Heßberger, und ihren Beſuch 
als nächte Verwandte machte ?' 

„An das Lumpengefindel habe ich wirklich gar nicht ge— 
dacht,‘ jagte der Staatsanwalt doch etwas verlegen. 

„Nun, dann ift es nur ein Glüd, rief feine Frau, „daß 
andere Menjchen mehr Ueberlegung haben. Das ſag' ih Dir 
aber, Dietrich, wenn fi) meine Tochter jo weggeworfen Hätte, 
nit Einen Schritt wäre ih ihr über die Schwelle gefommen 
oder hätte geduldet, daß Einer ihrer Sippſchaft die meine 
überſchritte.“ 

Der Staatsanwalt warf den Kopf ungeduldig —— 
und hinüber, denn er beſaß zu viel geſunden Menſchenverſtand, 
um nicht das Haltloſe einer ſolchen Behauptung einzujehen. 
Uber die Sahe war einmal erledigt, wozu aljo noch einen 
häuslichen Zwiſt deshalb heraufbeſchwören, was er dur) 
Widerfprechen jedenfalls gethan haben würde, Er jebte fi) 
auf einen Stuhl und ſah aus dem Feniter. 

„Und diefe Unverfhämtheit von dem Menfchen,‘ fuhr 
aber Frau Witte fort, die noch lange nicht alle ihre Trümpfe 
ausgeſpielt hatte, „jo etwas ift mir in meinem ganzen Leben 
nod nicht vorgefommen; daß er nur die Stirn ‚haben Fonnte, 
dem Mädchen gegenüber zu treten!’ 
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„a, da3 nimm mir aber doch nicht übel, liebes Kind,‘ 
ſagte jeßt der Staatsanwalt, dem das ein wenig zu ftart 
wurde, „ſo groß ift denn doch die „Unverſchämtheit“ nicht, 
wie Du Did ausdrüdit; er ift aus einer bürgerlichen Familie, 
und wir find nichts Beſſeres.“ 

„Nichts Beſſeres?“ rief Madame Witte, die heute aus 
ihrem Erjtaunen gar nicht herausfam. „Witte, ich begreife 
Did nicht. Du, einer der erjten StaatSbeamten, der ge— 
achtetite Nechtsgelehrte in der ganzen Stadt, zu deſſen Gefell- 
ſchaften ji der Adel drängt, und Herr Fritz Baumann, der 
Neffe vom Schujter Heßberger, den man feines efelhaften 
Tabafsgeruches wegen nicht einmal in’3 Zimmer läßt, wenn 
er ein Paar geflidte Schuhe zurückbringt!“ 

„Ach was,’ jagte der Staatsanwalt, „Baumann tft nicht 
der Sohn von dem Schufter, fondern nur der Neffe, und 
überdies die ganze Sache abgemadt. Dittilie Hat ihm einen 
Korb gegeben, und er wird fich jetzt nach einer andern Frau 
umjehen.‘ 

„Das Hoffe ich auch,” jagte die Frau Staatsanwalt, und 
warf den Kopf jo weit zurüd, daß fie auf ihren Gatten 
herabjehen mußte; „und er wird jebt doch auch aller Wahr: 
Icheinlichfeit nach jo Flug geworden fein, um nicht wieder eine 
Familie wie die unfere mit feiner Zudringlichfeit zu beläftigen. 
Was aber der Menſch für ein Glück hat, daß ih nicht zu 
Haufe war!‘ 

Sebt wurde es aber dem alten Witte doch zu bunt; er 
hatte ſchon die ganze Zeit den Kopf gejhüttelt, nun hielt er 
es für nöthig, einzufchreiten, und auf feinem Sitz herum— 
fahrend, rief er aus: „Und was ift denn die unfere für eine 
fo großbrodige Familie, daß ein braver Techniker fie entehren 
würde, wenn er hinein heirathete? Dein DBater war ein 
Subaltern-Beamter mit vierhundert Thalern Gehalt, und der 
meinige ein ehrlicher Schneider, der fi) daS Brod vom Munde 
abdarbte, um feinen Sohn ftudiren zu laſſen. Und was hatten 
wir denn etwa, als wir uns heiratheten, Therefe? Hunger 
und Kummer in allen Eden, und oft nicht das Geld im 
Haufe, um einen Laib Brod baar zu bezahlen. Daß ich 
fleißig war und nachher dabei Glüd hatte, das iſt mein ganzes 
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Berdienit, und dag Du das Wenige zufammennahmjt und 
wirthichaftlih forgteft, daS Deine, und das thun andere 
ehrliche Handwerker auch.“ 

„Aber jebt, Dietrich!’ rief die Frau, ordentlich erichredt 
über die ganz ungewohnte Heftigfeit des Mannes, 

„Aber jebt,‘‘ fuhr der Staatsanwalt, der einmal im 
Zuge war, fort, „geht es uns befjer; ich verdiene mehr, als 
wir brauden, und wir Haben uns größere Lebensbequem— 
lichkeiten angejchafft und in Kreije Zutritt gewonnen, die ung 
fonft ebenfo über die Achſel anſchauten, wie Du jekt die 
Handwerker. Uber das ift falich, das ift unrecht, und wenn 
Du nur nidt einmal Deine Strafe dafür befommit !“ 

„Das iſt blos Deine grenzenloje Bejcheidenheit, die aus 
Dir ſpricht,“ lenkte die Frau in etwas ein, denn auf dieſe 
Wendung war fie nicht gefaßt geweſen; „jeder Menjch ſtrebt 
nad etwas Höheren.‘ 

„Und weshalb wirfit Du das aljo dem jungen Baus 
mann vor?‘ 

„ber es muß erreichbar fein, Dietrich,‘ jagte feine Frau; 
„und Ditilie, mit der Erziehung, die fie genofjen hat, jcheint 
denn auch ſchon ihre Wahl nad) einer andern Seite hin ges 
troffen zu haben.‘ 

„So — o,“ fagte der Staatsanwalt gedehnt, „in der 
That? Und nad) welcher, wenn ich fragen darf?‘ 

„Du weißt doch, daß der junge Baron von Wendelsheim 
jie entjchieden ausgezeichnet hat?’ 

„Davon weiß ich gar nichts,‘ jagte der Vater, „und habe 
niht3 davon bemerft — war aud nicht böje darüber.” | 
„Du haft nichts gemerkt,“ ſagte jeine Frau, „weil Du 
immer Deine Acten und Procefje im Kopfe haft; ich habe es 

aber gemerkt, und als Mutter mußte ich es merken.‘ 

„Er hat fich, jo viel ich weiß, feit einer Ewigkeit gar nicht 
bei uns jehen laſſen.“ 

„Er war vor acht Tagen bei ung zum Thee.“ 

„Weil er von mir etwas wegen der Erbichaftsangelegenheit 
erfragen wollte und Du ihn jo nöthigteft, da zu bleiben, dab 
er hätte grob werden müſſen, um es auszujchlagen.‘ 

„Er blieb jehr gern, kann ih Dir jagen.” 
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Und hat nachher mit mir und dem AJuftizrath den halben 
Abend Whiſt gefpielt.‘ 

‚ber er feßte fich immer fo, daß er Ditilien im Auge 
hatte.“ | 

„Weil ihn der Juſtizrath bat, den Plab mit ihm zu 
wechjeln, denn das Licht blendete ihn ſo.“ 

„Du könnteſt eine Heilige ärgerlih machen, Dietrich.’ 

„Weil ich nicht jehe, was nicht da iſt?“ 

„Du haft immer etwas auf den armen Lieutenant 
gehabt.’ 

„Ich muß aufridhtig geftehen, daß ich ihn früher nicht 
bejonders leiden konnte,‘ jagte der Staatsanwalt; ‚er hatte 
fo etwas Rüdes, oder — ich weiß nicht, wie ich jagen ſoll 
— Sunferhaftes in feinem ganzen Weſen. Seit einigen 
Wochen aber hat er fih jehr zu feinem Vortheil geändert und 
das Teste Mal jogar merfwürdiger MWeife nicht eine einzige 
Silbe von Pferden erwähnt.‘ 

„And wenn der nun um Dttilien® Hand anhalten follte, 
würde der Dir nicht lieber fein, als Dein „Techniker“?“ 

Der Staatsanwalt ſah eine Weile ftill und ſchweigend vor 
ſich nieder. Allerlei wunderlihe Gedanken gingen ihm im 
Kopf herum. 

„Ich weiß es nicht,” ſagte er endlich; „aber es ift aud) 
nicht der Mühe werth, fich jet ſchon den Kopf darüber zu 
zerbrechen, denn er hat noch nicht angefragt. Der alte Schlofjer 
Baumann ift mir übrigens lieber als der alte Baron Wendels— 
heim. Hat fih Ditilte etwa gegen Dich ausgeſprochen?“ 

Seine Frau zögerte mit der Antwort; endlich fagte fie: 
„Kein — nicht direct; aber ich habe fo meine Bermuthungen, 
und glaube nicht, daß ich weit am Ziel vorbeiſchieße.“ 

Der Staatsanwalt war aufgeftanden und ging mit auf 
den Rüden gelegten Händen im Zimmer auf und ab. 

„Sol ih Dir einen Rath geben, Mutter?‘ fagte er 
endlih, indem er vor feiner Frau ftehen blieb und fie wohl 
freundlich, aber doch ſehr ernſt anfah. 

„un, meinte diefe, „wenn e3 etwas Gefcheidtes wäre; 
ein guter Rath ift Goldes werth, wie das Sprühmort jagt.’ 

„Aber die Leute glauben gewöhnlich nie, daß es ein guter 
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ift, und thun doch, was fie wollen; leider Gottes erleb' ich 
das faft alle Tage! Uber es ſchadet nichts — es iſt einmal 
mein Amt. Wenn Du alfo meinem Rath folgen willit, 
Mutter, jo unterftüßeft Du Dittilien nicht in ſolchen Ideen. 
Dir ift ein Handwerker nit recht — bei mir wäre dafjelbe 
mit einem Adeligen, deſſen Sippſchaft uns vielleicht über die 
Achſel anſähe.“ 

„Aber, Vater 

„Ich werde mein Kind nicht zwingen,“ fuhr Witte fort; 
„hat ſie ihr Herz wirklich vergeben, und iſt es nicht allein 
Rang und Reichthum, den fie erlangen will — in Gottes 
Namen; ob der Mann ein Wappenjhild oder ein Schurzfell 
trägt, wenn er nur brav und rechtfchaffen ift, mir fol er 
willfommen fein; aber ich habe mir nachher auch Feine Vor— 
würfe zu machen, wenn die Wahl nicht zum Glück meines 
Kindes ausſchlug.“ 

„Aber, Dietrih, Du wirft doch nicht glauben...’ 

„Meinen Rath haft Du gehört," jagte ihr Gatte; „‚jebt 
thu, was Du nicht laſſen kannſt — ich habe einen Weg zu 
gehen. Wo ijt denn Ottilie?“ 

„Drüben in ihrem Zimmer; fie war ganz außer ſich über 
den Antrag.‘ 

Der alte Witte jeufzte tief auf; aber er fagte fein Wort 
mehr, ftedte feine Brille in die Tafche und verließ das 
Zimmer. 


20. 
Bei der Leiche. 


Frib Baumann, als er jeines Vaters Haus verlief, ſchritt, 
ſeinen trüben und bitteren Gedanken folgend, der eigenen 
Wohnung zu. Abgewieſen und verachtet! Das war das 
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Wort, das ihn am ſchmerzlichſten verwundete — verachtet 
gerade von ihr, an der er ſeine ganze Jugendzeit mit ſo treuer 
Liebe gehangen, ſo daß nur immer, wenn er ſich ein Glück 
der Zukunft dachte, ihr Name in ſeinem Herzen freudig wieder— 
klang! Und jetzt ſollte er das Alles, was er die langen Jahre 
gehegt und gepflegt, herausreißen und zerſtören. 

Mit welcher Luſt war er früher an ſeine Arbeit gegangen, 
wie hatte er freudig ganze Nächte geopfert, um ſich auszu— 
bilden und recht Tüchtiges zu leiften, nur immer in dem 
einen Gedanken, ihrer werth zu werden und fie fich zu erringen ! 
Das ſchwand jetzt Alles vor den Falten, hochmüthigen Worten 
de jungen Mädchens, und leer und ausgeftorben lag die 
Welt vor ihm. So in diefe quälenden Erinnerungen ver: 
tieft war er auch, daß er gar nicht darauf achtete, als ein 
Reiter auf dem Straßenpflaiter dicht an ihm vorübertrabte 
und den Kopf nad ihm wandte. Erft als er fein Pferd ein: 
zügelte und an ihn anritt, jah er auf und erfannte den 
Lieutenant von Wendelsheim. 

„Herr Baumann,‘ rief dieſer, „ich hatte Sie im erften 
Augenblick gar nicht erkannt ...“ 

„Herr Baron!“ ſagte Fritz erſtaunt, denn es war das 
erſte Mal, daß ihn der Officier auf der Straße anredete. 

„Lieber Baumann,“ ſagte der junge Wendelsheim bewegt, 
„ich weiß, Sie haben meinen Bruder immer gern gehabt, und 
er hat auch viel von Ihnen gehalten; ſeine Arbeiten waren 
ja die einzigen Lichtblicke ſeines Lebens — er iſt todt.“ 

„Großer Gott!“ rief Baumann erſchreckt aus. 

„Soeben habe ich durch einen Boten die Nachricht erhalten,“ 
fuhr Wendelsheim fort, „und reite jetzt ſelber hinaus. Wollen 
Sie ihn noch einmal ſehen, ſo kommen Sie nach.“ Und ſein 
Pferd herumwerfend, ſetzte er ſeinen Weg raſch wieder fort. 

„Armer Benno!“ ſeufzte Fritz, der in der Kunde faſt 
ſein eigenes Leid vergaß. „So ein reiches Leben ſo früh, ſo 
furchtbar früh dahingerafft! Und wie wenig Freude hat er 
genoſſen, wie ſeine ſchöne Jugendzeit verbringen müſſen! 
Hätte ich ſo viel Urſache, dem Schickſal zu grollen, wie er?“ 

Er war an ſeiner Wohnung angelangt und blieb ſtehen. 
Aber wie hätte er jetzt wieder mit Luſt und Liebe an ſeine Arbeit 
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gehen können, wo ihn der Kopf vom vielen Denken ſchmerzte! 
Der Lieutenant hatte Recht — er wollte hinaus und den 
armen jungen Freund noch einmal ſehen. Sebt war das aud) 
möglih, im erften Schmerz ein Bejuch gerechtfertigt; ſpäter 
und bei der Beerdigung, wenn all’ die adelige Verwandtſchaft 
mit ihrem Todtengepränge zuſammenkam, fonnte und wollte 
er fih nicht eindrängen. 

„Sie jollen Did nicht zum zweiten Mal verachten,‘ 
murmelte er finfter vor ſich Hin, „und ich werde von jet ab 
Ditiliens Wort beherzigen und in den Streifen bleiben, in 
denen Niemand wagen darf, mich über die Achfel anzufehen. 
Ihnen gönne ich dann ihre vornehme Welt, es ijt ja doch 
nur Alles Schein, und fie mögen fih glüdlih darin fühlen, 
wenn fie können.‘ 

Er Hatte indefjen feinen Weg dem Wendelsheim'ſchen 
Schloſſe zu raſch verfolgt, und erſt vor der Stadt draußen 
wurde ihm mwohler, freier zu Muthe, denn er fühlte fich allein, 
während e3 ihm in den engen Straßen immer jo vorfam, als 
ob die Leute nah ihm aus den Fenſtern jähen und zugleich 
willen müßten, welche Schmad ihm heute angethan. Cr ging 
auch von da an langjamer, und als er endlich in der Ferne 
das alte Schloß mit den düfteren Baumgruppen feines Parkes 
vor fih liegen jah, da ſchwand der bittere Groll in feinem 
Herzen in der Wehmuth über den Verluſt des jungen Freundes, 
und die Scene dieſes Morgens war faft vergefjen. 

So erreihte er das Dorf und fchritt hindurch, To jtieg er 
zum Schloſſe hinauf, und als er in das Thor trat, jah er 
die Leute dort niedergedrücdt ftehen und mit einander plaudern, 
und einer der Mägde liefen, während fie mit ihrer Hofarbeit 
beihäftigt war, die großen Thränen an den Baden nieder. 
Hatten fie doh Alle den armen Franken jungen Herrn, der 
immer jo gut und freundlich mit ihnen war, von Herzen gern 
gehabt, und jet, da er geitorben, kam ihnen das alte, öde 
Schloß noch einmal jo wüſt, noch einmal fo öde vor. 

Den Gärtner traf er auf dem Hof. „Gehen Sie hinauf, 
Herr Baumann,“ ſagte er zu ihm, als er ihn erfannte; 
„oben liegt das arme junge Blut, aber jet freut er ſich nicht 
mehr, wenn Sie fommen, oder wenn ih ihn Blumen 
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bringe — ich habe fie ihm eben wieder Hinaufgetragen. Mir ift jebt 
gerade jo zu Muthe, als ob es Winter geworden wäre und 
der Schnee auf den Beeten läge. Nun wird's hübſch bier 
im Haufe werden.” Und damit wandte er fi ab und fchritt 
wieder in den Park hinaus. 

Frib Baumann flieg die Treppe hinauf. Er begegnete 
Niemandem im ganzen Haufe; e8 jchien Alles wie aus: 
gejtorben, und an des jungen Benno Zimmer angefommen, 
ſcheute er fich ordentlich zu Elopfen, aus Furcht, der Todte 
könne allein darin liegen. Er drüdte auch erit nach einigem 
Zögern die Klinfe auf, und als er die Thür öffnete, ſah er 
fih dem todten jungen Freund gegenüber. 

Dort lag er, ſo ſtill und friedlich wie ein fchlummernd 
Kind, jo bleih und weiß faſt wie das Kiffen jelber, auf dem 
er ruhte, und nur die dunfeln vollen Locken bejchatteten jeine 
edlen Züge. Die Hände hatte man ihm auf der Bruft ge 
faltet, aber eine freundliche Hand Blumen über ihn aus- 
geitreut — Rojen und Nejeda, Aftern und Camellien —, und 
Fritz ftand vor ihm, den Blick feſt auf das Liebe Antlik 
geheftet, und jchaute ihn jo lange ernſt und finnend an, bis 
ihm felber vorquellende Thränen die Augen füllten und das 
Bild des Todes in den bligenden Zähren verſchwamm. 

„Mein armer, armer Benno,‘ flüfterte er dabei, „ſo biſt 
aud Du Hingegangen, und ich joll Dein gutes, treues Auge, 
Dein freundliches Lächeln nimmer wiederjehen und nie mehr 
den Drud Deiner Hand fühlen! So Ieb’ denn wohl — ich 
feiber bin ein Fremder in diefen Räumen und werde fie und 
Did nicht wiederfehen — leb' wohl!’ — Und dabei beugte er 
fih über die Leiche und drüdte einen Kuß auf die bleichen 
Lippen. — „Gott laſſe Dir die Erde leicht fein!’ 

„Amen! ſagte eine leife Stimme, und als er überrajcht 
aufjah, denn er hatte geglaubt, daß er allein mit dem Todten 
im Zimmer wäre, bemerfte er Kathinfa, die, halb von der 
einen Gardine verdeckt, am Fenſter ftand. hr bleiches liebes 
Antlib war aber von Thränen überftrömt, und ihr Auge hing 
mit tiefer Trauer an den Zügen der Leiche. 

„Sräulein Kathinka,“ ſagte Sri bewegt, „ich hatte Sie 
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nicht gejehen — oh, wie weh mir der Verluſt unferes armen 
Benno thut!‘ 

„Ihm ift wohl," fagte das junge Mädchen mit leifem, 
traurigem Kopfniden; „er hat Alles überftanden, und fein 
Tod war leicht und ſchmerzlos.“ 

„Sie waren bei ihm?’ 

„Ja — er ftarb heute Morgen in meinen Armen, gerade 
wie ich ihn unterſtützen wollte, um fi) etwas höher zu legen, 
denn er klagte, daß es ihm an Luft fehle Noch jterbend hat 
er mir einen Gruß für Sie aufgetragen.’ | 

„Mein armer Benno! Und fein Bater war nicht bei ihm?“ 

„Nein. Der Herr Baron hat in der lebten Zeit fein 
Zimmer fait nicht mehr verlafjen.‘ 

„Und Fräulein von Wendelsheim?“ 

„Sie fam auf meinen Hülferuf, und zum eriten Mal 
habe ich fie bewegt gefehen; aber fie fürchtet fih vor Leichen: 
fie ftand dort an der Thür und winkte mir nur zu, bei dem 
Todten zu bleiben.’ 

„Und fein Bruder?” 

„Sr war lange bei ihm und hat heiße Thränen ver: 
goſſen; jebt ift er bei dem Vater. Woher erfuhren Sie es 
jo raſch?“ 

„Der junge Baron traf mid in der Stadt, und id) 
fonnte dem Wunſch nicht widerjtehen, dem armen Todten 
Lebemohl zu jagen. Du großer Gott,” fuhr er dann fort, 
während er an das Fenſter trat und hinausfah, ‚mie öde 
wird das jeßt hier im Schlofje werden! Wie wird aud 
Ihnen der Knabe fehlen, Fräulein, der jo mit ganzer ©eele 
an Ihnen hing!‘ 

„Ich habe hier im Schloſſe Alles an ihm verloren,‘ 
fagte daS junge Mädchen Teile, „denn er war nicht allein 
mein einziger Troſt in der Einſamkeit, fondern auch mein 
Schub.‘ | 

„Ihr Schub, Fräulein?‘ 

„Die Tante wird mich jebt entbehren können,“ jagte 
Kathinfa leiſe, „und ich felber wäre auch nicht im Stande, 
allen ihren Anforderungen zu genügen. Ich werde am Erſten 
nächſten Monats Wendelsheim verlaffen.‘ 
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„Sie wollen auch fort?“ 

„Ja, und da wir uns wahrſcheinlich nicht wiederſehen, ſo 
leben Sie wohl, Herr Baumann — ich muß fort und dem 
Herrn Baron das Frühſtück bringen, und — die Tante würde 
auch ſonſt böſe. Nicht wahr, Sie bleiben nicht länger hier 
allein? Ich bekomme ſonſt gezankt.“ 

„ein, liebes Fräulein,“ ſagte Fritz bitter, „daben Sie 
keine Furcht, daß ich dem Fräulein von Wendelsheim je Grund 
zur Unzufriedenheit geben ſollte. Ich werde ihr auch wohl 
ſchwerlich wieder in den Weg kommen, ſo wenig wie ſie mich 
ſuchen wird. So leben Sie wohl, und ſchütze Sie Gott auf 
Ihrer einſamen Bahn!“ Damit reichte er ihr die Hand und 
verließ dann mit einem letzten Abſchiedsblick auf die Leiche 
das Zimmer. 

Drüben im Gang hörte er heftiges Reden — das war 
die Tante — und es klang wie ein Mißton in dem Hauſe 
des Todes; was es aber war, mochte er nicht unterſuchen. 
Ihn ſelber trieb es fort, um ihr aus dem Weg zu kommen, 
denn er fürchtete heute für ſich, daß er ihren gewöhnlichen 
Hochmuth nicht ſo leicht und geduldig ertragen hätte, als 
ſonſt. Er gewann die Treppe und eilte hinab. Unten ſtand 
einer der Diener und horchte nach dem Zank hinauf. 

„Gott ſoll uns bewahren, nicht einmal an einem ſolchen 
Tage hält die Ruhe! Sind Sie ihr in den Weg gelaufen, 
Herr Baumann?‘ 

„Nein,“ jagte Fritz; „fie hat mich gar nicht geſehen.“ 

„Gar nicht gefehen? Na, dann haben Sie heute Ihren 
Glückstag, das muß wahr ſein!“ 

„Ja, meinen Glückstag in der That,“ nickte Fritz finſter 
vor ſich hin — „ich werde ihn mir merken. Adieu, Freund!“ 
Und ohne ſich weiter aufzuhalten, verließ er das Schloß und 
ſchritt in die Stadt zurück. Still vor ſich hinträumend, ging 
er auch ziemlich raſch ſeinen Weg und bemerkte gar nicht dabei, 
daß er unterwegs einen Herrn überholte, der, ſeine linke Hand 
auf dem Rücken, den Kopf etwas zurückgebeugt und außer— 
ordentlich gerade, aber auch ein wenig ſteif, derſelben Richtung 
folgend wie er, nach der Stadt zuſpazierte. Ohne zu grüßen 
oder ihn anzuſehen, paſſirte er ihn auch, als er ſich plötzlich 

18* 


276 


angerufen hörte und natürlih ſchon unwillkürlich den Kopf 
dorthin wandte. 

„Ah, mein lieber Baumann,’ rief der Spaziergänger, 
„wohin jo eilig? Warten Sie ein wenig, ich begleite Sie, 
und zu Zweiten macht fich ein langmweiliger Weg immer beſſer!“ 

„Herr Rath Frühbach!“ jagte Baumann, halb überrafcht, 
von dem Herrn angeredet zu werden, der ſich jonjt in der 
Stadt gar nicht um ihn befümmerte. Er kannte aber den 
Rath zu wenig, dem vor der Stadt und in einfamer Gegend 
jedes menſchliche Weſen, und wäre es eine alte Bauerfrau ge- 
wejen, nur als gute Beute galt, um ein Geſpräch mit ihr an- 
zufnüpfen und feiner Suada freien Lauf zu laſſen. Baumann 
würde auch viel Lieber allein gegangen jein, aber er konnte 
jest nicht mehr gut ausweichen und fchritt, etwas langſamer 
al3 vorher, neben dem Rath her. 

„Aber nun ein mäßigeres Tempo, mein junger Freund,‘ 
fagte der Rath, indem er ihm mit feinem GStodfnopf in den 
Arm hakte. „Das glaub’ ih, wie ih noch in Ihrem Alter 
war, da konnte ich aud) laufen, und es famen nur Wenige 
mit mir fort. Da bin ih einmal in Schwerin — kennen 
Sie Schwerin?“ 

„Nein, Herr Rath.‘ 

„Ach wie ſchade! — wunderfhöne Stadt, und ungemein 
gemüthlih — da bin ich einmal in Schwerin, wie ich Ihnen 
erzählen wollte, eines Morgens früh aufgejtanden, um einen 
Spaziergang zu machen, denn ich muß vegelmäßig jeden Tag 
mein Quantum gehen, um ordentlih in Schweiß zu fommen, 
da meine Verdauung nie in Drdnung ift. Unterwegs traf 
ich Denn auch einen intimen Freund von mir, den Grafen 
Kotopfhien, der in einer geheimen Milfion an unferem Hofe 
war — ein liebenswürdiger Menſch, jage ih Ahnen, jo ein- 
fach und human — wir haben fojtbare Abende mit einander 
verlebt. Das war ein famojer Fußgänger, und der Arzt hatte 
ihm auch das Gehen verordnet. Wir marſchirten alfo zu: 
fammen los, und zwar in. feinem Baradejchritt, daS verfichere 
ih Ihnen — ich führte jogar noch dabei die Unterhaltung. 
"Der Graf hielt e8 aber nicht lange aus. „Nein, Lieber Rath,“ 
jagte er, wie wir eine Strede zujammen gegangen waren, 
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„Sie laufen mir zu raſch“ — und ſo bog er richtig in die 
nächſte Straße ein.“ 

Frühbach hätte ſich keinen beſſeren Geſellſchafter auf der 
weiten Welt wünſchen können, als Fritz Baumann heute war; 
denn mit ſeinen eigenen trüben Gedanken beſchäftigt, ſchritt 
er nur ſchweigend neben ihm her, und er hörte wohl Worte, 
verſtand aber deren Sinn nicht, und mühte ſich noch viel 
weniger, ihn aufzufaſſen. Aber auch dem Rath, ſo ſehr er 
in ſeinen intereſſanten Erinnerungen ſchwelgen mochte, konnte 
die niedergedrückte Stimmung ſeines Begleiters nicht entgehen. 

„un, ſagte er nach einer Fleinen Weile, indem er ihn 
von der Seite anjah, „was fehlt Ihnen denn eigentlich heute? 
Sie jehneiden ja ein ordentliches Trauergeficht.‘ 

„Ich komme auch aus einem Trauerhaufe, Herr Rath.‘ 

„So? Woher denn?” 

„Aus Schloß Wendelsheim.‘‘ 

„Alle Wetter,” rief Rath Frühbach und drehte fi — 
nach ihm um, als er ſich ſonſt zu bewegen pflegte, „der alte 
Baron geſtorben?“ Und unwillkürlich überkam ihn ein be— 
hagliches Gefühl, denn nad) den letzten Vorgängen in Voll— 
mer3 und mit dem Bewußtſein, was er dort angerichtet und 
die entjetliche Frau Müller gedroht hatte, würde er auf gar 
feine angenehmere Kunde haben denken fünnen, Er jollte ſich 
aber darin getäufcht fehen. 

„Nein,“ jagte Frik, „der alte Baron nicht, aber der 
jüngite, der zweite Sohn, Benno, tft heute Morgen verichieden. 
SH komme eben von feiner Leiche.‘ 

„Sm — 0? jagte der Rath, indem er den Stodfnopf 
im Gehen an feine Lippen hielt. „Alſo der junge Baron — 
ſchade!“ 

„Ja, es war ſo ein lieber Knabe,“ ſeufzte Baumann, der 
ihn ganz falſch verſtand. „Armes Kind!“ 

„Hm,“ fuhr der Rath; fort, deſſen Gedanken unter der 
Zeit mit ihm durchgegangen waren, „der Baron von Wendels- 
heim hatte nur die zwei Söhne?‘ 

„Er hat jet nur noch einen.‘ 

„Ja, der in den nächſten Tagen die große Erbſchaft madt. 
Sie wiſſen wohl nichts Näheres über die Sache?“ 
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„Ueber welche Sache?“ 

„Nun, über die Erbihaft, mein! ich — oder über den 
Erben. Es murde einmal eine Zeit lang jo vielerlei er 
ählt...‘ Ä 
ii „Ich habe nichts gehört,’ jagte Fritz, „kümmere mich auch 
in der That nur wenig um den Stadtklatſch.“ 

‚a, da haben Sie ganz Recht, junger Freund,‘ lenkte 
der Rath ein, der wohl merkte, daß er von jeinem Begleiter 
nichts Neues über diefe Angelegenheit erfahren würde. „Das 
ift auch genau dafjelbe, was ich immer meiner Frau jage. 
Was hat denn aber dem jungen Baron eigentlich gefehlt?’ 

„Ach, ein böjes, innerliches Leiden!’ feufzte Fri. „Rettung 
war wohl nicht gut möglich, denn er Fränfelte von frühefter 
Jugend an. Es ſoll ein Herzfehler geweſen jein.‘ 

„Das ift ſchlimm,“ fagte Rath Frühbach, bedenflih mit 
dem Kopf fhüttelnd, „das ift ſehr ſchlimm. Da wohnte in 
Schwerin ein ſehr guter Freund von mir — er war früher 
Präfident der Erjten Kammer, aber ein bischen hypochondriſch 
und, wie er glaubte, mit einem Xeberleiden behaftet. Cr 
behauptete nämlich ſtets, feine Leber fei zu groß; es war aber 
nicht wahr, fondern fein Herz. Dft und oft haben wir zus 
jammen auf dem Sopha gefeflen, und er hat mir von feiner 
Krankheit erzählt und ich ihm von ähnlichen Fällen, die mir 
zu Ohren gefommen waren. Lieber Gott, wenn man älter 
wird, befommt man ja auch nach verjchiedenen Richtungen hin 
Erfahrung, und ich rieth ihm damals — ich weiß es noch, 
als ob es geftern gewejen wäre — wieder und wieder, er folle 
eine Uepfelwein-Cur gebrauchen. Aber bewahre — er blieb 
hartnädig auf jeinem Kopf, und nac vierzehn Tagen war 
er todt. Durch den Aepfelwein wäre er vielleicht zu retten 
geweſen; der hätte ihm das Herz zufammengezogen.‘ | 

Sie erreichten jeßt die Stadt, wenigſtens die erften Häufer- 
reihen der Vorſtadt, wo noch ziemlich viel Scheunen und 
Ställe zwiſchen Wohngebäuden fanden; der Rath erzählte 
aber immer fort. . Jeder Gegenftand, ob es ein Paar Ochſen 
im Zuge, ein von einem Dache gefallener Ziegel, ein ohne 
Maulkorb herumlaufender Hund, ein vor der Thür ftehen 
gebliebenes Faß, kurz, was auch immer war, er knüpfte eine 
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Erinnerung an Schwerin daran, und Baumann wurde die 
Gefelihaft endlich läſtig. Er hatte ſich auch ſchon vorge: 
nommen, unter irgend einer Entfhuldigung an der nächſten 
Geitenjtraße einzubiegen, als gerade, wie er fich von dem Rath 
verabjchieden wollte, der Staatsanwalt Witte um die Ede bog 
und auf Frühbach einlenkte. Er Hatte im erften Augenblid 
auch jedenfalls nur ihn erkannt. 

„Ah, mein lieber Rath, jehr erfreut, daß ich Sie treffe — 
habe Sie ſchon in der ganzen Stadt wie eine Stedinadel 
geſucht!“ 

„Mich?“ ſagte der Rath verwundert, denn ſonſt war er 
gewöhnlich auf der Suche. 

Fritz Baumann war blutroth geworden, als er den Staats— 
anwalt bemerkte, und wollte ſich mit einer Verbeugung ent— 
fernen. Aber jetzt erkannte Witte auch ihn und ſagte, indem 
er ihm die Hand entgegenſtreckte: 

„Herr Baumann, entſchuldigen Sie, ich hatte hier unſern 
Kath jo feſt auf dem Korn, daß ich gar nicht auf ſeinen 
Begleiter achtete!“ Sein Blif traf dabei den des jungen 
Mannes, und der herzliche, derbe Drud der Hand bewies diefem 
wenigften®, daß der Vater andere Gefühle hege als die 
Tochter — und wie dankbar war er ihm dafür! 

Frühbach merkte aber natürlich von dieſem Zwiſchenſpiel 
gar nichts. Dem glüdlichen Sterblichen, der nur an der 
Dberflähe herumihwamm und Blafen filhte, war die Be— 
grüßung der beiden Männer eine gewöhnliche Höflichkeitsform, 
und er jagte deshalb auch, darüber hinwegſehend: „Aber was, 
um des Himmels willen, wollten Sie von mir? — Ab, 
Adieu, lieber Baumann — Adieu, auf Wiederfehen! — Sehr 
netter junger Mann, der Baumann, wie?‘ 

Der Staatsanwalt nidte und fah finnend dem Davon 
gehenden nach; aber die Frage des Raths war do zu Direct 
gewejen, und fi wieder an diefen mwendend, indem er ihn 
unter den Arm nahm und die Straße hinabführte, erwiderte 
er: „Ja fo, was ich gleich jagen wollte, den Major habe ich 
heute vergeblich gefuchtz ich war zweimal bei ihm draußen.‘ 

„Den Major?’ wiederholte Frühbach, und Frau Müller 

ftand in all’ ihrer Entjeblichfeit Teibhaftig vor ihm. 
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„Ja wohl, Eurer fatalen Geſchichte wegen,‘ bejtätigte der 
Staatsanwalt; „er war aber nirgends anzutreffen, und mie 
ih zu Ihnen Fam, hieß es ebenfalls, Ste wären über Land.‘ 

„Ja, Sie wiffen wohl, beiter Staatsanwalt, meiner Ber: 
dauung wegen...“ 

„Na, das it jebt einerlei, und die Hauptſache bleibt, daß 
ich Sie erwiſcht habe.‘ 

„ber ich begreife gar nicht...” 

„Ich werde Sie nicht lange zappeln lafjen. Sie waren 
neulich mit dem Major in VBollmers, wie?’ 

„Ich? — Ad, ja Doch — ich erinnere mich jetzt.“ 

Der Staatsanwalt lachte: „Ach fo, Sie find wohl der 
Mann mit dem ſchwachen Gedächtniß? Nun, Scherz bei Seite, 
die Sache ijt ernfthaft genug. Sie haben da draußen einen 
dummen Streih gemadt...‘ 

‚Aber, lieber Herr Staatsanwalt...’ 

‚Bitte, laffen Sie mic) ausreden, denn ich Habe nicht viel 
Zeit, und außerdem meine befonderen Gründe, die ganze Ge— 
Ihichte ohne Kclat beigelegt zu fehen. Alſo hören Sie mir 
einfach zu, was ich Ahnen fagen werde.’ 

„Ich bin wirklich neugierig,‘ log der Rath. 

‚Die Frau Müller war bei mir und mollte Sie ver- 
Hagen.‘ 

„Mich?“ 

„Sie und den Major — ich habe es noch vor der Hand 
abgelenkt, aber nur unter Einer Bedingung.“ 

„Aber die Frau muß wahnſinnig ſein!“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, daß fie ihre Sinne voll 
fommen bei einander hat, und das Gericht würde fi) der 
Meinung anjchliegen. Sie haben einen dummen Streich gemacht, 
lieber Rath — Sie oder der Major, oder Beide zuſammen.“ 

„Wenn fich der Major in Thatfachen irrte, ift dad meine 
Schuld?‘ 

„Das bleibt fich jett vollfommen gleich. Sie haben fi 
verleiten laflen, da draußen Sachen zu behaupten, die Sie 
nicht bemeifen Fünnen, und die Madame Müller jcheint nicht 
die Frau zu fein, etwas Derartiges ruhig über fich ergehen 
zu laſſen.“ 
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„Aber was verlangt fie nur?’ 

„Zuerſt beftand fie darauf, eine Klage gegen Sie Beide 
anhängig zu machen, und was das für ein Gerede in der 
Stadt gegeben hätte, brauche ich Ihnen nicht zu jagen. Sie 
will fich aber zufrieden ftellen, wenn Sie ihr eine jchriftliche 
Ehrenerflärung geben.‘ 

„Ich?“ 

„Sie alle Beide — Sie ſowohl als der Major. Ich habe 
das Ding jetzt aufgeſetzt, und das müſſen Sie unterſchreiben.“ 

„Aber ich bitte Sie um Gottes willen,“ rief Frühbach 
erſchreckt, denn er hatte einen heiligen Reſpect vor allen Unter— 
ſchriften — „ich weiß ja von der Frau gar nichts, weder ob 
ſie irgend eines Vergehens ſchuldig oder unſchuldig wie ein 
Lamm iſt, und nur dem Major zu Liebe...‘ 

„Deſto ſchlimmer für Sie,‘ unterbrad ihn der Staats— 
anwalt, „daß Sie dann, wenn Sie gar nicht wiſſen, zu einer 
fremden Frau in's Haus gehen und ihr ein Verbrechen vor= 
werfen. Aber machen Sie, wad Sie wollen, und glauben 
Sie um des Himmel® willen nicht, daß ich Sie zu etwas 
überreden werde! ch meine e8 gut mit Ihnen, und habe 
in der Sache weiter nicht8 zu thun. Es ift jekt vier Uhr; 
um fünf Uhr bin ich draußen bei dem Major und lege Ihnen 
das Schriftftüd vor, das Sie dann unterſchreiben können oder 
nicht — wie Sie wollen.‘ 

„And wenn wir e8 nicht unterschreiben?’ 

„Gut, dann macht die Frau ihre Klage anhängig, und 
Sie fünnen nachher meinetwegen die Sache abſchwören.“ 

„ber, beſter Staatsanwalt...‘ 

„Sie haben eine volle Stunde Zeit, um fi) Alles reiflich 
zu überlegen. Ich werde mir den Kopf nicht weiter darüber 
zerbrechen.’ 

„ber, lieber Staatsanwalt,‘ jagte Frühbach, „mir fällt 
da ein ganz ähnlicher Fall ein. In Schwerin waren wir 
eines Tages...” 

„Mein lieber Rath, es thut mir leid, Sie zu unterbrechen, 
denn ich muß hier abbiegen. DVergleichen Sie im Geift in: 
dejlen jenen analogen Fall aus Schwerin mit der gegen: 
märtigen Situation und richten Sie e8 fih fo ein, daß Gie 
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bis um fünf Uhr zu einem Entſchluß gekommen find. Haben 
Sie mich verſtanden?“ 
„Vollkommen, Herr Staatsanwalt, aber 

„Na, dann wünſche ih Ihnen einen guten Tag! Und 
ohne dem verblüfft in der Straße ftehen bleibenden Rath 
einen weiteren Einwand zu gejtatten, nidte er ihm nur freundlich 
zu und bog in eine Quergafje ein. Er war nicht in der 
Stimmung, längere Auseinanderjfebungen der Schweriner 
Chronif mit anzuhören. 


—2 
Der Raubmord. 


Fritz Baumann hielt ſich in ſeiner eigenen Wohnung. 
Das Herz war ihm ſo ſchwer, daß er ſich ſcheute, anderen 
Menſchen zu begegnen. Er hatte auch viel an Einem Tag 
verloren — den jungen Freund und die Geliebte — faft zu 
viel für Einen Tag; aber wenn in unjerem wunderlichen 
Leben einmal ein Gewitter über ein Menjchenherz hereinbricht, 
fo folgt auch nicht felten Schlag auf Schlag, bis das Scid- 
jal müde wird und feine Sonne wieder über den verödeten 
Platz ſcheinen läßt. 

Fritz Baumann war aber keine Natur, die ſich zu lange 
ſolch' trübem und nutzloſem Grübeln hingegeben hätte. Eine 
Stunde brauchte er, um Alles abzuſchütteln, was ihn im 
Anfange faſt zu Boden drückte; wie er ſich aber erſt einmal 
auf ſeinem eigenen kleinen Zimmer ordentlich ausgeweint, da 
kehrte ſein elaſtiſcher Geiſt auch wieder die trotzige Seite her— 
aus. Im erſten Moment, ja, und bei der Zuſammenkunft 
mit dem Vater meinte er, daß jetzt all' ſein Mühen und 
Ringen, da er das Ziel verfehlt, nach dem er geſtrebt, auch 
vergebens geweſen ſei, und das Leben, ſeine Zukunft lag ſchwarz 
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und öde vor ihm da — aber wahrlih nicht lange. Nein, 
jet erſt recht mit frifchen Kräften wollte er feine Arbeit 
wieder aufnehmen — jebt erjt recht Dttilien bemeifen, daß er, 
wenn er auch nicht ihre Liebe erringen Konnte, doch wahrlich 
nicht ihre Verachtung verdient habe. 

Mit dem Gedanken, dem Entſchluß durdftrömte ihn aud) 
wieder ein neues, frifches Leben, und troßig vor fih hin 
lachend, warf er jeine Sonntagsfleider ab und fuhr wieder 
in fein gewöhnliche Wochenzeug. 

Zum Arbeiten war e8 heute freilich zu jpät geworden — 
er fühlte fih dazu auch nicht beſonders aufgelegt —, aber 
andere Sachen blieben noch zu erledigen, und morgen dann 
begann er wieder mit friichen Kräften. 

In feiner Stube jtand, noch immer in raftlofer Thätigfeit, 
das perpetuum mobile, welches er damal Benno bei feinem 
letzten Beſuch gezeigt und noch immer nicht an den Eigen— 
ihümer abgeliefert hatte, obgleich diejer jchon ein paar Mal 
danach geſchickt. Das konnte er heute felber Hintragen, denn 
einem Andern mochte er e& nicht anvertrauen. Aber er mußte 
vorher damit bei den Eltern vorgehen, denen er davon erzählt. 
Die Mutter wollte e8 jo gern einmal felber jehen; auch der 
Bater hatte mit ihm die Sache eifrig befprochen, wie es mög— 
ih ſei, etwas herzuftellen, das fich jelber in Bewegung halte 
und nicht auslaufe. Ueberdies ſchämte er fich jetzt der Schwäche, 
die er heute Mittag dem alten Schloffermeifter gegenüber ges 
zeigt; der Vater ſollte wenigſtens jehen, daß er nicht lange 
Zeit gebraucht, um darüber Herr zu werden, und dad würde 
ihn, wie er recht gut wußte, freuen. 

Sp nahm er denn das Fleine Kunjtwerf auf und ging 
damit zu den Eltern hinüber, fand auch den Vater, obgleich 
es ſchon ſtark auf den Abend zuhielt, noch fcharf bei jeiner 
Arbeit. 

„Hola, Frib, was bringt Du da? 

„Das perpetuum mobile, Vater. Ihr wolltet es ja gern 
einmal jehen, und ich muß es jebt wieder dem Eigenthümer 
hintragen.“ 

Hm’ ſagte der Alte, der nur einen flüchtigen Blick auf 
das Kunftwerf warf, während die Hebrigen darum herdrängten. 
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Sein Auge flog forichend über die Züge des Sohnes, und wie 
damit befriedigt, fuhr er fort: ‚Bravo, mein Junge, Du 
haft den jchwarzen Rod und damit eine ganze Menge anderer 
Dinge wieder ausgezogen, und das freut mich, freut mich 
von Herzen! Geh nur damit in die Stube — laß die Pfoten 
davon, Karl, Du mußt doch gleich Alles betajten. Seh’ «8 
nur drinnen hin, Friß, ich komme gleich nad.‘ | 

„Iſt die Mutter drin?’ 

„Ja, ih glaube; fie war vorhin ausgegangen, ijt aber 
wieder zurück. Weiß der Henker, was fie Hat! Borhin 
wurde fie doch auf einmal unmohl, aber es muß wohl wieder 
vorüber fein.’ 

Friß ging in die Stube und fand zu feinem Erſtaunen 
die Mutter, die er ſonſt nie ohne irgend eine Arbeit traf, wie 
in tiefen Gedanken auf: und abgehen. Wie fie ihn erfannte, 
blieb fie jtehen, und während fie ihn anjah, traten ihr Die 
Thränen in die Augen. 

„Guten Abend, Mutter!’ fagte Fris, indem er dad Mit- 
gebrachte auf den Tiſch ſtellte. „Ich wollte Dir einmal die 
Heine Mafchine zeigen, von der ich Euch neulich erzählt. Es 
it wirklich eine Art von Kunſtwerk.“ 

„Fritz, mein armer, armer Fri! fagte die Frau, ohne 
einen Bli darauf zu werfen, indem fie auf ihn zuging, feine 
beiden Hände ergriff und ihm voll und traurig in die Augen 
ſchaute. 

„Hat Dir der Vater erzählt?“ ſagte der junge Mann 
ſcheu und leiſe. | 

„Alles, Alles,“ nickte die Frau; „oh das ſtolze, hochmüthige 
Ding — und wenn fie wüßte, was fie an Dir hätte!‘ 

‚Liebe Mutter,’ lächelte Frib verlegen, denn er hätte ſich 
dieſes neue Aufreigen der faum gefchloffenen Wunde lieber 
eripart, „ich glaube, fie hat, wenn nicht liebevoll, doch jehr 
vernünftig gehandelt. Ich war ein wenig zu haſtig — id) 
bin noch nichts — id) muß mir felber erit einen Namen, 
einen Wirfungsfreis ſchaffen, — und wenn die Jahre aud) 
für den Mann nicht jo raſch dahinfliegen — ein junge 
Mädchen kann darauf nicht warten.‘ 

„Und Du vertheidigft fie noch?" ſagte die Mutter. „Oh, 
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Fritz, daß ich das Herzeleid erleben mußte!’ Und ihr Geſicht in 
die Schürze bergend, ſank fie auf einen Stuhl und ſchluchzte Taut. 

„Mutter, bat Frib und ſchlang feinen Arm um fie, 
„meine liebe, gute Mutter, aber fo beruhige Dich doch; Du 
fiehft ja, daß ich gefaßt und wieder ruhig bin! Was ift es 
denn auch weiter? Ich habe eben einen Korb bekommen, 
was fich ſchon befjere Männer gefallen laſſen mußten. Sieh, 
der Bater kommt jett herein — Du weißt, daß er die Thrä- 
nen nicht leiden kann.“ 

Die Frau ftand auf, warf plößlic ihre Arme um, den 
Nacken des Sohnes, drüdte einen Kuß auf feinen Mund und 
verließ dann durch die Küchenthür das Zimmer in demfelben 
Augenblid, als e8 der alte Baumann von der Werfftätte aus 
betrat. 

Fritz jah ihr erftaunt nach und konnte fi gar nicht denken, 
weshalb fi die Mutter gerade feine Abweiſung fo furdtbar 
zu Herzen nahm. War e8 vielleicht deshalb, weil fie gerade 
ihm zugeredet und ihn in jeiner Liebe und der Hoffnung, die 
er darauf baute, beſtärkt hatte? 

„Bas hat nur die Mutter, Vater?“ fragte er Ddiejen. 
„Sie weint, als ob ihr Herz brechen mülfe, dag mich Ditilie 
verſchmäht.“ 

„Weiß der liebe Gott,“ erwiderte kopfſchüttelnd der Schloſſer— 
meiſter, „was ihr in die Krone gefahren iſt! Aber ſie war 
ſchon den ganzen Mittag ſo aufgeregt und unruhig, wie ich 
ſie noch nie geſehen habe — eigentlich ſeit die Müller zu 
uns kam, die allerdings genug ſchwatzt, um Einem den Kopf 
wirbelig zu machen. Aber laß fie nur: fie wird fih Thon 
wieder zufrieden geben, ijt ja ſonſt eine vernünftige, rejolute 
Frau. Und nun laß einmal jehen, was Du mitgebradt haft — 
ei, Du kleiner Schelm, willit Du Deine najeweifen Finger 
davon laſſen!“ — Der Ausruf galt der Fleinen Elfe, die fi, 
neugierig wie Kinder find, an die Majchine gemacht hatte und 
mit ihren Fingerchen die Räder in Gang zu bringen ſuchte. — 
„Du wirft dem Friß die ganze Arbeit verderben; komm, Schab, 
jeb’ Did mit dem Vater her, und nun wollen wir und die 
Sade einmal betrachten.“ 

Damit nahm er die Kleine auf den Schooß und Tick 
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fi) neben dem Tifche nieder, wo ihm Fritz, der die Mafchine 
in Bewegung febte, den Mechanismus erklärte, 

Der alte Mann begriff das auch leicht genug, ſchüttelte 
aber doch dazu mit dem Kopf und fagte: „Hübſch ift das 
Ding, das läßt fich nicht leugnen, auch finnreid) erfunden 
und einfach ausgeführt; aber mir thut's immer leid, wenn 
ich ſolche Arbeiten fehe und an die Zeit und Mühe denke, 
die darauf verfchwendet wurde. Die Bewegung ift da, aber 
die Kraft fehlt, um die Bewegung nubbringend zu machen 
und Waſſer und Feuer bei unferen Gewerken erfeßen zu kön— 
nen; und jo lange wir die Kraft nicht hinein zu legen vermögen, 
bleibt die ganze Gefchichte Doch immer weiter nichts als eine 
hübſche Spielerei.‘ 

R „Aber auf Weiteres macht fie ja auch feinen Anſpruch, 
ater.“ 

„Und wo willſt Du jetzt damit hin?“ 

„Zum alten Salomon, dem das Werk gehört, oder gehörte, 
denn er hat es, wie er mir ſagte, ſchon an einen Engländer, 
aber nur unter der Bedingung verkauft, daß es wieder voll 
fommen in Stand gejebt würde. Das tft jebt geſchehen, und 
er möchte e8 gern jo bald als möglich abliefern.‘' 

„Wo warjt Du heute den gangen Nachmittag 2 

„Draußen in Schloß Wendelsheim. Der junge Baron 
Denno ift heute Morgen geſtorben; ich wollte ihn gern noch 
einmal jehen.‘ 

„er ift geſtorben?“ fragte die Mutter, die in dieſem 
Augenblid wieder in’3 Zimmer trat und die lebten Worte 
gehört hatte; | 

‚Der junge Benno von Wendelsheim, Mutter.‘ 

„Und Du warjt draußen bei ihm? Was hatteft Du dort 
zu thun?“ fragte die Frau rajch. 

„Ih bin oft bei ihm geweſen, Mutter, bejonders in der 
lebten Zeit, weil er jelber große Freude an mechaniſchen 
Arbeiten fand, und ich ihm da oft aushelfen und ihn unter- 
ftüßen mußte. Es war ein herzendguter junger Burſche, 
auch voll Geift und Leben, und ich hatte ihn recht lieb ges 
wonnen. Sebt ift er todt,” febte er leife Hinzu, „und ich 
kann Euch gar nicht jagen, wie weh mir jein Tod gethan hat. 
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Aber willſt Du Dir nicht einmal die Maſchine betrachten, 
Mutter? Du wollteſt ſie ja gern ſehen, ehe ich ſie fortbrächte, 
und ich bin gerade damit unterwegs.“ 

Die Frau nickte ſtill und ſchweigend vor ſich hin und trat 
mit zum Tiſche; aber ihre Augen flogen über das Kunſtwerk 
hin und ſtarrten wie in's Leere. 

„Siehſt Du, wie hübſch ſie arbeitet?“ ſagte Fritz. „Und 
ſo geht ſie, ohne je aufgezogen zu werden, ununterbrochen fort, 
Jahr aus, Jahr ein. Jedesmal, wenn die Kugel dieſen 
Punkt erreicht hat — aber Du achteſt ja gar nicht darauf, 
Mutter — fehlt Dir denn etwas?“ 

„Nein, mein Kind,“ verſetzte die Frau; „nur im Kopf 
ſummt es mir ſo ſonderbar, und — im Herzen thut mir 
etwas weh. Aber nimm es nur fort, ich verſtehe ja doch 
nichts davon und ſehe nur, daß es hin und her geht.“ 

Fritz mochte nicht weiter in ſie dringen; er glaubte ſicher, 
daß der heutige Vorfall bei Wittes ſie ſo tief verletzt habe, 
und hütete ſich deshalb wohl, noch einmal darauf zurück 
zu kommen. Es wurde auch ſpät; im Zimmer fing es ſchon 
an zu dämmern, und der alte Salomon ſchloß immer, wie er 
recht gut wußte, ſehr zeitig ſeinen Laden. 

„Du willſt fort, Fritz?“ 

ai, Vater, ih treffe den alten Mann fonjt nicht mehr 
unten, und in feinem Haufe weiß ic) nicht Beſcheid; auch 
ſind die Wohnungen in der Judengaſſe immer Abends feſt 
verſchloſſen.“ 

„Dann komm aber auf dem Rückweg wieder vor und bleib 
den Abend bei uns — ich laſſe nachher Bier holen. Was 
ſitzeſt Du ſo allein zu Hauſe?“ 

„Ja, Vater, ich werde kommen,“ ſagte der junge Mann, 
indem er die kleine Maſchine wieder ſorgfältig aufnahm — 
„alſo auf Wiederſehen, Mutter — Adieu, Elfe!” Und feine 

Mütze nehmend, verließ er die Stube und jhritt auf die 
Straße hinaus. 

Die Sonne mußte längſt untergegangen fein, denn hier 
und da wurden ſchon die Lichter in den Läden angezündet. 
Fritz Schritt deshalb auch wacker aus, um nit zu ſpät zu 
fommen und den ganzen Weg umfonft zu machen, jhnitt dur 
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ein paar Kleine Seitenftragen und erreichte endlich die Juden— 
gaffe, durch welche er jet fo raſch als irgend möglich vor- 
wärt3 eilte. Ueber die Kleine Majchine hatte er nur fein 
Tuch gededt, damit nicht3 daran gejchehen Konnte. 

In der Erweiterung der Straße, die er jebt betrat, ſah 
er fih einen Dfficier entgegenfommen, der in feinem ganzen 
Gang und Wefen dem Lieutenant von Wendelöheim ähnelte; 
um fein Gefiht zu erfennen, war es aber noch zu weit und 
zu dunkel, und ehe er an ihn hinankommen konnte, bog der- 
jelbe plößlich nach links ein und verſchwand in dem Hofe, der 
zu dem Haufe des alten Salomon gehörte. 

„as, um Gottes willen, hat denn der Lieutenant nod) 
jo jpät bei dem alten Mann zu tun,” dachte Fritz, „und 
warum geht er nicht in den Laden — oder follte der ſchon 
geihlofen fein? Dann ſeh' ih, daß ich den Eingang dort 
ebenfall3 finde, mitnehmen möchte ich das jchwere Ding doch 
nicht noch einmal.‘ 

Er hatte indeſſen das Haus faſt erreiht und ſah, daß der 
Laden wirklich ſchon gejchlofien fein mußte. Die Läden 
waren zu, ebenjo die Thür; aber jedenfalls befand ſich der 
alte Salomon nod im Innern, denn der Dfficier Fam nicht 
wieder heraus. 

Mar denn das wirklid Baron Wendelsheim gewejen, und 
ſchon jo raſch vom Schloß zurüdgefehrt — und ging gleich 
zu dem Juden, wo er doch nichts Anderes ſuchen Fonnte, als 
Geld zu borgen? Fritz fehüttelte vor fich Hin mit dem Kopf 
und überlegte fich eben, daß der Lieutenant gerade nicht befonders 
erfreut jein würde, wenn er ihn bet: feinem Geldgejchäft über: 
raſchte; aber das ließ fich jebt nicht mehr ändern. Hätte er 
nicht dad Werk bei fich gehabt, wäre er vielleicht wieder um— 
gekehrt. | 

Das Hofthor war noch offen, und glei links hinein _ 
mußte auch die Thür zum Laden führen; er erinnerte fi, daß 
Salomon einmal dort hinausgegangen war, als er jih im 
Laden befand, um irgend etwas aus feiner Wohnung her— 
unter zu holen. 

Im Hofe war e3 faft noch dunkler als auf der Straße, 
denn das hohe Nachbargebäude ſchloß ſelbſt den matten 
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Wiederſchein des weſtlichen Himmels ab; aber die Thür im 
dem helleren Gebäude ließ fich noch deutlich erkennen, und 
als Fritz näher darauf zutrat, bemerkte er, daß fie nicht nur 
halb angelehnt, jondern daß auch noch Licht im Innern war. 
Salomon war nocd drinnen, und ohne fih lange zu befinnen, 
grifi der junge Baumann nad der Thür und wollte fie eben 
öffnen, als plößlich eine dunkle Geftalt ihm diefelbe aus der 
Hand riß, ihn bei Seite warf, daß er faſt geftürzt wäre, und 
dann, ehe Fritz nur recht zur Befinnung fommen konnte, mit 
wenigen Säben aus dem Hof verſchwand. 

War das Salomon felber geweſen — oder vielleicht ein 
Dieb? Wie ihn nur der Gedanke durchzudte, fprang er der 
Geſtalt nah an das Hofthor und fchrie in die menjchenleere 
Straße hinaus: Hülfe! Diebe! Haltet ihn! Er wäre aud) 
jelber nachgefprungen, aber er jah jebt nicht einmal, ob fi 
der Flüchtige nach links oder rechts gewandt hatte — und 
war es wirklich ein Dieb gewefen? Er mußte fi) felber über- 
zeugen und lief deshalb in den Laden zurück. 

Dort ftellte er fein Werk rajch auf einen Tiſch und wollte 
die Lampe aufgreifen, um felber nachzufehen, als er vor id) 
auf dem Boden einen leblojen Körper lang ausgeſtreckt erkannte. 
Er hob ihn auf und hielt fein Geficht gegen das Licht der 
Lampe — großer Gott, es war der alte Mann felber, mit 
Blut bedeckt — ermordet vielleicht von Näuberhänden! Aber 
bier Fonnte er nicht bleiben — er mußte Hülfe herbeirufen, 
nicht allein für den Ueberfallenen, Sondern auch um dem Mörder 
fo raſch als möglich nachzufeben. 

Er legte den unglüdlien alten Mann jo fanft als möglich 
wieder auf den Boden zurüf und eilte dann auf das Haus 
zu, das er aber verjchlofien fand. Salomon trug den Drüder 
dazu immer in feiner Taſche. Aber dort hielt er fi nicht 
lange auf, flopfte nur heftig an, um die Bewohner aufmerfjam 
zu madhen, und jprang dann der Straße zu, um dort 
die Nachbarn zu alamiren und Polizei herbei zu rufen. Er war 
von Schref und Entjeßen jo verwirrt, daß er faum felber 
wußte, was er that. 8 

Mit flüchtigen Säben erreidhte er auch das Hofthor und 
wollte eben hinaus auf die Straße jpringen, als er Sich 
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plöplid von vier nervigen Fäuften gefaßt und gehalten 
fühlte. 

: „Am Gottes willen,‘ rief er, „der Mörder ift entflohen — 
ruft Leute, die ihm nach etzen!“ 

„Heda, mein Burſche, ich glaube nicht, daß er ſo weit no 
iſt,“ schrie ihn da ein derber Burſche an. — „Haltet ihn 
feft — gebt ihm Eins auf den Kopf, wenn er nicht ftill iſt! 
Was ift hier vorgefallen ?‘ riefen die Anderen. 

Fritz Baumann rang aus Keibesfräften, um fi frei 
zu machen, denn durch den Irrthum entkam der wirkliche 
TIhäter. 

— nur nach!“ rief er, als er ſah, daß das nicht 
möglich war, denn immer mehr Leute kamen herbeigeſtürmt 
und warfen ſich auf ihn. „Schickt Leute nach rechts und links 
die Straße hinunter — ein Mann iſt dort hinaus geflohen — 
er kann nicht groß ſein!“ 

„Na, Du wirſt ihn ſchon ſpäter noch genauer beſchreiben 
können!“ rief ein corpulenter Burſche, ein Bierbrauer, der 
in der Nähe wohnte und mit herbeigeſprungen war, als er 
den Lärm hörte. 

In dem Hauſe ſelber wurden unruhig hin und her fahrende 
Lichter fihtbar. Baumann war in Verzweiflung. 

„Aber Ihr könnt mich ja meinetwegen hier feſthalten, ſeht 
nur, daß Ihr den weggelaufenen Mörder fangt!“ 

„Mörder?“ ſchrie eine Frau aus dem Fenſter in Todes— 
angſt. 
° Moörder?“ wiederholten auch die Leute unten im Hof 
erſchreckt, und Einer ſchrie: „Mit der Laterne hierher — 
fommt einmal her, Freund, leuchtet einmal hier !’ 

Der Zuruf galt einem der ſchüchternen Nachbarn, der mit 
einer Laterne herausgefommen war, um zu fehen, was vor- 
gehe, und eben damit in dem Hofthor erfhien. Der Mann 
fam auch, wenngleich ein wenig ſcheu, in demfelben Augenblick 
mit der Laterne heran, als die Hausthür geöffnet wurde und 
ein Officier herausſprang. 

„Was geht hier vor?“ rief er, und Fritz erkannte zu 
ſeinem Erſtaunen den Lieutenant Wendelsheim, den er indeſſen 
ganz vergeſſen hatte. Ehe er ihn aber anreden konnte, rief 
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Einer von denen, die ihn noch immer wie in einem Schraub— 
fto® hielten, indem er die Laterne aufgriff und gegen Fritz 
Baumann anleuctete: 

„Mord! Bei Gott, jeht, wie blutig der Kerl ausfieht!‘' 

„Herr Baumann!‘ rief auch jeßt der Lieutenant erfchredt. 
„Bas ift vorgefallen? Wie fommen Sie hierher ?' 

„Der alte Salomon liegt da drinnen ermordet,‘ rief Fris, 
„and mich haben die Menjchen gefaßt, während fie den wirk— 
lihen Mörder entlommen ließen !‘‘ 

„Salomon ermordet? Um Gottes willen, ein Licht!" 

Dben an dem einen Fenſter wurde der Aufichrei einer 
weiblihen Stimme gehört, und gleih darauf ſtürzte des 
alten Mannes Frau, an allen Gliedern zitternd, aus der 
Thür und dem Laden zu, aus dem ihr gellender Hülferuf 
gleich) darauf ertönte, 

Der Hof hatte fih indejjen mehr und mehr mit Menfchen 
gefüllt, und Alles drängte nad) dem Laden. Wendelsheim 
aber fühlte, daß er hier, jo lange noch Feine Polizei einges 
troffen war, die Leitung des Ganzen übernehmen müſſe, und 
der Thür zufpringend, wies er die Mafje zurüd, 

‚tur drei oder vier von Euch mögen eintreten,‘ fagte er, 
„Ihr Anderen wartet hier draußen. Iſt ſchon Jemand auf 
die Polizei gelaufen? Noch nit? Shift augenbliklih einen 
Boten dorthin ab; ich werde jo lange hier bleiben. Sie, 
Freund,“ wandte er fih dann an einen ordentlih ausſehen— 
den Mann, der auch mit von der Straße hereingefommen 
war, „Seien Sie fo gut und faſſen Sie an der Thür Poſto, 
dag Niemand weiter eindrängt. Den jungen Mann da könnt 
Ihr ruhig loslafjen; ich glaube nicht, daß er den Mord be- 
gangen hat.‘ 

„Abwarten, fagte der Bierbrauer, der nicht die geringite 
Luft hatte, fi die eingefangene Beute entgehen zu laſſen. 
„Wovon ift denn der Burſche fo blutig geworden? Wenn 
wir ihn jebt loslaſſen, ijt er in einer Viertelſtunde über alle 
Berge. Gebt einmal einen Strid her, daß wir ihm die Hände ein 
bischen zufammenjchnüren können.“ 

Wendelsheim hörte jhon nicht mehr, was er ſprach, denn 
er war jebt ebenfall3 in den Laden gejprungen, um dort 
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zu jehen, was gejchehen ſei, und die alte Frau zu unter- 
jtüßen. — — 





Den Nahmittag um fünf Uhr war der Staatsanwalt 
Witte, pünktlich wie in allen Dingen, draußen bei dem Ma— 
jor erichienen, um mit diefem und dem Rath die Sache der 
Frau Müller in Ordnung zu bringen. Er that das auch 
niht etwa, wie Madame Müller jelber vielleiht glauben 
mochte, allein in ihrem Intereſſe, auh niht, um dem Major 
und dem langweiligen Rath Frühbach eine Unannehmlichkeit 
zu eriparen, jondern einzig und allein feiner ſelbſt wegen! 
Was er nämlih ſchon ſeit einiger Zeit, eben nicht zu feiner 
Freude, vermuthet hatte, dag Dttilie eine jtile Neigung zu 
dem jungen Wendelöheim hege, hatte er in der Unterredung 
mit feiner Frau nur zu jehr beftätigt gefunden, es fonnte ihm 
daran fein Zweifel bleiben, und hing die Frau Müller ihre 
Klage an die große Glode, dann war des Geredes über die 
Familie Wendelsheim nachher auch fein Ende mehr. 

Außerdem fühlte er fich davon feit überzeugt, daß die Frau an 
dem ihr von dem Major, nad Gott weiß welchen Combina- 
tionen, untergefhobenen Verbrechen vollfommen unfchuldig 
jei. Es war bei dem alten Herrn nun einmal zur firen Idee 
geworden, jenem früher aufgetauchten Gerücht, das er feit 
und bejtimmt für eine Thatjache hielt, auf die Spur zu kom— 
men, und je näher der Zeitpunkt rückte, wo er alle feine Hoffe 
nungen jollte in nichts zerfließen jehen, deſto eifriger wurde 
er darauf. 

Er haßte den alten Baron von Wendelsheim — der ihn 
vielleicht nie etwas Anderes zu Leide gethan, als daß er einen 
Erben befommen — von Grund feiner Seele, und immer in 
dem Wahn, daß er die Hand bei einem Betrug im Spiel ge- 
habt, hielt er fi natürlih nur für jchleht und nichtswürdig 
behandelt. Daß er dabei Fein Mittel unverfucht ließ und 
ſcheute, um jein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, hatte er jchon wie: 
der in dieſem Fall gründlich bewiejen, und es wurde deshalb 
wirklich Zeit, ihm feinen Standpunft Kar zu maden. Konnte 
er doh auf ſolche Weije für fih gar nichts erreihen, wohl 
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aber die Familie MWendelsheim dermaßen in das Gerede der 
Leute bringen, daß lange Jahre dazu gehört hätten, um 
den Eindrud zu verwiſchen oder nur abzuſchwächen, und das 
war dem Staatsanwalt natürlich, wenn er fi die Möglichkeit 
einer näheren Verbindung mit der Familie dachte, ſchon per= 
ſönlich nicht angenehm. 

Beſonders ärgerte fi Witte aber darüber, daß der Ma— 
jor auch den Rath Frühbach in die Angelegenheit gezogen 
hatte; denn deſſen Rednertalent fannte er aus dem Grunde 
und zweifelte feinen Augenblid daran, daß der Rath ſchon in 
der ganzen verfloffenen Woche von Haus zu Haus gegangen 
fei, um das merkwürdige Erlebniß zu erzählen. Darin aber that 
er dem Rath unredht, denn Frühbach dachte gar nicht daran, 
mit den Erlebnifjen jene® Morgen? Staat zu maden. Er 
hatte mit feiner menjchlichen Seele darüber geiproden, und 
jelbjt al er den Major einmal wieder in der Zwijchenzeit 
aufjuchte, Fein Wort von der fatalen Angelegenheit erwähnt. 
Die Rolle, welche er jelber dabei gejpielt, gefiel ihm erſtens 
nit, und dann eignete fich der Gegenjtand auch nicht zu 
jeiner gewöhnlichen Unterhaltung, indem dort in Vollmers 
wirklich etwas gejchehen war, er aber nur folche Scenen ſchil— 
derte, in denen gar nichts pajlirte. 

Der Staatsanwalt aber ärgerte fich trotden darüber und 
betrat dieje8 Mal die Wohnung des Major eben nicht in 
der beiten Laune. Er hätte aber troßdem beinahe gelacht, als 
er dad Zimmer öffnete und das Bild des Jammers jah, das 

fih hier entwidelte. 

| Der Major ſaß in feinem Lehnjtuhl, den Kopf verbunden 
und an dem einen Bein das Beinkleid aufgeftreift, und vor 
ihn auf der Erde faß der Chriftian, ebenfalls eingemwidelt 
und mit dem kläglichſten Gefiht von der Welt, und rieb ihm 
Knie und Wade mit Kampherſpiritus ein, der einen pene= 
tranten Geruch im Zimmer verbreitete. Auf dem Sopha aber 
lag ausgeſtreckt, mit Kopfkiſſen und Dede, Frau von Bleßheim, 
und die alte Tiefe, einen riefigen warmen Umfchlag auf der 
linfen, fejt eingebundenen Bade, brachte ihr eben eine Tafle 
des unvermeidlichen Kramillenthees. 

Zwiſchen den Allen aber ſaß Rath Frühbah auf einem 
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Stuhl mitten in der Stube, einen dien grauen Rod an und 
die Brille auf, die Schnupftabafsdofe in. der linken Hand 
und in Gedanken eine Prije nad) der andern nehmend, jo 
daß er ſchon auf dem, vorher mit weißem Sand beftreuten 
Fußboden der Stube — der alten Liefe emwiger Aerger — 
einen braunen led niedergefallenen Tabaks gebildet Hatte. 
„Alle Wetter, rief der Staatsanwalt, als er in der 
Thür ftehen blieb und fi die Gruppe betrachtete, „das fieht 
ja bier recht heiter und vergnügt aus, und der Sammer ift 
wieder in allen Eden los! Nun, Major, ich dächte, vor 
einigen Tagen wären Sie gut genug auf den Beinen geweſen! 
Wo fehlt's jet wieder ?'' 

„Machen Sie um Gottes willen die Thür zu, Staatsan- 
walt,‘ rief der Major, ohne die Frage gleich zu beantworten, 
denn bei dem Gapitel nahm eine Ermwiederung zu lange Zeit 
in Anſpruch; „es zieht hier herein, und ich kann den Tod da= 
von haben!“ 

„Zieht? Wir haben fechzehn Grad Wärme draußen,‘ 
fagte Witte, indem er gleihwohl dem Wunſch Folge Leijtete; 
„außerdem find alle Fenfter dicht geſchloſſen, und das ganze 
Zimmer riecht wie ein Schmetterlingsfajten. Es jcheinen mir 
aber freilih lauter „Trauerfalter“ darin zu fteden — come 
plicirte Sammlung, da8 muß wahr fein! Herr Gott, da 
liegt ja auch die gnädige Frau, und die Liefe hat wieder 
Zahnfchmerzen! Der Chriftian fcheint heute der einzige Ge: 
funde.‘ [ 

„Ich? Ad, das Gott erbarm'!“ ftöhnte der Mann. 
„Hingeſetzt hab’ ich mich hier, um dem Herrn Major das 
Dein einzureiben; aber wie ich wieder in die Höhe kommen 
will, weiß der Himmel! Ich muß mir das Kreuz verrenkt 
haben, denn das wird mit jedem Tag ärger.” 

„And was fehlt Ihnen, Herr Rath ?' fragte der Staats- 
anmwalt, „dern ganz gefund können Sie doch unmöglich in 
diefem Lazareth fein.‘ 

„Seiftige Ruhe, verehrter Freund,“ ermwiderte Frühbach; 
„ſonſt, Dank dem Xepfelmein, den ich täglich trinke, und 
meiner fteten Transſpiration, nichts. Aber Sie ſehen, ich habe 
mic pünktlich eingefunden.“ 


295 


„Sehr wader von Ihnen. Und Sie, Major, liegen wieder 
auf der Kante?’ 
| In der neulichen Aufregung fchien der alte Herr, defjer 
Leiden überhaupt zum großen Theil nur eingebildet waren, 
feine ganze Krankheit vergefien oder wenigftens für den 
Augenblic beurlaubt zu haben. Jetzt aber, nach dent letzten 
verzweifelten Verſuch, den er auch in der That als den lebten 
betrachten mußte, hatte er es aufgegeben, fein Ziel weiter zu 
verfolgen. Seine letzte Hoffnung war verfhmunden, und mit 
dem Aufhören der Erregung trat, wie nah allen ſolchen 
Fällen, die gewöhnliche Abmattung ein, fo daß er fich jetzt auf 
einmal Fränfer als je zu fühlen glaubte, 

„Ja,“ ſtöhnte er, „und das wird auch wohl der Iebte 
Ruck fein, den die Krankheit thut; ich fühl's ſchon in den 
alten Knochen, lange fann das Elend nicht mehr dauern — 
oh Gott! Ehriftian, Eſel — Er drüdft mir ja den ganzen 
Knochen ein! Der Menſch arbeitet gerade jo auf meinem 
Fleiſch herum, als ob er ein Pferd ftriegelte. Seben Sie ſich, 
Staatsanwalt — wenn ich Jemanden lange ftehen jehe, werde 
ich ganz nervös, denn ich fühle das Ziehen und Ausdehnen in 
meinen eigenen Gliedern.“ 

„Und Sie wiſſen, weshalb ich komme?“ fagte der Staats— 
anwalt, indem er feinen Hut auf den Tiih ftellte und der 
Einladung Folge Leiftete. 

„Ja,“ knurrte der Major, „der Rath da hat mir Die 
ganze Geihichte erzählt, und ich wollte, daß der Teufel Die 
Madame Müller und den — hm, verdammt, wenn ich jo einen 
Brief unterſchreibe!“ 

„Na, dann lafjen Sie's bleiben,‘ ſagte der Staatsanwalt, 
wieder von feinem Stuhl emporfahrend; ‚mir kann's recht 
fein, und nur Shretwegen bin ich herausgefommen. Alſo 
Gott befohlen, Major, möchte hier nicht länger ſtören!“ 

„So bleiben Sie nur in's drei Teufeld Namen fiben!‘' 
Ihrie der Major. „Herr Gott, ärgern Ste mir nicht aud) 
noch die Gafle an den Hals — man muß doch erjt über die 
Sade reden! Da, Chrijtian, das ift genug, die Haut muß 
ia ſchon herunter fein, und das brennt wie Gift — madht, 
daß Ihr hinaus fommt, wir haben mit einander zu reden!‘ 
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„Ja, madt, daß Ihr 'naus kommt,“ ftöhnte der alte 
Gärtner, indem er ſich mit beiden Armen auf den Boden 
ftüßte; ‚mich reibt Niemand ein, ich bin immer eingerieben, 
und jebt fol man fi noch allein aufrichten, wo Einem das 
ganze Kreuz aus dem Geſchick ift. Uff!“ ftöhnte er dabei 
und machte einen Verſuch, aufzuftehen, der aber mißglüdte, 

„Gott fol Einen bewahren!’ fagte Witte, indem er auf 
den Mann zutrat und ihm unter den rechten Arm griff. „So, 
Freund, nun hebt Euch einmal — ohoi! Geht's?“ 

„Danke jhönftene, Herr Staatsanwalt,” feuchte. der 
Gärtner, der fich jebt mit Mühe auf die Füße brachte, „der 
Herr vergelt’3 Ihnen! Wenn ich erft einmal in die Höhe bin 
und wieder in Gang fomme, bring’ ich mich wenigſtens von 
der Stelle — wenn’3 nur nicht da Hinten jo ſtäche!“ 

Damit hinkte er, das linke Bein hinter fich drein fchleppend, 
aus dem Zimmer, und Witte jah ihm nad, jo lange er ihm 
mit den Augen folgen fonnte Nur erit, als er die Thür 
wieder hinter fich zugedrüdt, jagte er: 

„Aber um des Himmels willen, Major, weshalb ſchicken Sie 
den Mann nit in ein wirkliches Lazareth und nehmen ſich 
einen gejunden, Fräftigen Menjchen, der Ihre Haug: und 
Gartenarbeit auch verrichten kann?“ 

„Seht nicht," knurrte der Major und jhüttelte dabei mit 
dem Kopf; „halt! ih nicht aus — kann feinen gefunden 
Menjhen um mich herum haben — geht mir wider die Natur. 
Sa, wenn ich nicht jelbit jo elend wäre!‘ 

Der Staatdanwalt, der Fein weiteres Intereſſe bei der 
Sache hatte, jah fih im Zimmer um. Die Liefe war auch 
mit ihrer Theefanne Hinausgegangen, die Frau von Bleßheim 
lag nur noch auf dem Sopha und war frank, und es deshalb 
das Beite, zur Sadhe zu kommen. 

„Eigentlich,“ begann er, „haben wir gar nichts mehr mit 
einander zu reden; denn wenn Sie mir gleich von vornherein 
lagen, daß Sie den Brief nicht unterfchreiben wollen, jo läßt 
fih vor der Hand nichts in der Sache thun, bi die Klage 
erſt einmal anhängig gemacht ift.‘ 

„Aber auf was, zum Teufel, will denn die alte Here 
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Hagen?’ rief der Major ärgerlich; „wir haben ihr ja nichts 
zu Leide gethan.“ 

„Sie haben ihr weiter nichts gethan, als ſie beſchuldigt, 
ein Verbrechen begangen zu haben,“ ſagte der Staatsanwalt 
trocken, „und da ſie eine ſolche Verdächtigung nicht auf ſich 
ſitzen laſſen will, ſo werden Sie einfach aufgefordert werden, 
Ihre Beweiſe zu bringen.“ 

„Aber wir haben keine,“ rief der Major, „als die moraliſche 
Ueberzeugung, daß ich im Recht bin und ihre ganze Geſchichte 
faul iſt.“ 

„Eine moraliſche Ueberzeugung hat nur freilich vor dem 
Richter keinen Werth, Major, und Sie fallen damit gründlich 
ab. Aber vielleicht kann Ihnen der Rath Beweiſe bringen, 
da er, wie mir die Madame Müller erzählt hat, ſo entſchieden 
in der Sache vorgegangen iſt.“ 

Kath Frühbach hatte wunderbarer Weiſe und ganz gegen 
jeine jonftige Gewohnheit bis jett fein Wort gefproden und 
nur, in feine Gedanken vertieft, Tabaf um fich her gejtreut. 
Sebt fagte er: ,‚Da fällt mir eine Geſchichte ein..." 

„Lieber Rath,” rief Witte, ihn rückſichtslos unterbrechend, 
„ich bin nicht hierher gefommen, um $hre Gefchichten mit 
anzuhören, jondern die Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen. 
Hier ift der Brief — und dabei nahm er das Papier aus 
der Taſche —, ich habe ihn kurz und bündig gehalten, und 
es jteht nichts darin, was Sie nicht mit gutem Gemiffen unter: 
ſchreiben können. Der Frau habe ih auch das Verſprechen 
abgenommen, dad Document als vollfommen privatim zu be— 
traten; fie wird es feinem andern Menjchen zeigen. Nun 
leſen Sie e8 durch und jagen mir dann furz und bündig, ob 
Sie damit die fatale Sache erledigen wollen oder nicht. 
Weiteres Reden ift vollfommen unnüß, und id habe auch 
feine Zeit dazu.‘ 

„Sie laſſen Einen auch wirflih gar nicht zu Worte 
fommen, lieber Staatsanwalt,‘ meinte der Rath und nahm 
eine Doppelprife. „Wie fann man denn in einer jo wichtigen 
Sade einen Beſchluß fallen, wenn man fi nicht erft gehörig 
darüber ausgeſprochen hat?“ 

„Ich dächte, Sie hätten da draußen gerade genug ge— 
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ſprochen,“ nidte der Staatsanwalt, „und ich begreife Sie 
wirflih nicht, Major, mie ein ſonſt jo ruhiger, vernünftiger 
Mann fo feine Leidenfchaft kann mit fih durchgehen laſſen 
und in’3 Dlaue hineinrafen.‘ 

„Ich habe ja gar fein Wort gejagt!’ rief der Major ; 
„der Rath war aber nicht zu halten und behauptete nur 
immer, wenn man e3 ihr auf den Kopf zujage, würde fie 
augenblicklich geſtehen.“ 

„In Schwerin hatten wir einen ganz ähnlichen Fall, und 
gerade durch meine Geiſtes gegenwart ...“ 

„Haben Sie ſich hier ſo in die Patſche geritten,“ ſagte 
der Staatsanwalt, der feſt entſchloſſen ſchien, dem unglücklichen 
Manne jedesmal die Rede abzuſchneiden, „daß Sie Vorſpann 
brauchen, um wieder heraus zu kommen. Den bringe ich Ihnen 
jetzt; da, leſen Sie den Brief und ſeien Sie froh, wenn Sie 
ſo durchſchlüpfen; denn wenn die etwas choleriſche Frau 
wirklich klagt, ſo dürfen Sie ſich auf eine Scene vor den 
Geſchworenen gefaßt machen, an die Sie nachher Ihr ganzes 
Leben zurück zu denken haben. Ueberfüllte Tribünen garantire 
ich Ihnen jedenfalls.“ 

Der Rath nahm den Brief und las ihn. Er war in der 
That in der mildeſten Form abgefaßt und führte die ganze 
Sache auf ein Mißverſtändniß oder einen Irrthum zurück. 
Die beiden Herren erklärten nur zum Schluſſe ihr Bedauern, 
die Frau unverdienter Weiſe vielleicht durch irgend ein Wort 
gekränkt zu haben, und baten ſie, ihrer in Zukunft wieder 
freundlich zu gedenken, wie ſie ſich ſelber mit aufrichtiger Hoch— 
achtung zeichneten ꝛc. 

Der Rath kratzte ſich hinter dem Ohr, reichte aber den 
Brief dem Major hinüber und ſagte dabei: „Du lieber 
Himmel, das könnte man allenfalls einer Frau gegenüber 
unterzeichnen, nur um aus der unangenehmen Sache heraus 
zu kommen!“ 

Der Major hatte ſich indeſſen das Bild mit dem Ge— 
ſchworenengericht, das ihm der Staatsanwalt entrollte, aus— 
gemalt, und er würde lieber tauſend Thaler gezahlt haben, 
als fich einer ſolchen Blamage ausjegen. Er, Major 
von Hallen, als DVerflagter auf der Armenfünderbanf, und 
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die Madame Müller vor den Schranken, gegen ihn auftretend ! 
Es war gut, daß der Rath in dem Augenblid nicht hören 
fonnte, was er über ihn dachte, denn ihm allein verdanfte er 
doh nur das Alles. Aber er las den Brief erft einmal 
flühtig dur, dann noch einmal langſam und bedäcdhtig, und 
der Staatsanwalt betrachtete ihn dabei mit triumphirenden 
Bliden. Er wußte jebt, daß er ihn feit hatte und die Sache 
erledigen fonnte. 

„Ra denn meinetwegen,“ ſagte auch der alte Soldat 
endlich, indem er das Papier neben fih auf den Tiſch warf; 
„geben Sie einmal Dinte und Feder von da drüben her, 
Rath — die Dinte wird mohl eingetrodnet fein, dort auf 
dem Dfen jteht noch eine Feine Flaſche. Wenn fi) der alte 
Drache damit beruhigen will, mir fann’3 recht jein; aber 
meinen Hals möcht’ ih zum Pfand einfeßen, daß fie die 
Lumperei doch begangen hat. Sie follten nur das Bild von 
ihrer Tochter jehen, Staatsanwalt, das über ihrem Sopha in 
Bollmers hängt, ob das nicht das leibhafte Conterfei der 
Wendelsheim'ſchen Familie ift — jeder Zug, während der 
Lieutenant von Wendelsheim auch nicht die Spur von Nehnlich- 
feit mit dem alten Baron hat — nicht die Spur, fage ich 
Ihnen.“ 

„Aber das ſind Alles keine Hauptbeweiſe, lieber Freund, 
und könnten nur vielleicht als Nebenbeweiſe in's Gewicht 
fallen. Eine ſolche Aehnlichkeit täuſcht und iſt oft nur zufällig, 
denn ſie hängt von uns unbekannten Urſachen ab. Damit 
kommen Sie alſo nicht vom Fleck, und ſeien Sie ſo gut 
und machen Sie die Sache kurz, denn es wird ſchon dunkel 
und ich muß nach Hauſe.“ 

Der Major ſah noch einen Augenblick ſtill und verbiſſen 
vor ſich nieder; endlich ſagte er: „Na, mein lieber Rath, Sie 
nehme ich einmal wieder auf eine Entdeckungsreiſe mit!“ griff 
dann die Feder auf, tunkte ſie ein und ſchrieb ſeinen Namen 
unter das Document; dann ſchob er es dem Rath hin, und 
dieſer, ohne ſich länger zu ſträuben, unterzeichnete ebenfalls. 

„So,“ ſagte der Staatsanwalt, der die beiden Herren 
indeſſen ſchweigend beobachtet hatte, „das war jedenfalls das 
Geſcheidteſte, was Sie thun konnten, und ich hoffe die ganze 
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Geſchichte damit beizulegen. Wenn Sie aber meinem Rath 
noch folgen wollen, Major, jo geben Sie jebt Ihre Jagd auf 
und werden vernünftig, denn Ste müfjen das Nutzloſe der— 
felben doch nachgerade eingejehen haben. Wäre wirkli in 
jener Zeit etwas dem Aehnliches in der Familie Wendelsheim 
vorgegangen, wie Sie vermuthen, jo haben es die Jahre jekt 
verwilcht. Aber Alles, auf das Sie nur Ihren böfen Ver— 
dacht gründen, iſt leere Vermuthung, oder, noch ſchlimmer, 
efelhaftes Weibergejchmät vergangener Jahre, und Sie fünnen 
Shrem Gott danken, daß diefe Sache hier nit dem alten 
Baron zu Ohren gefommen tft; er hätte Sie wahrhaftig nicht 
fo leicht durchgelaſſen. Doch nun Gott befohlen, meine 
Herren! Ich habe mich Hier länger aufgehalten, als ich 
wollte, Was fehlt denn eigentlih der Frau von Bleßheim 
auf dem Sopha?“ 

„Ach, nichts,” ſagte der Major mürrifch; „fie bildet ſich 
immer ein, daß fie frank iſt.“ 

„Und Du wohl nicht?‘ rief die Dame, fi plößlich ſehr 
lebhaft aus ihrer liegenden Stellung aufrihtend. „Man muß 
ja allein jchon davon frank werden, wenn man das ewige 
Gejammer mit anhört!‘ 

„Na, wünſche allerjeitS einen recht angenehmen Abend!’ 
jagte der Staatsanwalt, vergnügt, aus der Gejellihaft fort: 
zufommen, und feinen Hut ſchwenkend, ſchritt er in die ſchon 
dDämmernde Straße hinaus. 

Es war in der That jpäter geworden, als er gedacht, und 
er ging raſch den Weg hinab, der nad) der Stadt zu führte; 
dabei zudten ihm aber doch die letzten Reden. des Major 
dur) den Kopf, beſonders was derjelbe von der Aehnlichkeit 
gejagt. Darin hatte der alte Major Recht: der Lieutenant 
von Wendelöheim glich feinem Bater, was das Aeußere betraf, 
auch mit Feiner Miene; er war erftlich Eleiner als der alte 
Baron, und feine Züge, jeine ganzen Bewegungen trugen 
einen entfchieden andern Charakter. Aber was wollte das 
fagen? Wie oft fam das in der Welt vor, und fonnte nicht 
einmal gegründete Urſache zu einem Verdacht, viel weniger 
denn zu einer Klage geben! Merfwürdig blieb e8 freilich 
immer, und der Staatsanwalt grübelte auf dem ganzen Weg 
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darüber nah, daß wieder der zweite Sohn fo entjchieden die 
Züge der Eltern trug, und dadurch auch feinem Bruder nicht 
im Geringiten ähnelte. 

Aber mit al’ joldem Nahgrübeln gelangt man natürlich 
zu feinem Reſultat. Ob das Bild in der Stube der Frau 
Müller der Wendelsheim’schen Yamilie mehr glich als der 
Lieutenant, war ziemlich einerlei; deshalb blieb der Lebtere 
doch der Sohn und Erbe, und mit diefer Schluffolgerung 
betrat der Staatsanwalt wieder die eigentlichen Straßen der 
Stadt und ſchritt unwillfürlih etwas nad links hinüber, um 
feinen Weg nad Haufe foviel ald möglich abzufürzen. Es 
dunfelte allerdings ſchon ftark, aber wenn er die Seitenftraßen 
benutzte, fam er doc wohl noch bei Zeiten nad) Haufe, um 
einige nothwendige Briefe zu unterzeichnen und vor Poſtſchluß 
zu befördern. 

Den kürzeſten Weg hatte er durch die Judengaſſe, und 
wenn das aud) gerade fein Pla war, den man Abends gern 
paffirte, weil da3 Ausſchütten von Gefäßen aus den Fenftern 
dort nur allzu häufig geihah, ſchien er diefer Gefahr doch 
Heut Abend trotzen zu wollen, oder dachte auch vielleicht nicht ein— 
mal daran. Er bog ohne Weiteres in die Straße ein, hatte 
aber erſt wenige Schritte darin gethan, als er einzelne Men 
ſchen raſch an fich vorüberfpringen und einem bejtimmten Haufe 
zueilen jah, vor defjen Thür fie fih ſammelten oder in den 
Hof eindrängten. 

„Was iſt denn hier gejchehen oder was giebt’S zu ſehen?“ 
fragte er Einen der Leute, der eben dort wieder herausfam und 
über die Straße wollte. 

„Sie haben den alten Salomon todtgeſchlagen,“ jagte der 
Mann und jprang in das nächſte Haus, um noch eine Laterne 
zu holen. 

„Du lieber Gott,’ feufzte Witte, denn er Fannte den alten 
Mann reht gut und hatte ſchon oft jelber mit ihm zu thun 
gehabt — „das ift ja ſchrecklich!“ Und raſch trat er mit in 
den Hof hinein, wo er zu der Stelle kam, an welcher die 
Nachbarn den jungen Baumann hielten und eben dabei waren, 
ihm die Hände auf den Rüden zu ſchnüren. 

„Wen habt Ihr denn da, Ihr Leute?" fragte der Staats— 
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anwalt, indem er zu ihnen trat, aber in der Dunkelheit nicht 
gleich bie Züge der Einzelnen erkennen konnte. 

„Den Halunken, der den alten Mann todtgeſchlagen hat, 
und eben auskneifen wollte, als er mir in die Finger lief.“ 

Unwillkürlich nahm der Staatsanwalt dem Nächſten die 
Laterne ab und leuchtete damit dem vermutheten Verbrecher 
in's Geſicht. 

„Herr Baumann!“ rief er aber auch ſchon im nächſten 
Augenblick ordentlich entſetzt aus. „Das iſt doch nicht möglich!“ 

„Sind Sie von der Polizei?“ fragte ihn einer der Um— 
ſtehenden. 

„Nein, aber ich gehöre mit zu dem Fach — ich bin der 
Staatsanwalt.“ 

„Na, dann gehen Sie lieber mit in den Laden hinein, 
wo der alte Salomon liegt, bis ein Actuar oder ſonſt wer 
kommt,“ ſagte der Mann wieder. 

„Aber, um Gottes willen, Herr Baumann, wie kommen 
Sie in dieſe Lage?“ 

„Ich hoffe doch nicht,“ ſagte Fritz, der todlenbleich ge⸗ 
worden war, „daß Sie mich eines ſolchen Verbrechens fähig 
halten?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ rief Witte ſchnell. 

„So, und weshalb wollte er denn da ausreißen und iſt 
über und über blutig, he? — Ruhe, mein Burſche, das bitte 
ich mir aus; ob Du ſchuldig oder unſchuldig biſt, wird dann 
ſchon die Polizei aus Dir herausdrücken, darauf verlaß Dich! 
Und jetzt machen Sie, daß Sie hineinkommen, damit Alles 
ordentlich zugeht! Es iſt Niemand drin, wie ein Officier, 
und die wiſſen ſich bei ſolchen Geſchichten gewöhnlich nicht zu 
helfen.‘ 

Das war allerdings richtig. Witte fonnte auch Hier im 
Augendblid, mit den näheren Umjtänden gar nicht befannt, 
nichts helfen, und mußte den jungen Mann vor der Hand 
jeinem Schickſal überlafjen. Die Unterſuchung jtellte ja doch 
bald heraus, ob er ſchuldig wäre oder nicht. 
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ZIR 
Die Unterſuchung. 


ALS der Staatsanwalt Witte den düftern, unheimlichen 
Raum betrat, bemerkte er nur eine Anzahl dunkler Geftalten, 
die um einen auf dem Boden liegenden Gegenſtand gefchaart 
waren und von dem ungemwifjen Licht der Lampe mehr fichtbar 
gemacht als beleuchtet wurden. Mit dem Fuße ftieß er dabei 
an einen flirrenden Körper, der am Boden lag, und als er 
ihn aufhob, fand er, daß es ein Sad mit Geld fei, den der 
Mörder hier jedenfall3 auf der Flucht zurüdgelaffen. Die erſte 
Perſon, die er, allerdings zu feinem Erjtaunen, erfannte, war 
der Baron von Wendelsheim; denn er begriff nicht recht, wie 
diejer Abends noch jo jpät in die Judengaſſe fam, wenn ihn 
nicht auch vielleicht, wie ihn felber, der Zufall hier vorbei- 
geführt. Aber es war jett wahrlich Feine Zeit dazu, um 
ſolche Betrachtungen anzuftellen, und der Staatsanwalt, den 
gefundenen Beutel auf den Ladentiſch jtellend, trat näher zu 
der Gruppe, um vor allen Dingen den Zuftand des gefallenen 
Dpfers zu unterſuchen. 

„Ah, Herr Staatsanwalt,” rief Wendelsheim, als er ihn 
erkannte, „ein Glüd, daß Sie kommen — hier ift ein ſchänd— 
liches Berbrechen verübt worden !‘‘ 

Auf dem ausgeftredten Körper des alten Mannes lag, an: 
ſcheinend leblos, eine weibliche Geſtalt. 

„Was iſt das?“ ſagte Witte. „Sind Beide ermordet 
worden?“ 

„Es iſt des alten Salomon Frau; ſie muß ohnmächtig 
geworden ſein — Urſache genug, wahrhaftig, bei ſolchem 
Anblick!“ 

„Iſt der alte Mann todt?“ 

„Jedenfalls. Er hat zwei furchtbare Wunden am Kopf.“ 

„Hätten wir nicht beſſer die Frau fort und in ihre Woh— 
nung geſchafft, wo ſie die nöthige Pflege finden kann? Nach 
Polizei iſt doch geſchickt?“ 
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„Gewiß — faßt an, Ihr Leute, aber vorfichtig, und tragt 
die arme Frau drüben die Treppe hinauf; ih werde Euch 
den Weg zeigen — oh, da kommt noch eine Laterne! Ach bin 
gleich wieder bei Ihnen, Herr Staatsanwalt.‘ 

Es fiel Witte wohl auf, daß der Lieutenant ſo befannt in 
dem Haufe jchienz; aber er achtete doch nicht weiter darauf. 
In diefem Augenblid, und gerade als die Leute die in der 
That ohnmächtig gewordene alte Frau nad) oben trugen, langte 
die Polizei an: ein Actuar, zwei Polizisten und zwei Gensdarmen. 
Der Actuar ſchien auch die Sache richtig zu behandeln. Der 
Gefangene, da er doch gebunden war und nit entwijchen 
fonnte, wurde einem der Gensdarmen übergeben und der an- 
dere an das Hofthor poftirt, um die Neugierigen abzuhalten, 
denn die Straße war ſchon mit Menſchen angefüllt. Hatte 
ih Doch das Gerüht, daß der alte Saloınon ermordet jei, 
wie ein Lauffeuer durch die ganze Judengaſſe und den benach— 
barten Stadttheil verbreitet! Dann wurde der Hof von allen 
nicht hinein gehörenden Perjonen gejäubert und nur ein ‘paar 
noch zur Aufficht des Gefangenen zurüdbehalten, wenn diejer 
ja einen verzweifelten Fluchtverſuch machen jollte. Jetzt ver- 
hielt er fich freilich vollfommen ruhig, aber man weiß nit — 
ſolche Leute pafjen manchmal ihre Zeit ab. 

Ebenſo bedeutete der Actuar auch alle Sole, melde 
Näheres über die That anzugeben wüßten oder vermutheten, 
draußen auf der Straße und in der Nähe zu bleiben, um 
nachher ihr Zeugniß abzulegen. Dann gingen fie — es waren 
jebt nur noch der Actuar, die beiden Polizeidiener, der Staats— 
anwalt und Lieutenant von Wendelsheim — in den Laden 
zurüd, um die Wunden des alten Mannes jelber zu unter: 
juchen. Der Xctuar Hatte übrigens auch ſchon nah dem 
Polizei-Arzt gejchikt, der jeden Augenblid eintreffen konnte. 

Der einzige Menſch, der wirklich Näheres über den Ueber: 
fall mußte, jtand draußen gebunden unter Gensdarmerie- 
Bewachung. 

Salomon lag auf dem Rücken, den rechten Arm noch wie 
zum Schutz gegen die wahrſcheinlich nach ihm geführten 
Schläge vorgeſtreckt. Er war aber mit Blut ordentlich über— 
deckt, und ſein Kopf zeigte, als der Actuar mit der Lampe 
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Hinabreichte, zwei Elaffende Wunden, aber ſchon mit geronnenent 
Blute überklebt, jo daß man ihre Tiefe nicht gut erkennen 
konnte. Die Unterfuchung derjelden mußte aufge'part werden, 
bis der Arzt Fam. 

Wendelsheim fühlte indeffen feinen Puls, aber dort war 
fein Leben erkennbar, und die Hand ſelbſt kalt und frampfhaft 
geballt; auch ein Heben der allerdings noch warmen Bruft 
ließ ih nicht unterjcheiden. | 

„Armer Salomon,‘ ſagte der Actuar, indem er ſich kopf— 
ſchüttelnd aufrichtete — „ſchade um ihn, es war ein braver, 
rechtſchaffener Menſch, und verwünſcht viel beſſer als tauſend 
Andere, die ſich Chriſten nennen! Aber wir können jetzt nichts 
thun, meine Herren, als ihn liegen laſſen, bis der Arzt kommt, 
indeſſen aber den Laden unterſuchen — möglich ja doch, daß 
wir etwas finden, was der oder die Mörder zurückgelaſſen 
haben, um dadurch auf ſeine Spur zu kommen. Möchte einer 
von den Herren wohl ſo freundlich ſein und die Lampe nehmen?“ 

Der Staatsanwalt machte den Actuar jetzt auf den Geld— 
ſack aufmerkſam, den er an der Thür gefunden; es waren 
noch Blutſpuren daran, und jedenfalls mußte der Mörder ge— 
ſtört ſein, daß er den im Stiche gelaſſen. Der eiſerne Geld— 
ſchrank ſtand offen; was daraus geraubt worden, konnte man 
natürlich nicht wiſſen. Der Actuar ſtellte den Beutel wieder 
in den Schrank und verſchloß ihn. 

Sie unterſuchten jetzt den Boden und fanden dicht vor dem 
Schrank die erſten Blutſpuren. Der Angriff hatte dort jeden— 
falls begonnen und der alte Mann ſich wohl gewehrt. Dort 
machte der Ladentiſch eine kleine Biegung, um die herum das 
Opfer wahrſcheinlich nach der Thür flüchten wollte, als es den 
zweiten Schlag erhielt und zu Boden taumelte. 

Eine Waffe oder irgend ein Inſtrument, mit welchem die 
Streiche verſetzt ſein konnten, fand ſich nirgends, eben ſo wenig 
irgend ein anderer Gegenſtand, der einem Fremden gehört 
haben konnte. Nur ein Taſchentuch lag vorn im Laden am 
Boden, das in der Ede die mit Roth gezeichneten Buchitaben 
F. B. trug. Der Xectuar ftedte es in die Taſche. 

Beim Herumleuchten bemerften fie noch eine geöffnete Schub- 
lade, an der aber von außen der Schlüffel ftedte; fie enthielt 
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mehrere Gold» und Silberfahen. Es war möglih, daß der 
oder die Diebe gewußt hatten, wo ſich werthvolle Gegenftände 
befanden, und auch daraus geraubt haben konnten. Das ließ 
fich vielleicht dur Salomon’3 Frau conftatiren, wenn fie fich 
wieder erholen würde; heut Abend wohl kaum mehr. 


In diefem Augenbli trat der erwartete Polizei-Arzt ein 
und unterſuchte den Körper des Erjchlagenen; aber es war 
bier unten nicht viel zu machen. Er glaubte noch Leben zu 
erkennen, aber fo ſchwach, daß es jeden Moment auch wieder 
ihmwinden fonnte, und wünjchte deshalb, denfelben hinauf in 
jeine Wohnung geſchafft und auf ein Bett gelegt zu haben. 
Dort jollte dann auch in Gegenwart der Leiche das erite Ver— 
hör ſtattfinden. 

Der Actuar ging jebt hinaus an das Hofthor, vor dem 
die Menjchen noh immer dichtgedrängt ftanden, und forderte 
Einzelne, die Näheres über das Verbrechen anzugeben wüßten, 
auf, herein zu fommen. Es meldeten fich aber nur zwei oder 
drei, die „etwas gejehen haben wollten‘. Sie wurden herein 
beordert und dann gleich mit dazu verwandt, um den leblojen 
Körper ded alten Mannes nad) oben zu tragen. 


Der Lieutenant, der zurüdgefehrt war, nahm wieder Die 
Leitung, und während er langfam mit der Lampe voranging, 
verichloß der Actuar zuerſt die Ladenthür und ließ dann noch 
einen Augenblid den Zug halten, um. zuerjt einen Streifen 
Papier über das Schloß zu fiegeln, damit Niemand den Platz 
betrete, bevor morgen, mit Tageslicht, eine genaue Unterfuhung 
defjelben jtattgefunden hätte. 

Wie till und friedlich, wie wohnlich, ja faſt patriarchaliſch 
hatte ſonſt die Behaufung des alten Salomon ausgeſehen, 
und wie traurig verändert lag fie heute! Fremde, rauhe Ges 
ftalten drängten die Treppe hinauf, und Tod und blutige 
Verwüſtung fohienen ihre Fährten in das Heiligthum ein— 
gedrüdt zu haben. Es war auch fait, als ob die alte Dienerin 
des Haufes, die oben an der Treppe mit verweinten Augen 
ſtand, den vielen Fremden den intritt wehren wollte — 
aber brachten fie nicht ihren armen Herrn? Und dann jah 
fie auch die gefürchteten rothen Kragen der Polizei, gegen die 


307 


1 wenigjten gewagt haben würde, einen Widerftand zu 
eiiten. 

Jetzt hatten die Träger den obern Rand der Treppe 
erreicht, und Witte, der dicht hinter ihnen folgte, ſah ſtaunend 
auf, als ein bildſchönes Mädchen, die ſchwarzen Locken gelöft, 
das Antlitz marmorbleich, auf die Träger zuftürzte und im 
eriten Moment fih auf den alten Mann werfen wollte. Aber 
fait gewaltfam hielt fie fich zurüd, ihre großen dunfeln Augen 
hingen an dem Gräßlichen, ihre Fleine weiße Hand war feft 
auf dem Herzen geballt; aber fie jagte Fein Wort, durch Feine 
Bewegung hinderte fie den Fortgang der Leute, und das Licht 
aus der Hand der Magd nehmend, winkte fie ihnen nur, ihr 
zu folgen. | 

„Alle Wetter, wer ift das?’ flüfterte der Actuar dem neben 
ihm ftehenden Staatsanwalt zu. „Das war ja ein bild- 
Ihönes Mädchen, und der Lieutenant jcheint hier jehr befannt 
im Haufe zu fein!‘ 

„Wahrjcheinlich die Tochter des alten Salomon,’ nidte 
der Staatsanwalt, der die lebte Bemerkung ebenfalls gemacht 
hatte; „ich weiß, daß er eine Tochter hat, habe fie aber noch) 
nie vorher gejehen.‘' 

„Mir ift nie etwas Schöneres vorgekommen...“ 

„Es muß in der That außergewöhnlich fein, wenn ſich 
jelbjt die Polizei davon ergriffen fühlt,‘ bemerkte der Staats— 
anwalt troden — „aber da find wir. Wie elegant das hier 
ausfieht! Ich hätte wahrlich nicht gedacht, im Judenviertel 
jold ein Haus zu finden, bejonder8 wenn man dieje alten, 
rauchgeſchwärzten Gebäude von außen anſieht!“ 

Die Träger folgten ihrer bleichen Führerin in ein Seiten- 
zimmer, wie es jchien, das eigentlihe Schlafgemach des alten 
Mannes, neben dem der Arzt noch immer herging und feinen 
Kopf unterftüßte. Dort winfte fie, ihn auf das Bett zu legen. . 

„Möchten Sie nicht vielleicht eine alte Dede unterlegen,‘ 
bemerkte der Arzt, als er das jchneeweiße Linnen ſah, „wir 
werden Alles mit Blut befleden.‘‘ z 

„Rein, hauchte die Tochter. — Es war das erjte Wort, 
das fie ſprach. — „Dh, jagen Sie mir um Gottes willen, ob 
er todt iſt?“ 
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„Ich glaube nicht, mein Fräulein,‘ ermwiderte der Arzt 
iheilnehmend dem ungeheuern Schmerz gegenüber, der in den 
Worten lag. „Ich kann Ihnen freilich für nichts ſtehen, 
denn ich Habe die Wunden noch nicht unterfudht, aber noch 
fcheint Xeben in ihm zu fein, wenn auch vielleiht nur ein 
Funken. Es fol gewiß Alles geſchehen, was in menſchlichen 
Kräften jteht, um ihn, wenn irgend möglich, zu retten. Machen 
Sie fi) aber auf das Schlimmfte gefaßt; das Reſultat kann 
fein Menſch vorher bejtimmen.‘ 

„nat fi Ihre Frau Mutter wieder erholt?‘ fragte der 
Staatsanwalt jebt, der ihr unmillfürlih näher getreten 
war. „Der plöblide Schreck madte eine Ohnmacht ja 
natürlich.‘ 

„Ich danke Ihnen,“ fagte Rebekka leife, „ſie ijt wieder 
erwacht — oh, dieſer entjetliche Abend!“ 

„Und haben Sie feine Bermuthung, wer der Thäter fein 
könne?“ fragte der Actuar wieder. 

„Keine, hauchte das junge Mädchen, traurig mit dem 
Kopf ſchüttelnd; „mein Vater war ja jo gut und brav, er 
hat feinem Menſchen je ein Leid gethan — fie haben ihn 
nur berauben wollen.‘ 

„Und wiſſen Sie nicht, ob in lebter Zeit vielleicht irgend 
Semand häufiger als fonft in den Laden gekommen wäre?‘ 

„Ich betrete den Laden nie oder doch nur fo jelten, 
Daß ich es nicht weiß. Selbſt die Mutter kommt nicht hin— 
unter.‘ 

„nm — nun, wie jteht e8, Doctor?’ 

„Dürfte ih um etwas lauwarmes Wafjer und einen 
Schwamm bitten?’ 

Es wurde raſch gebradt, und der Arzt ging jelt daran, 
die Wunde forgfam auszuwaſchen und zu unterfuchen. 

Wendelsheim hatte indefjen leiſe mit Rebekka gejprochen 
und fie gebeten, das Zimmer zu verlaffen. Er jelber glaubte 
feft, daß der alte Mann todt fei, und wollte ihr wenigſtens 
den Schmerz der unmittelbaren Entdefung eriparen. Rebekka 
weigerte fich aber; fie wollte das Entfebliche jelber Hören — 
fie war gefaßt, wie fie jagte, und fürchtete feine Schwäche. 

Staatsanwalt Witte beobachtete Beide ſcharf, während fie 
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mit einander ſprachen, und ed hätte auch wahrlich nicht des 
Auges eines Juriſten bedurft, um zu fehen, mit wie liebevoller 
Theilnahme des Barons Blid an den Zügen des Mädchens 
hing, wie vertrauend, wie gut fie zu ihm auffah. Der Actuar 
glaubte aber jeine Zeit indefjen nicht unnüß verfäumen zu 
dürfen, und fih im Zimmer umſchauend, bemerkte er bald 
einen Tiſch, auf welchem ein Schreibzeug jtand — Papier wie 
alles Nöthige führte er überdies bei fi) —, und er befahl 
jet, den Gefangenen herauf zu führen, und Tieß die Leute, 
die ſich als Zeugen gemeldet hatten, ebenfalls an die Thür 
treten. Um das DVerhör kümmerte ſich der Arzt nicht, der fich 
nur immer mit dem Verwundeten bejchäftigte, während ihm 
Rebekka Hülfreiche Hand dabei leiſtete. Wohl jchnürte es ihr 
das Herz zufammen, und fie mußte fih ordentlich Gewalt 
anthun, um nicht in Klagen auszubrechen, al3 fie die furcht- 
baren Wunden jah, die de Mörders Waffe dem Vater ge 
ſchlagen; aber fein Laut fam über die Lippen, und mit 
forgfamer, nicht einmal zitternder Hand wuſch fie das Blut 
von dem theuern Haupt und Füßte dann Die bleiche, Falte 
Stirn. 

Fri Baumann wurde jet hereingeführt, und mit Entſetzen 
hingen des Mädchens Blide an dem edeln, aber jebt bleichen 
Antlib des jungen Mannes. Das war der Mörder? Dh, 
um Gott, was hatte er ihm gethan, daß er die blutige 
Fauſt gegen den armen ſchwachen, alten Mann erheben 
follte? 

„Wer find Sie und wie heißen Sie?“ fragte der Actuar, 
der fih an einem Tiſch feitgejebt hatte und die Sache amts— 
mäßig zu betreiben begann. 

„Mein Name ift Friedrih Baumann, lautete die eben 
nicht fehr freundlich gegebene Antwort; „ih bin Mechanikus 
in hiefiger Stadt.‘ 

„Schon einmal vor Gericht geſtanden?“ 

„Nein.“ 

„Was hatten Sie heut Abend noch nach Dunfelwerden 
hier im Gehöft und im Laden de alten Salomon zu 
thun?“ INTERN 

„Ich Habe ein Werk zurückgebracht, das ich für ihn vepa- 
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rirt hatte, fand aber den Laden ſchon verjhloffen und ſah 
nur eben no in der Dämmerung, daß ein Dfficier vor mir 
den Hof betrat. Da ich demnach vermuthete, den alten 
Salomon noch im Laden zu finden, folgte ih ihm und fand 
auch die Ladenthür nur angelehnt und Licht im Innern. Wie 
ih aber den Plab eben betreten wollte, jprang eine dunkle 
Geftalt gegen mid) an und floh zum Hofe hinaus. Ich hielt 
das Werk, das jett unten auf dem Tiſch fteht, noch in der 
Hand und war aud in dem Moment zu überrajht, um dem 
Flüchtigen gleich zu folgen, that aber dann, was ich für den 
Augenblid thun konnte. Im Laden jah ich den unglüdlichen 
alten Mann am Boden liegen, und das Schlimmijte fürchtend, 
Iprang ich hinaus, fand die Hausthür verfchloffen, klopfte dort 
Iharf an und fprang dann vor das Thor, um Hülfe 
herbei zu holen, als ich von diefen Männern gefaßt und ge 
halten und jelber des Mordes befhuldigt wurde.‘ 

‚Und wie fommt das Blut an Ihre Hände und Kleider ?'' 

„Ich wollte den Erſchlagenen aufrichten, fand aber bald, 
dag das unmöglich fei.‘ 

„Iſt dies Ihr Tuch? Es trägt die Buchſtaben F. B.“ 

„Ja; ich hatte es über das Werk gedeckt, und es mag im 
Hof herunter ‚gefallen fein.‘ 

„Es lag im Laden.‘ 

„Auch das ift möglich. 

„Was für ein Werf war das, welches Sie brachten?“ 

„Ein mechaniſches Kunftwerk, das ich reparirt hatte.‘ | 

„An der Thür lag ein Sad mit Geld; wie ift der dahin 
gekommen ?'' 

„Das weiß ich nicht; ich habe ihn nicht geſehen.“ 

„Haben Sie etwas fallen hören, als jene dunkle Geftalt, 
wie Sie fagen, au der Thür ſprang?“ 

„Nein — ich erinnere mich wenigftens nicht; id) war zu 
jehr überrrafcht.‘ 

Der Actuar ließ ihn bei Seite treten und fragte jebt Die 
verfchiedenen Leute aus, was fie über den Fall müßten. Das 
war allerdings fehr wenig. inige wollten einen Hülferuf ge 
hört haben und waren herbeigelaufen; Andere, die fie laufen 


ſahen, jchloffen fih ihnen an. 
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„Wer hatte um Hülfe gerufen ?’' fragte der Actuar. 

„Ich ſelber,“ erwiderte Baumann, „wie ich jene dunfle Ge- 
ſtalt davonjpringen ſah. Sch hoffte, dadurd ihm Begegnende 
aufmerfjam zu machen.‘ 

„Und weshalb Tiefen Sie nicht gleich felber Hinter ihm 
drein? Ich dächte, Sie wären jung und ftark genug dazu.” 

„Ich hatte das Werk unter dem Arm — es fam Alles fo 
ſchnell — ih mußte ja auch damals noch nit, ob wirklich 
ein Verbrechen verübt ſei, ja im erjten Augenblid war 
es mir fogar, als ob der Laufende der alte Salomon 
felber ſei.“ 

„Sehr wahrfcheinlich,‘ lächelte der Actuar verächtlich. „Und 
weshalb liefen Sie da jelber davon?‘ 

„Ich habe Ihnen ſchon gejagt, daß ich nicht gelaufen bin,’ 
erwiderte Baumann finfter; „ich wollte auf die Straße 
fpringen, um Leute herbei zu rufen, als diefe mich faßten und 
natürlich den Verbrecher entwiſchen Tiefen.‘ 

„Alſo Sie leugnen, weiter etwas von der That zu wiſſen?“ 

„Ich habe Ihnen Alles gejagt, wa ich weiß, und bedauere, 
wenn Ihnen das nicht genügt.‘ 

„Schön. Gensdarmen, führen Sie den Gefangenen in 
das Bolizeigebäude in Unterfuhungshaft — er fol eingefchlofjen 
werden — ic) komme gleich jelber nach! Laſſen Sie ihn unter: 
wegs nicht entipringen, und daß er mit Niemandem verkehrt 
oder fi unterhält! Er wird auch vorher genau unterfucht, ob 
er feine Waffen oder ſonſt etwas DVerdächtiges bei fich trägt! 
Sind ihm die Hände noch feit auf dem Rüden gebunden?’ 

„Die Eriegt er nicht los, Herr Actuar.“ 

„Gut — fort mit ihm; wir brauchen ihn heute hier nicht 
weiter.‘ 

„Aber Sie können mich doch wahrhaftig nit nur auf 
einen jo wahnfinnigen Verdacht Hin einferfern wollen!’ vief 
Baumann, bei dem der Zorn auch jebt die Oberhand gewann. 
„Stehen denn hier niht Männer, die mich Fennen? Herr 
Staatsanwalt Witte, Herr Lieutenant von Wendelöheim, können 
Sie glauben, daß ich eines folchen Verbrechens auch nur 
fähig wäre?’ 

„Mein, das glaube ich nicht," ſagte Witte, 
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„Ich ebenfalls nicht,” fiel Wendelsheim ein. 

„Meine Herren,‘ jagte der Actuar, „es thut mir leid, im 
diefer Sache auf Ihren Glauben feine Rüdficht nehmen zu 
können. Die Perfon bier ift unter verdächtigen Umftänden, 
angetroffen, und mir müſſen und ihrer jedenfalls jo lange 
verfichert halten, bis wir vollgültige Beweiſe ihrer Unſchuld 
finden.’ 

„ber ich Habe den Hof nicht drei Minuten nad dem: 
Lieutenant von Wendelsheim betreten — faum zwei, wenn jo 
viel — ich jah ihn in den Hof gehen.‘ 

„Haben Sie etwas von dem Herrn bemerkt, Herr Baron?’ 

„Ich muß geftehen, daß ih mich gar nicht umgeſehen,“ 
fagte der Lieutenant. „Ich erinnere mid, Jemanden in der’ 
Straße bemerkt zu haben, als ich in den Hof einbog, aber e& 
war ſchon dunkel und ich achtete auch nicht darauf.‘ 

„And wie lange vor der Entdefung de8 Mordes waren: 
Sie im Haufe?’ 

„Allerdings nur wenige Momente; als ich den Hülferuf 
hörte, hatte ich eben erjt das Zimmer betreten.‘ 

„So? Na, das wird Alles die fpätere Unterfuhung er: 
geben. Alſo paßt mir gut auf ihn auf! Schulte mag lieber 
noch mitgehen, falls etwas vorfallen jollte oder vielleicht einige 
feiner Spießgefellen Miene machten, ihn zu befreien.‘ 

„Mein lieber Herr Baumann,‘ jagte der Staatsanwalt 
jebt zu dem Gefangenen, „fügen Sie fih vor der Hand in 
das Unvermeidlihe, denn Ihre vorläufige Haft muß aller: 
dings jtattfinden; aber ich hoffe und bin feit davon über- 
zeugt, daß Sie genügende Beweiſe Ihrer Unſchuld beibringen 
werden. Ihre Haft wird in u Tal nicht lange dauern, 
und ich erfuche Sie, Herr Actuar, dem Gefangenen jede Ber 
quemlichkeit zu gejtatten, welche die Gefängnißordnung erlaubt 
— auf meine Verantwortung und Garantie. Sorgen Sie 
dafür, Freund,” wandte er fih dann an den Gensdarmen, 
‚daR das richtig bejtellt und ausgeführt wird.’ 

Während die Leute den jungen Mann abführten, beugte 
ih Witte zu dem Actuar über und flüfterte ihm etwas zu, 
womit diefer nicht recht einverftanden jchien, denn er wiegte 
ein paar Mal den Kopf Hin und her, ſchrieb auch noch erft 
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Einiges nieder. Dann wandte er fich plößlich an den Lieute— 
nant und fagte: ‚Und dürfte ich mir wohl erlauben, Herr 
Baron, Sie zu fragen, was Sie jo jpät, oder vielmehr fo 
früh in's Haus geführt hat, da Sie doch ſchon bier waren, 
ehe der Lärm entftand, und eigentlich an dem Laden müfjen 
porübergegangen fein, während der Mord im Innern verübt 
wurde? Haben Sie nichts gehört?‘ 

„Keinen Laut,” ſagte Wendelsheim, von der Frage eben 
nicht erbaut, die Gegenwart des Staatsanwalts genirte ihn. 
„Als ich vorüberging, war Alles dunkel. Ob die Ladenthür 
angelehnt oder geſchloſſen war, weiß ich nicht einmal; ich habe 
mich nicht danach umgefehen, auch nicht das geringfte Geräufch 
darin gehört, und glaubte deshalb, der alte Salomon befände 
fih oben in feiner Stube.’ 

„Und wie Sie oben in’® Zimmer traten, hörten Sie der 
Hülferuf?“ 

„Ja.“ 

„War Jemand in dem Zimmer?“ 

„Allerdings; die Frau des alten Mannes und das Fräu— 
lein da.“ 

„Sie wollten den alten Mann ſprechen?“ 

„Ich wollte der Familie, mit der ich befreundet bin,“ ſagte 
Wendelsheim ernſt, aber entſchieden, „eine Trauernachricht 
mittheilen, die mich heute betroffen hat — den Tod meine 
Bruders.’ | 

„Der junge Baron Benno ift geſtorben?“ rief Witte raſch— 
„Ach, das thut mir wirklich recht leid um Sie Alle!’ 

„Ja,“ ſagte Wendelsheim leife, „es mar ein jchwerer 
Berluft, obgleich wir Alle ſchon lange darauf vorbereitet fein 
mußten.‘ 

„In jo jugendlihem Alter! Wie alt war hr Herr 
Bruder?’ 

„Noch nicht achtzehn Jahre.‘ 

„Er lebt! Er lebt!‘ jubelte da plötlich Nebeffa, die neben 
dem Bett des Vater gefniet und ihr Ohr an fein Herz ge 
legt hatte — was Fümmerten fie die Fragen des Beamten! 

„Es ift allerdings noch Leben vorhanden,’ nickte der Arzt, 
„und die Wunden — wenn nicht im Innern der Hirnfchale 
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mehr Unheil angerichtet iſt, als man von außen beurtheilen 
kann — jehen auch nicht gerade zu bösartig aus, wenigſtens 
nicht jo, um Ihnen jede Hoffnung zu rauben.‘ 

„Er lebt, Doctor?’ rief aber auch jebt der Actuar. „Das 
allerdings würde die Unterfuchung fehr erleichtern, wenn wir 
erft feine Ausfage befommen könnten!“ 

„Aber doch nicht heut Abend, Herr Actuar,“ jagte der 
Arzt ruhig. „Ich muß überhaupt die Herren bitten, dieſes 
Zimmer jebt zu verlaffen, damit der Verwundete fein Geräuſch 
mehr hört und, wenn er ja jchneller, als ich vermuthe, feine 
Befinnung wieder erhält, nicht erſchrickt — ich ſtehe fonft für 
nichts.‘ 

„Oh, er lebt! Er Lebt!” jauchzte Rebekka leiſe vor fich 
Hin, und wie ihrer ſelbſt unbewußt, Tehnte fie ihre Hand auf 
den Arm des jungen Officiers und ſchaute mit jtrahlendem 
Antik zu ihm auf. 

Der alte Staatsanwalt nickte ſtill vor fi) Hin mit dem 
Kopf, aber der Arzt drang jetzt entfchieden auf Räumung des 
Zimmerd. Der Kranke mußte Ruhe bekommen, und nur die 
Tochter jollte bei ihm bleiben. Er felber ver iprad) aber, vor 
Mitternaht noch einmal nachzujehen, wie e8 ginge — er 
hatte noch einige Krankenbefuche zu machen und durfte Die 
nicht vernadhläffigen. 

Der Lieutenant von Mendelsheim zögerte, mitzugehen. 
Der Staatsanwalt faßte ihn aber am Arm und jagte: 
„Kommen Sie einen Moment mit und in ein anderes Zimmer 
oder auf den Hof, Herr Lieutenant. Ich Habe den Herren 
einen Vorſchlag zu machen, bei dem id) Sie ebenfalls be— 
theiligt wünſche; Sie fünnen ja nachher i immer wieder zurüd- 
gehen.‘ 

„Einen Vorſchlag? Welchen?“ fragte der Actuar. 

„Bitte — unten; Hier nicht3 weiter. Mein liebes Fräu— 
lein,“ wandte er fih dann an Rebekka, „fallen Sie guten 
Muth; vielleicht und hoffentlich wird das Schwerjte noch von 
Ihnen abgewandt. Seien Sie aber verſichert, daß wir den 
innigſten Antheil an Ihrem Schickſal nehmen, und was ge— 
ſchehen kann, jene verruchten Buben, welche die That verübt, 
zur Strafe zu bringen, ſoll gewiß geſchehen.“ 
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„Aber jener junge Menſch hat meinen Vater doch gewiß 
nicht geſchlagen,“ fagte Rebekka mit tiefer Wehmuth im Ton. 
„Ich bin feit davon überzeugt, daß er e8 nicht gethan 

hat,‘ bejtätigte der Staatsanwalt; „doch wird die das Unter: 
juhung bald ergeben.‘ 

„Und bedenfen Sie, daß Sie heute den Laden nicht mehr 
betreten dürfen,” ſagte der Actuar; „er tft verfiegelt.’ 


„Gott ſoll mich behüten, daß ich den Schredensort in der 
Nacht betrete!“ jagte das Mädchen zurüdihaudernd. 


„Kommen Sie, meine Herren, fommen Sie,’ drängte der 
Arzt. „Der Kranke regt ſich — ich made Sie ſonſt für die 
Folgen verantwortlich” — und die drei Männer vor fich her 
jchiebend, verließ er mit ihnen das Gemach. 


„Und was wollten Sie uns jagen, Herr Staatsanwalt ?' 
fragte der Gerihtsbeamte, al8 fie unten im Hof zufammen- 
ftanden, während der eine Polizeidiener noch draußen am 
Hofthor Wache hielt. Die alte Magd war mitgegangen, um 
hinter ihnen das Thor zuzufchließen. 

„Ich habe,’ jagte der Staatsanwalt, „ſchon oben meine 
Weberzeugung ausgejprohen, daß der junge Baumann un 
ſchuldig tft; ich wiederhole das jekt, und die Unterfuhung 
wird es bejtätigen. Wir wiſſen aber noch gar nicht, ob der 
alte Salomon den oder die Menfchen, die ihn überfallen haben, 
erfannt hat, wenn er wirklich wieder zum Bewußtſein kommt, 
denn derartige Schufte ſchwärzen gewöhnlich ihre Gefichter 
oder brauchen andere Kunſtgriffe. Wir müſſen fie alfo in 
den erjten Tagen ficher machen, daß fie nichts zu fürchten 
haben, und das gejchieht am beten durch das Gerücht von des 
alten Salomon’3 Tode, Die Stadt braudht’S vor der Hand 
nicht anders zu willen, ald daß der alte Mann mirflih er: 
Ihlagen oder feinen Wunden erlegen jei, und meinetwegen 
auch, dag man den Mörder gefangen und eingezogen habe; 
ein falſcher Verdacht fchadet dem Namen des jungen Baumann, 
wenn er denn doch einmal abgeführt ift und gefangen gehalten 
wird, auch nicht mehr, und befommen wir nachher die wirk— 
lihen Thäter heraus, jo wollen wir ihn ſchon wieder weiß 
wachen.‘ 
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„Ich begreife nicht, was Sie damit bezweden wollen,‘ 
fagte der Actuar. 

„Ich halte e8 auch für das Beite,‘ meinte der Arzt. 
‚Die Verbrecher laſſen fih dadurch möglicher Weiſe verleiten, 
mit ihrem Gelde groß zu thun oder‘ mehr zu verzehren, als 
ihre Bekannten an ihnen gewohnt find — mie viele Dieb: 
ftähle und Raubmorde find ſchon dadurd an's Tageslicht 
gekommen!“ 

„Gut, ich habe nichts dagegen,“ nickte der Actuar. „Wir 
können jedenfalls den Verſuch machen, werden aber nichts 
dadurch erreichen, denn wenn nach drei Tagen die Beerdigung 
des alten Mannes nicht erfolgt, jo wird man doch augen- 
blicklich wiſſen, daß er nicht geftorben iſt.“ f 

„Drei Tage find eine lange Zeit,’ jagte der Staats— 
anmwalt; „wir wollen wenigjtens die und gegebene Friſt nad 
beiten Kräften benuben, und Sie, Herr Lieutenant, bitte ich, 
im eigenen nterefje der Familie, wenn Sie Ddiejelbe wieder: 
jehen follten, fie zu bitten, Alles zu thun, um das Gerücht 
aufrecht zu erhalten. Aber jet guten Abend, meine Herren! 
Es iſt ſpät geworden, und ih muß nad Haufe, oder gehen 
wir Einen Weg?’ 

„Jedenfalls anfangs, jagte der Arzt; „aber das Bolf 
muß dort von dem Thor fort, daß fie feinen Lärm machen.‘ 

„Ueberlaſſen Sie das mir, ih werde fie megbringen,‘ 
ſagte Witte. 

Sie hatten jett den Thorweg erreicht und traten hinaus. 

„Nun, wie fteht’3 oben?‘ fragten zahlreihe Stimmen. 
„Wie geht's dem alten Manne?“ 

„Geht nach Hauſe, Leute,“ ſagte der Staatsanwalt, „und 
ſtört die arme Familie nicht in ihrer Trauer — der alte 
Salomon iſt todt.“ 

„Gott der Gerechte, und fo ein Mann — waih ges 
ſchrieen!“ tönte es von allen Seiten. ‚Und die Mörder ?' 

„erden ihrer Strafe nicht entgehen, verlaßt Euch darauf; 
eine jo nichtswürdige That ſoll nicht ungeahndet hingehen.‘ 

„Was ift der mehr,‘ fagte ein alter Israelit, der daneben 
ftand; „merden fie ihm auch nicht viel thbun — war es doch 
blos ein Jud', der alte Salomon!‘ 
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„Er war ein Menih, und wer Menjchenblut vergießt, 
deß Blut joll wieder vergofjen werden. Aber jet geht nad 
Haufe — Ihr ſeht, das Thor ift geichlojlen, und Ihr Könnt 
durch unnöthigen Lärm nur noch die Familie beunruhigen, die 
fo ſchon Schmerz und Sorge genug hat.‘ 

Das half. „Ja wohl, ja mwohl! riefen die Meiften, und 
wenige Minuten jpäter war die Straße menjchenleer. 


2 
Verſchiedene Eindrücke. 


In Baumann’s Haus, im Stübchen neben der Werkitatt, 
faß die Familie beim Abendbrod; aber der fonftige fröhliche 
Ton herrſchte heute nicht in dem Kleinen Kreife. Der Alte 
felber war ernjt oder doch wenigſtens nachdenfend und ſprach 
nicht viel, und an wen er eigentlich die Zeit über gedacht hatte, 
verriethen die wenigen Worte, denen er endlich Laut gab. 

„Jetzt kommt er nicht mehr,‘ ſagte er, während er fein 
Teergetrunfenes Glas wieder mit Bier füllte; „es muß ſchon 
lange neun Uhr vorbei fein. Er ift jedenfalls nad Haufe 
‚gegangen und hat fi zu Bett gelegt.‘ 

„zu Haufe ift er nicht, Vater,“ meinte Karl; „ich war 
vorhin drüben bei ihm und wollte mir ein Stüd Werkzeug 
borgen, aber der Schlüffel lag, wie gewöhnlich, wenn er aus— 
gegangen iſt, unter der Strohdede.‘ 

„Sr jollte auch etwas Gejcheidteres thun, als ihn dahin 
legen,‘ jagte die Mutter; „den Platz kennen die Diebe auch, 
und es iſt jchredlich, was in leiter Zeit wieder in Alburg 
geſtohlen wird.’ 

„Das macht unfere gute Polizei, Mutter,” lachte der 
Schloſſer; ‚denn wenn fich ein Dieb von der fangen läßt, 
jo verdient er jchon feiner Dummheit wegen Strafe.“ 
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Die Frau feufzte, jagte aber nichts weiter, ftand dann 
auf, nahm fi ein Gefangbuh von dem Kleinen Bücherbrett 
und fing an darin ftill vor fich Hin zu leſen. 

Der alte Schlofjermeifter war aufgeftanden und ging eine 
Meile im Zimmer auf und ab. Er fah dabei manchmal die 
Frau an, als ob er fih mit ihr bejchäftige — ſchwieg aber 
noch immer. Cr hatte beide Hände vorn in feinen Hojengurt 
geſchoben und pfiff leiſe vor fih Hin, wie er gewöhnlich that, 
wenn er in recht tiefen Gedanken war. Die Frau achtete 
nicht auf ihn — fie las immer weiter, und endlich ſah er, 
al3 er einmal hinter ihr vorüberging, daß ein im Lampenlichte 
blitender Thränentropfen in das aufgeſchlagene Bud fiel, 
ohne daß fie ihn wieder weggemwijcht hätte. 

„Höre, Karl, jagte er, indem er vor dem Sohn ftehen 
blieb, „geh jett zu Bett; ich habe mit Deiner Mutter noch 
'was zu reden.’ 

„Ja, Vater,“ ſagte Karl, „mir iſt's auch recht; ich bin 
müde, und bei Euch ſcheint's heut Abend langweilig zu fein. 
Die Mutter lieſt und Du pfeifſt, da will ich lieber unter die 
Decke kriechen; morgen müſſen wir doch wieder früh heraus — 
Gute Nacht mitſammen!“ 

Karl hatte ſchon lange das Zimmer verlaſſen, aber der 
alte Baumann ſchwieg noch immer. Er war nur ſtehen ge— 
blieben, pfiff nicht mehr und ſah ſeine Frau an, die noch 
über das Buch gebeugt ſaß. Aber ſie las auch jetzt nicht; 
ihr Auge flog darüber hin, und es war faſt, als ob ſie die 
Anrede des Mannes mit Zagen erwarte. 

„Sag' einmal, Alte, was Dir eigentlich iſt,“ begann der 
Schloſſermeiſter, indem er ſich mit beiden Händen auf ihre 
Stuhllehne ſtützte; „Du kommſt mir ordentlich wie verwandelt 
vor. Du ſitzeſt in Dich gekehrt, Du ſeufzeſt, lieſt in einem 
Geſangbuch, weinſt ſogar dabei. Haft Du ’mas auf der 
Seele, wen befjer fönnteft Du es wohl anvertrauen, als mir? 
Sorgt Dih aber mas, ei, alle Wetter, dann bin id) auch 
gerade der Mann, um e8 Dir abzunehmen! Bift Du krank, 
Mutter?‘ 

„Mein, Gottfried," ſagte die Frau leife, „ih bin nicht 
eigentlich Frank; aber — ich weiß nicht — es liegt mir etwas 
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jo jchwer auf dem Herzen wie eine Ahnung — als ob uns 
etwas recht Schlimmes paffiren müfje, und ich weiß doc 
eigentlich nicht, was.“ 

„Du lieber Gott, ja,‘ nidte Baumann, indem er fich jebt 
neben fie niederjeßte und ihre Hand nahm, „man hat ja wohl 
ſolche Stunden, und die Doctoren jagen, es läge im Blut — 
aber iſt's das auch wirflih, Alte? Sieh, wir find jebt die 
langen, langen Jahre mit einander verheirathet — unfere 
filberne Hochzeit Liegt jogar hinter und — und ſo glücklich 
mit einander gemwejen, haben jo zufrieden mitfammen gelebt, 
und nie, nie iſt ein unfreundliches Wort zwifchen uns gefallen. 
Wenn Du ’mas hatteft, da8 Dich drüdte, jagteft Du’s mir — 
wenn ic) 'was hatte, that ich ein Gleiches und fagte eg Dir — 
ſoll das jett ander8 werden?’ 

„Nein, Gottfried, nein — es wäre ja furchtbar!“ feufzte 
die grau und lehnte ihr Haupt an feine Bruft; aber ihre 
Thränen fielen jtärfer. 

‚Ra, alfo dann heraus mit der Sprade, Mutter,‘ fagte 
Baumann; „es drüdt Did 'was — ich ſeh's Dir an, und 
wenn ih der Sade nur erſt einmal auf den Grund fomme, 
wollen wir aud ſchon Rath ſchaffen.“ 

„Ja, aber was fol ich Dir denn ſagen?“ klagte die Frau; 
„ih weiß e8 ja ſelber nit. Nur fo ein dumpfes Gefühl 
liegt mir auf dem Herzen.’ | 

„Hm,“ brummte der Schlofjermeifter, „das it genau ſo 
wie damals, als wir noch nicht lange verheirathet waren, und 
bald nad) der Geburt des einen Jungen — war's der Yrib 
oder Karl? — da madteft Du diefelben Geſchichten, und 
wie lange dauerte das, und wie hab’ ich mich damals gejorgt, 
und nachher war's doch nichts. Nah und nad) wurde es 
befjer, und alle Deine Ahnungen, wie Du's damals aud) 
nannteft, fielen in den Sand.’ 

Die Frau nicte Yeife mit dem Kopf, und Baumann fuhr 
nad einer Weile fort: 

„Uber ich weiß fchon, mo das herfommt. Deine Schweiter, 
die Heßberger, hat die ganze Zeit den Kopf voll folcher 
Schrullen, und mit ihrem Kartenlegen und Prophezeien bildet 
fie fh am Ende ſelber ein, daß fie 'was wüßte; und ein 
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Wunder wär's nicht, wenn fie fo viele Gänfe findet, die's ihr 
glauben — und die hat Dich angeſteckt. Mit al’ ihren über: 
irdifhen Seen und Cinbildungen macht fie die Leute rein 
verrüct, und wenn man die ganze Gefchichte bei Lichte befieht, 
fo ıft’3 nichts al8 Schwindel und blauer Dunſt. Mir ift die 
DVerwandtihaft auch jchon lange leid, und ich war froh, daß 
Ihr nicht mehr zufammenfamt; heute Nachmittag war fie aber 
wieder ein paar Stunden da, und von der haft Du Di aud) 
nur beſchwatzen laſſen.“ 

„Ach, Gottfried, Du magſt einmal die Schweſter nicht 
leiden, und ſie hat's doch ſo gut mit mir gemeint!“ 

„Das iſt möglich,“ ſagte der Schloſſermeiſter kopfſchüttelnd, 
„aber, wenn's wirklich ſo iſt, jedenfalls verkehrt angefangen. 
Mit ihren verdammten Schrullen ſollte ſie zu Hauſe bleiben, 
und der — na, ich will Dir nicht weh thun, Alte, aber unſer 
Schwager — wenn ich den verfluchten Kerl mit ſeinem „Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus“ nur ſehe, wird mir ſchon ſteinübel.“ 

„Es iſt ein ſeelensguter Menſch,“ ſagte die Frau, „und 
er thut meiner Schweſter, was er ihr an den Augen abſehen 
kann; er hat freilich ſeine Eigenheiten, und mir wär's auch 
lieber, wenn er nicht ſo viel in die Kirche ginge und den lieben 
Gott immer im Munde hätte. Aber es iſt einmal ſeine 
ſchwache Seite, und wenn er ſonſt brav und fleißig iſt, ſo 
haben wir doch gewiß keine Urſache, uns über ihn zu be— 
klagen.“ 

„Meinetwegen,“ brummte der Schloſſermeiſter, „ich habe 
nichts dagegen; wenn Deine Schweſter mit ihm auskommt, 
mir kann's ja recht ſein. Aber mein Mann wär's nicht, 
und ich weiß auch, daß er mich nicht leiden kann — was ich 
ihm eben nicht beſonders verdenke, denn viel freundliche Worte 
hat er von mir noch nicht gehört.“ 

„Du thuſt ihm gewiß unrecht, Gottfried.“ 

„Ich will's ihm wünſchen,“ brummte der Mann —,aber 
wir ſind ganz von dem abgekommen, was ich Dich vorhin 
fragte. Alſo Du kannſt mir nicht ſagen, was Dir auf dem 
Herzen liegt, Mutter? Du haſt zu mir kein Vertrauen?“ 

„Kein Vertrauen zu Dir, Gottfried?“ ſagte die Frau 
herzlich. „Weiß ich denn nicht in den langen, langen Jahren, 
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wie gut und treu und ehrlih Du es mit mir meinft, und 
hab’ ich je Urſache zu einer Klage gegen Dich gehabt? Ach, 
Gottfried, Du bift der befte Mann, den es auf der Welt nur 
geben kann, und Alles, was mich niederdrüdt und manchmal 
jo weh und traurig ftimmt, ift nur das Gefühl — nie fol 
ein Glück verdient zu haben.’ 

„Unſinn,“ jagte der Schlofjermeifter Halb verlegen ; 
„Du redeſt gerade, Alte, als ob Du in mid) verliebt wärft 
und mid) zum Mann haben wollteft. Gin Glück, daß Nie: 
mand da ift, der und Hört; er müßte ſonſt Wunder glauben, 
2 Du an mir hätteft. Aber das weiß ich denn doc 
beſſer ...“ 

Er horchte auf, denn draußen am Laden wurde gepocht. 
Die Werkſtätte war ſchon verſchloſſen, und durch die in die 
Fenſterläden eingeſchnittenen herzförmigen Löcher konnte man 
von außen ſehen, daß noch Licht im Zimmer war. 

„Holla,“ ſagte der alte Baumann, „kommt da noch Beſuch? 
Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Meiſterchen,“ antwortete eine feine Stimme; 
„machen Sie nur einmal auf.“ 

„Ja, ich bin's, das kann ein Jeder ſagen,“ brummte der 
Schloſſer. 

„Das muß die Volkert, des Schneiders Frau, ſein — 
unſere Nachbarin,“ ſagte die Mutter. 

„Sind Sie das, Frau Volkert?“ 

„Ja, Meiſterchen; ich habe Ihnen eine wichtige Neuigkeit 
zu bringen.“ 

„Das wird 'was Geſcheidtes ſein, was die alte Schwatz— 
tiefe noch zu nachtſchlafender Zeit herüber jagt,‘ brummte 
Baumann leife vor fih Hin, und febte dann lauter hinzu: 
„Ra, gehen Sie nur herum an die Werkſtätte; ih made auf." 

Damit verließ er kopfſchüttelnd das Zimmer und hob die 
Barre zurüd, die als einziger Verſchluß vor der Werfitätte 
lag. Kaum aber war die Thür weit genug geöffnet, um 
einem menſchlichen Wejen- Zutritt zu gejtatten, al3 ein Kleines, 
ſchmächtiges Frauchen, ohne Grinoline, ohne Hut oder Haube 
auf, ohne Ueberrod, ohne Schuhe und Strümpfe, nur einfach 
im Unterrode, als ob fie eben aus dem Bett aufgejprungen 
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wäre, und ein altes, grün und roth carrirteg Tuch umgebunden, 
in die Thür hereinſchlüpfte und ſagte: „Ach, Meiſterchen, ift 
denn das Fritzchen wohl zu Haufe?‘ 

„And deshalb klopfen Sie uns heraus, um daß zu er— 
fragen?” ſagte Baumann eben nicht beſonders freundlich. 
„Warum gehen Sie nicht hinüber, wo er wohnt?’ 

„Ach, Meiſterchen,“ jagte die kleine Frau, „ich bin ja nur 
jo von Haufe fortgelaufen! Eben wollten wir uns in’3 Betichen 
legen, denken Sie, da fommt das Fränzchen von Homeiers an's 
Tenfterhen und klopft und ruft: He, Meifterchen, wißt Ihr's 
ihon, daß fie das alte Salomonden in der Judengaſſe todt- 
gejchlagen und das ganze Lädchen ausgeräumt und das eijerne 
Geldkiſtchen weggeichleppt haben?“ 

„Den alten Salomon?“ rief Baumann, ſtutzig gemacht. 
„Den Henker auch, Fritz hat ihm ja noch heut Abend vor 
oder mit Dunkelwerden eine Arbeit hingetragen!“ 

„Na ja, Meiſterchen, das Fritzchen ſoll ihn ja auch todt— 
geſchlagen haben, und zwei Polizeidienerchen haben ihn fort— 
gebracht. Ach, das Unglück!“ ſchrie die kleine Frau und fing 
bitterlich an zu weinen. 

„Was iſt das?“ rief Frau Baumann, erſchreckt aus der 
Stube herausſtürzend. „Was iſt mit dem Fritz?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der alte Baumann, indem er ſich 
mit der Hand an den Kopf faßte, „bin ich verrückt, oder iſt 
die Meiſterin verrückt — der Fritz ſoll den alten Salomon 
erſchlagen — aber Unſinn — es iſt zu dumm, wie man auch 
nur einen Augenblick jo 'was denken kann — hahahaha, und 
da kommt die Meiſterin im Unterrock und mit bloßen 
Füßen mitten in der Nacht herübergeſtürzt! Sie haben jeden— 
falls geträumt, Frau Volkert!“ 

„Ach Du liebes Gottchen,“ winſelte die Frau, „ich wollte, 
es wäre ſo! Aber das Fränzchen hat ſelber geſehen, daß ſie 
das Fritzchen, mit den Händchen auf den Rücken gebunden, 
in die Polizei gebracht haben, und das eine Polizeidienerchen 
ſagte, er hätte das Salomonchen umgebracht.“ 

„Wo willſt Du hin, Gottfried?“ rief ſeine Frau erſchreckt, 
a er in die Stube ging und dort feinen Rod vom Nagel 
nahın. 
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„zum Fritz hinüber, Alte, und fehen, ob er zu Haufe ift, 
und wenn er nicht da ilt, auf die Polizei; ich werde fonit 
verrückt, wenn ih mich mit dem Unfinn im Kopf die Nacht 
Ihlafen legen ſoll.“ 

Die Frau ermwiderte nichts; ſtumm und jchweigend jtand 
fie mit gefalteten Händen und ftarrte vor fi) auf den Boden 
nieder. Baumann aber, der nicht mit Unrecht fürchtete, daß 
des Schneider Frau, wenn fie allein hier blieb, noch ein 
Unheil mit ihrer Zunge anrichten könne, jagte, gegen diefe 
gewandt: „Und Sie kommen mit, Meilterin; Ste können 
fih ja auch auf den Tod in Ihren dünnen Kleidern erfälten, 
denn Die Nächte werden jhon friih. Das ift jedenfalls ein 
leeres Geſchwätz von dem Franz, und wir wollen der Sache 
bald auf den Grund kommen.‘ 

„Ach Gott, ja, Meifterchen,‘ jagte die Frau, „Sie haben 
Recht; mein altes Aheumatismuschen plagt mich jo immer. 
ea, gute Nacht, Frau Baumann! Machen Sie fih nur feine 
Sorge — ah, Du liebes Himmelchen, mir ift der Schred 
ordentlich in die Gliederchen gefahren !’' 

Und damit jchlüpfte fie wieder wie ein Aal, und aud nicht 
viel breiter, zu der Thür hinaus, die der Meifter für fie 
offen hielt. 

Baumann verließ fie aber nicht, bis er fich erſt feft über: 
zeugt hatte, daß fie wirklich wieder nad) Haufe zurückgekehrt 
jei; dann erſt wandte er fi und jchritt zu der nicht fernen 
Wohnung feines Sohnes hinüber. Fritz war aber in der 
That noch nicht zu Haufe, und jet wirklich beunruhigt, ging 
er direct auf die Polizei. ES fiel ihm allerdings nicht im 
Traum ein, auch nur ein Wort von dem zu glauben, was 
das alte Weib geſchwatzt, denn daß jein Fri feinen Menjchen 
— noch dazu einen alten, Schwachen Mann — umbringen 
würde, wußte er gut genug; aber er wollte ſich wenigitens 
die Gewißheit holen, daß es eine Lüge gewejen, und dann 
der Schneidersfrau morgen früh jehon jeine Meinung fagen. 
Das hatte auch noch gefehlt, daß fie der Kathrine heut Abend 
ſolch einen Schre in die Glieder jagte! 

Auf der Polizei fand er nur die gerade die Wache habenden 
Diener der Gerechtigkeit, und er erſchrak allerdings, als dieſe 
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ihm bejtätigten, daß der alte Jude Salomon heut Abend mit 
einbrehender Dunkelheit — eigentlih noh in der Dämme— 
rung — überfallen und erſchlagen ſei; auch ein des Mordes 
verdächtiger Mann fei verhaftet worden; wie der aber hieß, 
fonnten fie nicht jagen.” Sie hatten jeinen Namen nicht 
gehört und waren nicht da geweſen, als er eingebracht wurde. 

Baumann verlangte jest ihn zu jehen; aber das ging 
natürlih niht an. Eritlih durfte überhaupt Niemand ‚zu 
ihm, bis es der Unterfuhungsrichter erlaubte, und dann wäre 
es auch jebt zu ſpät geweſen. "Um zehn Uhr Nachts konnte 
man feinen Beſuch mehr zu einem Gefangenen lafjen. 

Aber wenn fie jih nur wenigſtens erkundigen wollten, 
wie er hieß und wer er jei. 

Das ginge auch nicht — fie dürften bier nicht von ihrem 
Posten, um gleich bei der Hand zu fein, wenn etwas vorfiele, 
und der Gefängnißwärter jchliefe Ihon lange. Der repidire 
feine Zellen regelmäßig jeden Abend um neun Uhr und läge 
mit dem Schlage halb zehn Uhr im Bett. Er folle morgen 
früh wieder vorkommen, dann könne er den Namen erfahren. 

Der arme Baumann ging wie in einem Traum nad 
Haufe. Der alte Salomon war in der Dämmerung ermordet 
worden, wie die Leute bejtätigten, und das genau um Die 
Zeit, in welcher Frit bei ihm geweſen fein mußte Daß er 
die That nicht verübt, verjtand fi von ſelbſt — aber meld 
unglüdjeliger Zufall hatte hier gewirkt! 

Er ging noch einmal bei Friend Wohnung vor; doch 
das Haus war jett verjchloffen, oben bei ihm aber auch fein 
ht — er konnte noch nicht zurüd fein — und jebt da— 
heim — welche Sorge würde fich wieder die Frau machen, 
und war das am Ende die Ahnung, die fie den ganzen Tag 
gequält hatte? Jedenfalls würde fie es fich einreden. Das 
verdammte alte Weib, daß die auch noch in der Nacht mit 
ihrer Hiobspoſt herüberfonmen mußte! 

Er befam aud in der That einen ſchweren Stand mit 
feiner Frau, denn dieſe war jo außer fi, daß fie ſich jelber 
nur immer anflagte, als ob fie an dem Allen jchuld fei. Sie 
war furchtbar aufgeregt, und Baumann dankte feinem Gott, 
als er fie endlich dazu brachte, zu Bett zu gehen. Der nächite 
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Morgen fand fie dann ruhiger und mußte ihnen ja überdies 
auch Gewißheit des Gefchehenen bringen. Das Uebrige fand 
fid Alles von jelber. 

Der Staatsanwalt Witte war, als er Salomon’3 Haus 
verließ, noch ein Stüf Weges mit feinen beiden Begleitern 
zufammen gegangen; dann bog er ab, feiner eigenen Wohnung 
zu, und ſchritt jehr nachdenkend und in eben nicht befonders 
freudiger Stimmung weiter. Es war auch in der That 
Manches, was ihm durch den Kopf ging, und er überlegte jich 
dabei hauptjächlich, ob es wohl der Mühe verlohnt hätte, daß 
er fih mit ſolchem Eifer der Sache der Frau Müller ange 
nommen. Was ging ihn der Major oder der Rath Frühbach 
an und die Familie Wendelsheim? Er nidte, während er 
ging, immer nachdenfend vor fih Hinz aber nicht etwa als 
Betätigung eines früher gefaßten Verdachtes , jondern nur 
im Geift die verjchiedenen übereinftimmenden Bunfte der neu— 
gemachten Entdeckung conjtatirend. 

So erreichte er fein Haus, wo ihn die Familie zum Thee 
erwartete, denn mit der heutigen Expedition von Briefen war 
e8 zu ſpät geworden, und die Schreiber hatten auch jchon 
lange das Bureau geſchloſſen und den Schlüfjel drüben bei 
der Frau Staatsanwalt abgeliefert. 

Er Tegte draußen Hut und Stod ab und betrat das 
Zimmer; aber die Frau Staatsanwalt fonnte ihr Erftaunen 
über jein jpäte® Kommen nicht umterdrüden, denn es gab 
eigentlih Faum einen pünktlicheren Mann auf der ganzen 
Welt, als ihren Gatten. 

„Liebes Herz, jagte diefer auf ihre deshalb gemachte 
Bemerkung, „ih wäre pünktlich gekommen, wenn mich nicht 
ein ganz aufßergewöhnlicher Fall abgehalten hätte. Ich paflirte 
ein Haus, in dem unmittelbar vorher ein Raubmord verübt 
worden, und mußte der Unterfuhung mit beimohnen.‘' 


„Sin Raubmord — bei wem?“ riefen beide Damen zus 


. glei aus. 


„Ihr kennt die Leute nicht, Kinder; in der Judengaſſe 
beim alten Salomon. Der Mann ift erfhlagen und jedenfalls 
beraubt worden.‘ 
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„Das ift ja entjeklih! Und hat man die Mörder 
gefaßt 2 

„Man Hat allerdings jemanden gefaßt und abgeführt, 
aber vor der Hand nur auf einen Verdacht Hin — einen Be— 
Fannten von und, den jungen Fritz Baumann.” 

„Den Frit Baumann? Das habe ich mir gedacht,’ rief 
die Frau Staatsanwalt, mit der rechten Hand in die Linke 
ihlagend, ‚daß der noch einmal zu fol einem Ende kommen 
würde. Das war vorauszujehen, denn die Unverjchämtheit, 
die der Menſch hat...‘ 

„Dh Du großer Gott,” ſagte Dttilie, „das wäre ja 
ſchrecklich — die armen Eltern!‘ 

„Hm,“ brummte der Staatsanwalt, „ich hatte mir vorge— 
nommen, bei dem alten Baumann einzufprechen, habe es aber 
unterwegs jchändlich vergejjen. Nun, eine unangenehme Nach— 
richt erfährt man nie zu ſpät.“ 

„jo der hat ihn todtgeſchlagen?“ fragte die Frau weiter, 
die eine grimme Genugthuung darin fühlte, den Menfchen 
gedemüthigt und bejtraft zu ſehen, der es gewagt hatte, zu 
ihrer Tochter den Bli zu erheben. 

„Liebe Therefe, Du urtheiljt viel zu raſch,“ entgegnete 
Witte; „ich habe Dir gejagt, daß er nur auf einen Verdacht 
hin eingezogen ift, weil er dort betroffen wurde und Blut an 
den Kleidern hatte. Das Alles erklärt fich aber vielleicht 
jehr natürlich, und ich perjönlich glaube auch nicht einmal an 
jeine Schuld.‘ 

„Der hat's gethan,‘ rief die Frau Staatsanwalt pathetiich, 
„Der hat es heilig gethan, denn nun er bei uns abgefallen 
it — und das wär’ ihm gerade ein warmes Nejt gemwejen, 
wo er fich hätte hineinjeben können — trieb ihn der Ehrgeiz, 
raſch ein reiher Mann zu werden, um uns zu zeigen, was er 
könnte, und dazu war ihm fein Mittel zu ſchlecht; lehr' Du 
mich Menſchen kennen!“ 

Ottilie ſchwieg. Was die Mutter ſagte, hatte eine Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich, aber widerſtrebte doch ihren Gefühlen, 
es zu glauben. Sie konnte ſich nicht die Möglichkeit denken, 
daß der immer ſo ſchüchterne Menſch ein ſolches Verbrechen 
begehen mochte; aber im Herzen war ſie jetzt doppelt froh, 


327 


jeine Bewerbung zurüdgemiefen zu haben, und ſchon der 
Gedanke daran ihr entjehlich. 

„Höre, Thereſe,“ fagte der Staatsanwalt mit großer 
Ruhe, indem er ſich am Tiſch niederließ und den für ihn eins 
geſchenkten Thee nahm, „auf Deine Menjchenfenntnig möchte 
ih doch nicht zu viel bauen. Was hältſt Du zum Beifpiel 
vom Lieutenant von Wendelsheim?“ 

„Das iſt ein durchaus braver, jolider Menſch,“ fagte die 
Frau mit Würde, „ehrlih und rechtſchaffen, und wenn der 
einmal käme, ftatt des hergelaufenen Vagabonden, und um 
Ottiliens Hand anhielte, mit Freuden gäbe ich meinen Segen — 
ein jolches Vertrauen jebe ich in ihn.“ 

„Om — 10? jagte der Staatsanwalt, feinen Thee 
langſam umrührend und in die Tafje jehend. 


Aber Ditilie war aufmerkſam geworden: der Vater hatte 
noch etwas auf dem Herzen, das jah ſie ihm an — hing es 
mit Bruno von Wendelöheim zufammen? Cr ließ fie indeß 
nicht lange in Zweifel. 

„Der Herr Lieutenant von Wendelsheim,‘ jagte er, „war 
heut Abend ebenfalls zugegen und befand fich merkwürdiger 
MWeije, aerade während der Raubmord im Haufe des alten 
Salomon verübt wurde, oben bei den Damen.‘ 

„Dei welchen Damen?’ fagte die Frau Staatsanwalt, 
Hoch aufhorchend. 

„Nun, bei den Damen vom Haufe, der Frau und Tochter 
des alten Juden, und ich muß geftehen, daß ich in meinem 
ganzen Leben fein wirklich fchöneres Mädchen gejehen babe, 
als dieſe moderne Rebekka iſt.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte die Frau Staatsanwalt mit 
großer Beſtimmtheit, „und nur wieder eine von Deinen Er— 
findungen, um mich zu ärgern.“ 

„Wenn Du das ſo beſtimmt weißt,“ erwiderte Witte, „ſo 
brauchen wir auch nichts weiter darüber zu reden. Bitte, 
Ottilie, reiche mir doch einmal das Brod herüber.“ 

Der Staatsanwalt machte eine Kunſtpauſe, denn er wußte 
recht gut, daß es ſeine Ehehälfte jetzt nicht dabei bewenden 
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ließ; aber das ſo ſehr beſtimmt ausgeſprochene „Das iſt nicht 
wahr“ hatte ihn geärgert, und er wollte ſie dafür wenigſtens 
dem Zwang einer neuen Anrede unterwerfen. 

Die Frau Staatsanwalt ließ es aber ebenfalls an ſich 
kommen, und da Ottilie natürlich keine Frage in dieſer 
delicaten Angelegenheit wagte, ſo wurde eine ganze Weile 
nichts gehört, als das Klappern der Meſſer und Gabeln und 
das Klirren der Löffel in den Taſſen. Endlich aber hielt es 
die Frau nicht länger aus — ihr Mann war mit feiner 
Schweigjamfeit in einer jo wichtigen Angelegenheit gerade 
zum Derzweifeln. Mußte fie denn als Mutter nicht darum 
willen ? 

‚a3 hatte denn aber der Herr Baron von Wendelöheim 
in dem Haufe des Juden zu thun?“ brach fie endlich das 
Schweigen. „Das ift doch nicht Sache des Militärs, jondern 
nur der Polizei.‘ 

„Ich glaube auch nicht, daß er in militärifchen Angelegen— 
beiten dort vorgeſprochen iſt,“ jagte Witte troden. 

„Und was wollte er jonjt da? Witte, Du bift heute im 
einer Laune, um eine Heilige die Geduld verlieren zu machen!“ 

„Dann fei jo gut und unterbrich mich Fünftig nicht, wenn 
ih Dir etwas erzähle, mit Deinem fategorifhen „Das ift 
nit wahr‘. Wenn ich einmal eine Behauptung aufitelle, jo 
fannft Du Did auch feit darauf verlafien, daß fie wahr ift, 
und fo jage ih Dir denn noch einmal: der Lieutenant 
von Wendelöheim war während der Kataftrophe oben bei den 
Damen vom Haufe, bei der Frau und Tochter des alten 
Salomon.’ 

„ber was, um Gottes willen, hatte er dort zu thun? 
War er vielleicht aus Verſehen in ein faljches Haus ge— 
kommen?“ 

„In der Judengaſſe? Sehr wahrſcheinlich,“ nickte ihr 
Gatte. „Uebrigens kann das nicht das erſte Mal geweſen 
ſein, daß er dort „aus Verſehen“ hinaufgerathen iſt, denn er 
wußte außerordentlich gut Beſcheid im Hauſe und leuchtete 
den Leuten, die ſich dort nicht zurecht zu finden wußten, 
voran.“ 
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„Der Baron von Wendelsheim?“ 

„Iſt Sehr intim in der Familie, die Berfiherung kann ich 
Dir geben, Thereſe,“ fagte der Staatsanwalt ernft, indem 
er ihr einen bedeutungsvollen Blick zumarf, „und Deine 
Menſchenkenntniß hat Dich dieſes Mal, was etwa andere 
Vorausſetzungen betreffen follte, wie mir jcheint, im Stich 
gelaſſen.“ 

„Und iſt die Tochter wirklich ſo ſchön?“ fragte Ottilie, 
die einen recht wehen Stich im Herzen fühlte, obgleich ſie ſich 
die größte Mühe gab, gleichgültig bei der Frage auszuſehen. 

„Ich habe nicht übertrieben,“ verſetzte der Vater. „Sie 
war allerdings in der Angſt und Aufregung des Moments 
todtenblaß, aber dennoch nehme ich mein Wort nicht zurück: 
ich habe noch nie in meinem Leben ein ſo vollkommen ſchönes 
und dabei in jeder Bewegung edles Weſen geſehen, als jenes 
Mädchen.’ 

„And das wird ed auch gewejen fein, was ihn dort hin— 
geführt hat, jagte die Mutter, aber doch unruhig auf ihrem 
Stuhl herumrüdend; „das hübſche Gefiht hat ihn angelodt. 
Aber ein Baron kann doch wahrhaftig im Leben nit daran 

denken, ein Judenmädchen zu heirathen.“ 

Witte warf ihr einen ftrengen Blid zu. „Liebe Frau,“ 
fagte er mit feharfer Betonung, „ſobald Du vermutheit, daß 
er überhaupt bewogen werden fönnte, fein Ahnenſchild zu ver: 
gejjen, jo wäre das immer nur ein Schritt weiter. Nach den 
Berpflichtungen aber, die er, allem Anfchein nah, in jener 
Familie eingegangen ift, hoffe ich, daß er unjer Haus nicht 
mehr betreten wird. Du haft mich doch verftanden, Mutter?’ 

„Du gehit zu weit, Dietrich," fagte die Frau unruhig; 
„man muß doch Jemanden hören, ehe man ihn verurtheilen 
darf, und Dir brauch’ ich das wohl nicht einmal zu jagen.” 

„ein, aber in manchen Dingen genügt es aud, wenn 
man Jemanden ſieht, anftatt ihn zu hören,‘ ſagte der Staats— 
anwalt, „und ich kann Dir verfichern, daß ich nad) dem, was 
ih heut Abend gefehen habe, vollfommen befriedigt bin. 
Uebrigens ift das Thema fein jo angenehmes, um zu lange 
dabei zu verweilen; ich habe auch noch zu arbeiten. Gute 
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Naht, Kinder, ſchlaft wohl! Ihr könnt mir wohl noch eine 
Flaſche frifches Waller in meine Stube fchiden.’ 

Damit ging er zur Thür hinaus und ließ feine Frau 
wenigſtens in einem unfagbaren Zuftand von Beftürzung 
zurüd, da ihr in diefem Augenbli eine ganze Colonie von 
Luftihlöffern und Phantafiebauten durch und über einander 
gepoltert waren. 

Der Lieutenant von Wendelsheim — ihr Lieutenant, den 
fie fich felber, wie fie glaubte, forgfältig herangezogen, den fie 
für ihre Tochter ausgeſucht und beitimmt, und fein erlaubtes 
Mittel unverfucht gelaffen hatte, um ihn heranzuziehen, in der 
Sudenfamilie! Und die Schmah und Schande, wenn fie an 
die Frau Appellationsgerihtsräthin dachte, die fie zu ihrer 
Vertrauten in allen Herzendangelegenheiten gemacht, und Die 
Frau konnte nicht jchweigen, das mußte fie aus Erfahrung! 

Ditilie war aufgeftanden und zum Fenſter getreten; das 
Herz Ihien ihr zum Zerfpringen voll, aber fie wagte nicht, 
ein Wort zu äußern, und an dem Fenfter Elopfte fie in Ge— 
danken eine Melodie und ſchlug dann leiſe mit der rechten 
Fußſpitze den Tact, erfchraf aber ordentlih und hörte auf, als 
ihr einfiel, daß das gerade die lebte Frangaife fei, die fie mit 
dem DVerräther getanzt hatte. 

Uber war denn die Sache wirklich jo ſchlimm? Die Frau 
Staatsanwalt konnte es ſich noch nicht denken, aber darüber 
auch freilich mit der Tochter keine Rüciprache halten. Wer 
wußte denn, ob er nicht nur ganz flühtig durch die Schön- 
heit jenes Mädchens geblendet gewejen und gar nicht daran 
dachte, eine ernfte Neigung für fie zu fühlen! Er Hatte in 
der lebten Zeit viel Geld gebraucht — die Erbſchaft wurde 
erft in den nächſten Wochen ausgezahlt; der alte Salomon 
lieh aber Geld auf Zinfen, und was war natürlicher, als daR 
er fih, um den guten Willen des Vater zu erwerben, ein 
Hein wenig hatte um die Tochter bemühen müfjen. Wenn fie 
nur Jemanden gewußt hätte, der ihr darüber nähere Auskunft 
geben fonnte! 

Und der Lieutenant follte das Haus nicht wieder betreten ? 
Lächerlih! Wer hätte es ihm denn verbieten wollen? Gie 
gewiß nicht — und ihr Mann? Ya, er gab manchmal, wenn 
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ihn der „Hausherrndünfel‘‘ überlief, wie es die Frau Staat3- 
anmwalt nannte, jolche Befehle; aber ob fie jedesmal ausge: 
führt wurden, war eine andere Sache. Sie felber erinnerte 
ſich wenigſtens zahlreicher Beiſpiele, wo ganz entjchieden be- 
fohlene Anordnungen in das genaue Gegentheil umgejchlagen 
waren. Möglich, daß es auch diesmal der Fall fein Eonnte. 

Anders traf Ditilie die Nachricht; fie war wirklich nicht 
allein im innerften Herzen, jondern aud in ihrem Stolz und 
Ehrgeiz verwundet, und ſelbſt die NRüderinnerung an Ber: 
gangenes bot ihr feinen Troſt. Sie hatte geglaubt, daß 
Bruno fie liebe; aber fie mußte fich jetzt ſelber geftehen, daß 
er ihr nie Gelegenheit geboten habe, e8 bejtimmt zu willen. 
Er war immer freundli und artig gegen fie gewejen — 
aber nie mehr. Er hatte ihr Schmeicheleien gejagt, ja — 
aber nicht anders als al’ die gewöhnlichen fchalen Redens— 
arten lauten, mit denen junge Herren nur zu häufig eine 
Unterhaltung führen. Wenn fie denen aber eine andere Aus— 
legung gegeben, war das nicht ihre Schuld gemwejen? Und fie 
hätte jebt weinen, bitterlich weinen mögen, wenn jie daran 
dachte, daß fie nur einen Augenblid den „Falſchen“ für werth 
gehalten, ihm mehr zu fein als eine flüchtige Ballbefanntichaft. 

Das Thema eignete fich aber heut Abend für beide Theile 
nicht zur Unterhaltung, und wenn auch Dttilie mit ihrem 
Urtheil über den Baron von Wendelsheim viel mehr im Klaren 
war als ihre Mutter, die noch immer nach verjchtedenen Seiten 
hin einen Anhalt juchte, jo fühlte fich doch weder Mutter 
noch Tochter dazu aufgelegt, die Sache augenblidlich weiter zu 
erörtern. 

Ditilie ging no zum Flügel, phantafirte anfangs etwas 
ihmwermüthig, und ging dann wie zum Troß in Strauß'ſche 
Walzer über. Die Mutter dagegen ſaß ftil brütend in einer 
Ede, hörte gar nicht auf dag Spiel und fing langſam an, die 
eingeftürzten Schlöffer wieder aufzubauen. 
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24. 
Rath Frühbach. 


Am nächſten Morgen war der alte Schloſſermeiſter ſchon 
vor Tagesanbruch auf den Füßen; er hatte feine Ruhe, und 
die Minuten wuchſen ihm zu Stunden, bis er hinaus und den 
Sohn aufſuchen konnte. Mit fabelhafter Schnelle hatte fi 
aber indefjen das Gerücht über den Raubanfall auf den alten 
Salomon und den vermeintliden Mörder in der Stadt ver: 
breitet, und ſchon als Baumann vorher noch einmal nad 
feines Sohnes Wohnung ging, in der faum gemwagten Hoff: 
nung, ihn dort anzutreffen, begegnete er Leuten in der Straße, 
die ihn zu tröften verfuchten und meinten, der alte Jude habe 
fih gewiß ungebührlich gegen den jungen, heigblütigen Mann 
gezeigt und diefer ihn nur im Jähzorn verwundet. 

Er durfte nicht mehr an der Wahrheit des furchtbaren 
Gerücht zweifeln, noch dazu, da er aud in dem Haufe die 
Gewißheit befam, daß Frib geftern Abend nicht heimgefehrt 
fei und auswärts geichlafen haben müfle; dort mußten fie 
nämlich) noch nichts von dem verübten Mord und defjen Folgen. 

Mit flüchtigen Schritten eilte er jebt zum Polizeigebäude, 
wo die in Unterfuhungshaft befindlichen Verbrecher jaßen. 
Er hörte Hier allerdings die Betätigung, daß Friedrich Baus 
mann, Mechanikus aus Alburg, gejtern Abend gefänglich ein- 
gebracht jei, wurde aber ganz kurz und bündig abgemiejen, 
als er nur die Bitte ausſprach, den Sohn zu jehen und zu 
jprehen. Darüber hatte der Unterfuchungsrichter zu bejtimmen, 
der keinesfalls vor zehn Uhr Fam; aber jelbit dann, wie der 
Gefängnißwärter meinte, folle er fich feine Hoffnung maden, 
eine derartige Erlaubniß zu befommen, bis nicht wenigjtend 
der Angeklagte befannt hätte. Nachher, ja wohl, würde es feine 
weiteren Schwierigfeiten haben, und er möge fih dann wieder 
‚melden. 

Der Schlofjermeifter Tief jet in feiner Verzweiflung zu 
des alten Salomon Haus, um dort vielleicht etwas Näheres 
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zu erfahren; aber auch dort wurde er nicht einmal eingelaflen, 
denn die Thür war mit Polizei befeßt, da gerade eine be: 
fonder8 dazu gewählte Commilfion den gejtern verfiegelten 
Laden unterfuhte, um vielleicht noch weitere Spuren aufzu= 
finden. Sa, als er jelbit feinen Namen nannte und fagte, 
er jei der Bater des jungen Mannes, gegen den ein fo furdt- 
barer Verdacht vorliege, meinte der eine Polizeidiener, dann 
folfe er nur ein Elein wenig Geduld haben, denn in dem Falle 
könne er fich feft darauf verlaffen, daß er ſchon felber vor: 
geladen würde, um über das frühere Leben des VBerhafteten 
Aufklärung zu geben. 

Ein leßter Verfuh, den er machte, war beim Staatsanwalt 
Mitte, denn er hatte zufällig gehört, daß diejer geſtern Abend 
mit in der Wohnung des Ermordeten geweſen ſei; aber er 
traf ihn nicht mehr zu Haufe, er war felber früh aus- und 
feinen Geſchäften nachgegangen. 

Ganz gebrochen kehrte der alte Mann in jeine eigene 
Heimath zurüd, und wenig genug Troft fand er dort. Seine 
Frau fiel ihm, als er nur die Werkjtätte betrat, um den Hals 
und Ichluchzte laut; die Kleine Elfe weinte, weil fie die Mutter 
weinen jah, und Karl, fein zweiter Sohn, ſtand verdrofjen 
bei der Arbeit. Drei, vier verjchiedene Leute waren aber auch) 
ſchon wieder dageweſen und hatten alle von der Schredens- 
geſchichte geſprochen und Näheres darüber natürlih in Bau— 
mann’3 eigenem Haus erfahren wollen, und wie: da3 Die 
Mutter aufregen mußte, ließ fich denten. 

So verging der ganze Tag und die Naht und der nächite 
Tag. Der Gefangene hatte indefjen zwei Verhöre zu bejtehen, 
war aber auf das Beitimmtefte bei jeiner erjten Ausjage, von 
welcher er durch Feine Kreuzfragen abgebracht werden konnte, 
geblieben. Dann murde auch fein Vater vorgefordert, aber 
nit mit dem Sohn confrontirt. Dean wollte nur hören, 
ob, was er über des jungen Mannes Weg zum alten Salomon 
ausfagte, mit dem übereinitimme, was der Gefangene an 
gegeben, und das war allerdings genau der Fall. Zeit wie 
Angabe trafen mit der Ausfage überein, und daß mehrere 
Bewohner der Judengafje erklärten, ihn in der Dämmerung 
geſehen zu haben, wie er mehr gelaufen al3 gegangen jei und 
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etwas unter dem Arm getragen habe, ſprach eben jo wenig. 
gegen ihn, denn er leugnete das gar nicht ab und erklärte es 
einfach dadurch, daß er gefürchtet habe, den Laden des alten 
Mannes ſchon verſchloſſen zu finden. 

Auch das Alarmiren der Hausbewohner durch Anklopfen 
und Hülferufen konnte auf keinen Andern zurückgeführt werden, 
als auf ihn ſelber, und hatte er das wirklich gethan, ſo war 
es natürlich nicht wahrſcheinlich, daß er nach eben verübtem 
Verbrechen ſelber Lärm machen und die Verfolger auf ſeine 
Fährte hetzen würde. 

Nichtsdeſtoweniger zögerte man noch immer, ihn zu ent— 
laſſen, denn die Polizei geſteht nur ſehr ungern und im äußerſten 
Nothfall zu, daß ſie einen Mißgriff gemacht. Irgend Je— 
manden mußten ſie ja doch auch einſtecken, und er war der 
einzige Verdächtige, den ſie finden konnten. Jedenfalls beſchloß 
der die Unterſuchung führende Aſſeſſor, den Angeklagten jo 
lange in Haft zu halten, bis fih Salomon wieder jo weit er— 
holt Habe, um felber eine Ausſage zu machen — möglid ja 
doch, daß er den fannte, der ihn angegriffen, und der alte 
Mann jchien ſich wirklich zu erholen, wenn man auch in der 
Stadt nichts davon erfuhr. 

Witte's Rath war nämlich ftreng befolgt und das Gerücht 
abfichtlich verbreitet und unterhalten worden, der Ueberfallene, 
der allerdings noch immer in Lebensgefahr jchwebte-und ſelbſt 
noch in den erjten vierundzwanzig Stunden ohne Beſinnung 
blieb, fei jeinen Wunden erlegen. In feiner eigenen Woh— 
nung aber wurde er indefjen mit der größten Liebe und Sorg— 
falt gepflegt; Rebekka bejonders wich Tag und Nacht nicht 
von feinem Lager. 

Die Polizei hielt allerding3 die jtrengiten und forgfältigiten 
Nachforſchungen nach allen Richtungen Hin, um nur irgendwo 
eine andere Spur zu finden, der fie folgen könne — freilich 
ohne das geringfte Refultat. Wenn der Gefangene die That 
wirklich nicht vollbracht hatte — und der Unterfuhungsrichter 
zweifelte jettt felber daran — fo ſchien fi) der wirkliche Thäter 
dem ftrafenden Arm der Gerechtigkeit fo ſchlau entzogen zu 
haben, daß fein Auffinden von Tag zu Tag ſchwerer und 
unwahrfcheinlicher wurde; denn wie raſch konnte er bei der 
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Leichtigkeit der Verbindungen Stadt und Land verlaffen, und 
hatte das möglicher Weiſe auch vielleicht fchon lange gethan. 
Was half es, daß fortwährend zwei Polizeibeamte am Bahn: 
hofe jtationirt blieben und alle Reifenden ſcharf mufterten — 
jeden ausgehenden Koffer fonnte man doch nicht vifitiren und 
am Gefichte auch nicht jo leicht einem Menſchen anfehen, ob 
er ein Verbrechen begangen habe oder nicht — es liefen fonft 
nicht jo viele Mifjethäter frei umher! 

Auch Rath Frühbach entwidelte in dieſer Zeit eine ganz 
bejondere, wenn auch negative Art von Thätigfeit. Cr Tief 
nämlich von Morgens früh bis Abends ſpät auf der Straße 
‚herum und hielt Unglüdlihe, denen er begegnete, von ihren 
Geſchäften ab, indem er ihnen Criminalgefhichten aus Schwe— 
rin erzählte, die mit der jebigen inſofern Aehnlichkeit hatten, 
als fie ſämmtlich ohne Rejultat blieben. Leider aber fam er 
nur jelten über die Einleitung hinaus, denn er war jchon 
in der Stadt befannt geworden, und wer irgend konnte, 
wich ihm aus. Sa, unter den Händen braden fie ihm mand)- 
mal aus und liegen ihn mitten in einer Erzählung jtehen, 
deren Pointe er gewöhnlich ſelbſt nicht wußte, und deren An— 
fang er vergeſſen hatte. 

Dadurch wurde feine Laune aber nicht gebeſſert; er fing 
an, die Menſchen in feinem Herzen des Undanfs zu bejchul- 
digen und fi ähnlicher Fälle aus Schwerin zu erinnern, 
und war froh, als es endlid Mittag wurde, daß er nun doch 
nach Haufe gehen, efjen und fi) darauf wie gewöhnlich 
ſchlafen legen konnte. Er verfäumte nichts, wenn er ſchlief, 
und andere Menfchen gewannen Zeit, alfo war es ein doppelter 
Bortheil, den er erzielte. Leider follte er aber jelbft in jeiner 
Behauſung heute feine Ruhe finden. 

„Männi,“ jagte die Frau Räthin, als er in’ Zimmer 
trat und fi), wie immer in Transfpiration, die Stirn ab» 
wilhte, „der Schneider war wieder da, um das Zeug abzu= 
holen, wovon Du Dir die neuen Beinkleider machen lafjen 
wollteſt — id) habe es aber nicht finden können; gieb es 
doch heraus.‘ 

„Da8 Zeug?" fagte der Rath, indem er verwundert 
mitten in der Stube ftehen blieb. ‚Aber, mein liebes Herz, 
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das habe ih Dir ja ſchon vorgejtern Morgen draußen in den 
Borfaal gelegt und Dich dringend gebeten, es augenblicklich) 
fortzufchaffen, da ich jo abgerifjen bin, daß ih mid kaum 
noch auf der Straße ſehen laſſen kann! Die Leute weichen 
mir überall aus.“ 

„Ja, ich erinnere mich wohl, Männi,“ ſagte ſeine Frau 
zärtlich, „daß Du mir das geſagt haſt; aber wie Du fort 
warſt, konnt' ich es nirgends finden, und nachher kam die 
ſchreckliche Geſchichte mit dem alten Salomon dazwiſchen, und 
ich habe gar nicht wieder daran gedacht.“ 

„Dann liegt es am Ende jetzt noch draußen?“ 

„Nein, gewiß nicht; die Henriette und ich ſind überall 
herumgekrochen, aber es iſt nirgends zu finden. Du haſt es 
gewiß wieder in Gedanken eingeſchloſſen, Männi — Du biſt 
manchmal ſo zerſtreut.“ 

„Ja, lieber Schatz,“ ſagte der Rath, der ſich doch nicht 
ganz ſicher fühlte, „möglich wäre es allerdings, denn ich habe 
jetzt ſo viel zu denken, daß ich oft ſelber nicht weiß, wo mir 
der Kopf ſteht. Die Leute hier in Alburg ſind furchtbar 
weit in der Cultur zurück; es iſt merkwürdig, ſie wiſſen ſich 
gar nicht zu helfen, und alle Augenblicke werde ich bald von 
der, bald von jener Seite um Rath gefragt.“ 

„So ſieh nur einmal nach, Männi, und nachher 
kann es die Henriette gleich hinübertragen, daß er es ſchnell 
macht.“ 

„Ja wohl, mein Täubchen,“ erwiderte Frühbach, indem 
er den Schlüſſel aus einer ſeiner Taſchen herausarbeitete und 
erſt die oberſte, dann die zweite und dritte und vierte Schub— 
lade aufſchloß, um das geſuchte Stück Zeug zu finden — 
aber es war nicht da. Er war niedergekniet und hatte jetzt 
einige Mühe, ſich wieder aufzurichten, ſchüttelte aber dabei 
ununterbrochen mit dem Kopf und ging, aber mit nicht beſſerem 
Erfolg, an ſeinen Kleiderſchrank, an den Schreibtiſch, an eine 
andere Commode, kurz überall hin, wo ſich ein ſolches Stück 
Tuch möglicher Weiſe hätte aufbewahren laſſen — aber immer 
umſonſt. 

Die Henriette meldete, daß das Eſſen aufgetragen wäre 
und kalt und der unvermeidliche Aepfelwein warm würde — 
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. amjonjt. Der Rath Frühbah juchte an den unmöglichſten 
Plätzen, die man gar niht einmal alle nennen kann, nad 
jeinem Stüd Hofenzeug und Fam zuletzt, aber auch erſt ganz 
zuletst, zu der Schlußfolgerung, daß es entweder verſchwunden 
oder geftohlen fein müfle. 

Mit der Veberzeugung jebte er fih zu Tiſche, und daß 
ihm dabei fein Biffen und fein Trunk ſchmeckte, läßt fich 
denten. Auch von dem Nachmittagsichlaf ſah er ab, denn das 
Hofenzeug, groß carrirt, mit rothen, blauen und grünen 
Streifen, hatte drei Thaler zwanzig Groſchen gefoftet und 
war nicht jo leicht aufzugeben. Jedenfalls mußte augenblid- 
ih die Anzeige auf der Polizei gemacht werden, um dem Dieb 
wo möglich auf die Spur zu fommen. 

Bei Tiſch ftellte der Rath aber noch eine genaue Unter: 
juhung an, um zu erfahren, wer in den lebten Tagen bei 
ihnen gewejen wäre, und ob vielleicht auf eine oder die andere 
Perſon ein Verdacht fallen fonnte — aber, Du lieber Gott, 
wie war es möglich, fih noch auf all’ die Leute zu erinnern, 
die in ſolch einer Wirthichaft eine und ausgingen! Der 
Schneider war dageweſen und der Schujter, Teute, die Rech— 
nungen brachten, der DBriefträger, Bettler, die noch nicht 
mußten, daß in der erſten Etage nichts gegeben wurde, Die 
Chorfnaben, die Apfelfinenz und Büdlingsfrau und eine 
wahre Unzahl von Obſt- und Gemüfeweibern — e8 wäre ein 
hoffnungslojes Unternehmen geweſen, zwilchen denen nad einer 
Spur zu ſuchen. Aber dad war auch, wie er mit Beitimmt- 
heit erklärte, gar nicht jeine Sache, jondern die der Polizei, 
und ihm blieb deshalb nichts übrig, als eben nur die einfache 
Anzeige zu machen. Sein Hojenzeug mußte ihm die Sicher: 
heits behörde wiederfchaffen, denn dafür zahlte er jein Schußgeld 
und jeine Steuern. 

Frühbach war wirklich in einer verzweifelten Stimmung ; 
nod während des Eſſens tanzten ihm fortwährend die roth— 
blauen und grünen Carreés jeines Hofenjtoffes vor den Augen 
umher, und er fonnte die Zeit kaum erwarten, wo er dent 
Actuar oben auf der Polizei erzählen durfte, daß er fich auf 

einen ganz ähnlichen Fall in Schwerin befinne, wo ihm eben= 
Falls noch ganz neues Leder zu einem Paar Stiefel, das ex 
Fr. Serftäder, Gejammelte Schriften, 2. Serie. VII, (Ver Erbe.) 22 
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fi) bejonder3 zu dieſem Zweck aus Rußland hatte kommen 
laſſen, geltohlen worden ſei. Er machte denn auch augenblic- 
ih die Anzeige, und e8 wurden vier oder fünf Menſchen, 
die nichts davon wußten, darüber vernommen. Nachher war 
er abgereift, aber fein Stiefelleder follte er noch heute wieder 
befommen. 

Das Alles jchadete aber nichts, die Anzeige mußte gemacht 
werden, das war er fih und feinen Mitmenfhen jchuldig. 
Die Unficherheit in der Stadt nahın ja auch wirklich einen jo 
bedenklichen Charakter an, dag man feines eigenen Lebens 
nicht mehr ficher war: Einbruch mit Todtichlag, Raub, Dieb- 
jtahl in der eigenen, durch eine Vorſaalthür verſchloſſenen und 
mit einer Klingel verjehenen Wohnung — da3 ftreifte ſchon 
an die Grenze des Unerhörten, und er nahm ſich deshalb auch 
wirklich kaum Zeit, nah dem Efjen eine Taffe Kaffee zu 
trinfen, als er jchon wieder jeufzend nah Hut und Stod 
griff und hinaus auf die Straße eilte. 

Daß Einen auch die Menjhen nit in Ruhe ließen! 
Legte er wohl je irgend Jemandem etwas in den Weg? War 
er nicht freundlih und gutmüthig mit Allen, ja, opferte er 
ihnen nicht oft aus reiner Gefälligfeit feine Zeit? Und das 
war jein Dank — Hofenzeug jtehlen, was er noch nicht einmal 
bezahlt hatte! 

Su der Entrüftung dieſes Bewußtſeins bejchleunigte er 
jeine Schritte und jhlug den geraden Weg nad dem Polizei- 
gebäude ein, als er plößlich einen Kleinen, etwas corpulenten 
Mann vor fi) hergehen ſah, der — er nahm jchnell die Brille 
ab und wijchte fie auß, denn er glaubte, daß er fich geirrt 
Haben müfje; das Mufter des Hojenzeuges war ihn die ganze 
Zeit fo vor den Augen herumgefchwebt, daß er es jet war— 
iheinlih an allen ihm begegnenden Menjchen entdedte — aber 
nein, beim Himmel! der Mann da vor ihm trug, jo wahr er 
lebte, jeine Hofen, und Glück oder Zufall — es war ihm 
jetzt ganz gleihgültig — hatten ihn auf die rechte Spur geführt, 
oder ihm vielmehr den Uebelthäter gleich in die Hände geliefert. 

Einige Schwierigkeiten hatte es allerdings noch, bis er 
den „Räuber jeined Eigenthums“ einholen Fonnte, denn er 
ſchritt genau jo raſch aus, wie er jelber — follte er ihn viel- 
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leiht ſchon erfannt haben und jebt abjichtlich ihm aus den: 
Wege zu jhlüpfen fuchen? Aber das gelang ihm nicht: Früh— 
bad war entjchlofjen, ihn nicht aus den Augen zu verlieren; 
und wenn er noch mehr ſchwitzte, als er jet Schon that, der 
kam ihm nicht mehr aus. 

Sp waren fie etwa zwei Straßen in einem gelinden Sturm: 
jchritt hinabgelaufen, Frühbach immer etwa zwanzig Schritt 
hinter feiner Beute, ohne im Stande zu fein, etwas an ihm zu 
gewinnen, als der vor ihm Gehende plößlich vor einem Schuh— 
laden jtehen blieb und das ausgeſtellte Schuhwerk im Fenfter 
betrachtete. In wenigen Secunden war der Rath an feiner 
Seite und erfannte jebt ebenfall® zu jeinem unbegrenzten 
Erſtaunen in dem Träger feiner Hofen, wie er meinte, den 
Schuhmacher Heßberger, der auch für ihn arbeitete und gerade 
in der lebten Zeit öfter in feinem Haufe geweſen war. 

„Hallo, Meiſter,“ jagte der Rath, wirklich auf's Aeußerſte 
überrafcht, indem er neben ihm jtehen blieb und ihn betrachtete, 
als ob er eben aus dem Mond heruntergejtiegen wäre, „wo 
kommen Sie denn her?‘ 

„Ich? — Ad, Ihönften guten Morgen, Herr Geheimer 
Rath! Hätte Sie beinah’ nicht erfannt! Herr Du meine Güte, 
ſchwitzen Sie — tragen aber auch noch jo einen dien, warmen 
Sirtut bis obenhin zugefnöpft — wo ich herfomme? Bon zu 
Haus. Ich bin ja nicht verreift gemwejen. Hatte ja nod) 
gejtern die Ehre, Frau Geheime Räthin ein Paar Neglujcheh: 
ſchuhe zu bringen — pafjen doch hoffentlich, wenn ich fragen darf?‘ 

Der Rath wußte nicht gleich, wie er die Sache anfangen 
ſolle, um den nihtswürdigen Schuhmacher zu einem Geſtändniß 
zu bringen. Er hatte allerdings im erjten Moment Luft, es 
ihm auf den Kopf zuzufagen; aber die bittere Erfahrung, die 
er damit in Bollmers gemacht, jchien ihn doc ein wenig ein— 
gejhüchtert zu haben. Er getraute fid nicht damit heraus 
und begann nun hintenherum die Sahe auf eine jchlaue 
Weiſe anzufangen, was allerdings feine Schwache Seite war. 

„sa wohl, Herr Heßberger,“ jagte ev deshalb vor der 
Hand auf die Frage, die er nicht einmal recht verjtanden 
hatte, „von Herzen gern — aber — wenn Sie mir erlauben — 
Sie tragen da ein Baar famoſe Beinkleider, prächtiges Mufter — 
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io ein Paar Habe ich mir eigentlich längſt gewünſcht. Sind 
die hier gekauft?“ 

„Sehr fchmeihelbar, Herr Geheimer Kath, wenn fie 
Ss hnen gefallen,‘ jagte Heßberger mit jelbitgefälliger Miene — 
„eigener Guh — selber ausgeſucht. Wiſſen Sie, Unfereiner, 
der nur für die Mode arbeitet, muß doch auch ein bischen 
passe | darin bleiben.‘ 

„Ja wohl, Herr Hepberger, gewiß, jagte Frühbach, der 
aber geglaubt hatte, den Schuhmader durch diefe Frage in 
Berlegenheit zu bringen, und ſich darin vollfommen getäufcht 
ſah. Heßberger war unbefangen wie ein neugeborenes Kind, 
der Rath aber nicht der Mann, fich jo leicht abjchütteln zu 
laſſen, und er inquirirte deshalb unverdroffen weiter, wenn 
auc wieder auf einem Ummeg. 

„Möchte mir wohl auch jo ein Paar Hojen kaufen — 
ganz famojer Stoff — erlauben Sie, wohl Wolle, wie?’ 

„Halb und halb, dent’ ich,‘ ſagte Heßberger, durch das 
feinem Kleidungsſtück gejpendete Lob ordentlich gejchmeichelt — 
„etwas Baumwolle mank. Eigentlih trage ich nicht jo theure 
Kleider, aber man kann doch nicht gut wie Preti und Kleti 
herumlaufen.“ 

„Und wo haben Sie dieſelben gekauft, wenn ich fragen 
darf?“ ſagte Frühbach, denn er merkte wohl, daß er auf Um— 
wegen nicht in einer Stunde zum Ziel gekommen wäre. 

„Das Zeug? Hier gleich um die Ecke, Herr Geheimer 
Rath, beim Kaufmann Magnus — hat immer die beſten 
Stoffe, und ich kaufe Alles dort, was ich für Damenſchuhe 
brauche.“ | 

Das war wieder ein Strih durch Frühbach's Rechnung, 
denn er hatte erwartet, daß Heßberger jebt einen ganz ent- 
fernten Ort, vielleicht jogar eine andere Stadt al3 Kaufplak 
angeben würde, wonach er dann ficher gewejen wäre, jeinen 
einmal gefaßten Verdacht bejtätigt zu finden. Statt defjen 
gab er einen Drt an, der kaum fünfzig Schritt von ihnen 
entfernt lag, eine Entdefung irgend eines Betrug aljo in 
wenigen Minuten herbeigeführt werden fonnte. Aber jelbit 
da3 hielt den außerordentlich zähen Rath nicht ab, der Sade 
weiter nachzuforihen. „Hören Sie, lieber Herr Heßberger,“ 


341 


fagte er, „hätten Sie vielleicht einen Augenblid Zeit, mit in 
den Laden zu gehen, nur damit ich den Leuten dort das Muſter 
zeigen kann? Ich werde Sie nicht lange aufhalten, ich möchte 
mir nur gern ein ebenjolches Paar beſtellen.“ 

Der Rath erwartete jett ſelbſtverſtändlich, daß der Schuh— 
macher irgend eine Ausfluht juchen würde, um diefem Di- 
lemma zu entgehen. Cr fonnte ja Gefchäfte oder ſonſt etwas 
Derartiges vorfhüben. Aber Gott bewahre — nichts dem 
Aehnliches geſchah, jondern der kleine höfliche Mann jagte in 
der unbefangenften Weife: 

„Mit dem größten Plefirvergnügen, Herr Geheimer Rath, 
wenn Sie fih nur gefälligft bier mit herbemühen wollen. 
Sehen Sie, dort drüben können Ste ſchon das Schild von Mag: 
nufjen abjolviren — werden gleich dort fein — kann Ahnen 
auch das Gefchäft wirklich ehcommodiren, ſehr curlante Leute. 
Gleich da drüben iſt noch ein Laden von Peter und Emmer— 
mann, faufe da aber nie etwas; der Peters ift ein Mowäh 
Schuſſeh, hat immer die jchlechteften Waaren und die höchiten 
Preiſe und dabei ein ganz conftipirter Menſch, ein ordentlicher 
Vantift, der glaubt, man könne nur bei ihm Faufen. Sehen 
Sie, da find wir ſchon — bitte, jeien Sie jo frei und treten 
Sie näher — jollen gleich bedient werden.‘ 

Kath Frühbach war ganz wie ausgewechſelt. Sonſt, wenn 
er mit Jemanden ging, führte er immer allein das Wort; heute 
ſprach er fait Feine Silbe, und Heßberger mußte ihn unter- 
halten. Etwas Aehnliches war noch gar nicht dagemejen. 
Das Hatte freilih auch feinen Grund: früher zeigte die 
Magnetnadel jeines Geijtes und Erinnerungsvermögens nur 
immer ununterbroden nah Schwerin, und er fteuerte dabei 
unbejorgt jeinen Cours; jet aber hatten ſich die groß— 
carrirten Hofen dazwischen geworfen, fein Bol war ihm für 
einen Moment vollfommen entfhwunden; denn etwas Aehn— 
liches hatte ſelbſt er noch nicht erlebt, und feine Nadel zeigte 
feinen Cours mehr. 

Heßberger dagegen benahm fich jo unbefangen als möglich. 
„Der Herr Geheime Rath,” fagte er, „wünſchen gern von dem 
Zeug zu ein Paar Bandellongs, wo ich vorige Woche von 
gefauft habe — bitte, dieſes Mufter — ſehr gefchmadvoller 
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Stoff, jo hammonifche Farben. Bitte, Herr Geheimer Rath, 
werden gleich bekommen.“ 

Dem Rath Frühbah war es nicht ganz recht, für fich im 
einem Laden, wo er noch dazu Geheimer Rath genannt wurde, 
ein Paar Beinkleider nach demjelben Mufter auszufuchen, wie 
es der Schuhmacher Heßberger trug, und was auch früher 
fein Geſchmack geweſen fein mochte, er verleugnete ihn jet 
und wählte, da ihm verichiedene Stüde vorgelegt wurden, 
etwas Anderes. Er gab auch die Drdre, den Stoff, den er 
gleich bezahlte, in fein Haus zu jchiden, ließ fich aber doch 
eine Probe von dem geben, was Heßberger anhatte, und jtecte 
fie in die Taſche. — Er war noch nicht recht mit fih im 
Klaren, was er thun jolle. Heßberger wid ihm auch dabei 
nicht von der Seite, und da fih Frühbach nicht einmal von 
Schwerin her eines Beifpiels erinnerte, daß er von einem 
Menſchen loszukommen gejucht hätte, fo war er dadurch voll- 
fommen aus feinem Fahrwaſſer gebracht, ja ertrug die Be: 
aleitung des Fleinen geſchwätzigen Burfchen noch wenigſtens 
drei oder vier Straßen lang, wo dann Heßberger jelber glüdlicher 
Weile Geſchäfte Hatte und in eine Nebengafle einbiegen mußte. 

Der Rath blieb mitten in der Straße jtehen und jah ihm 
nad. Dort ging der Burſche mit jeinen Hofen jo unver: 
ſchämt wie möglih hin, und er hatte fi ein Paar andere 
faufen müfjfen. Und waren es auch wirklich feine? In dem 
Laden benahm er fich genau jo, als ob er fie dort gekauft 
hätte, und die Leute da drinnen widerſprachen ihm auch nicht. 
Frühbach war ganz irre geworden, und doch hätte er darauf 
ſchwören mögen, daß der Fleine verſchmitzte Schufter, der ſich 
gerade in der fetten Zeit häufig bei ihm zu thun gemacht, das 
Zeug aus jeinem Vorſaal mitgenommen. 

Jedenfalls beſchloß er auf die Polizei zu gehen und Die 
Anzeige zu mahen; das war überhaupt feine Pflicht, denn 
wenn die Polizei gar nicht erfuhr, daß geitohlen wurde, fo 
fonnte jie auch nicht nahforjchen, und hätte dann — ein uns 
denklicher Zuftand — nichts zu thun gehabt. Mit dem Ent: 
ichluffe bog er deshalb direct in die nächite Straße ein, um 
feinen Vorfab augenblilih zur Ausführung zu bringen. 
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Die Nachbarin. 


Dies war der dritte Tag nach den Ueberfall, und auf 
dem Judenkirchhof hatte der Todtengräber, obgleich ihm merk— 
würdiger Weiſe fein Auftrag dafür geworden, ſchon ein Grab 
Tür den alten Salomon ausgeworfen; denn ſelbſt in der 
Sudengalje wußte man nicht anders, als daß er dort drüben 
in feiner Stube, wo auch die Fenfter den ganzen Tag über 
geöffnet jtanden, ausgeſtreckt als Leiche auf dem Bett Tiege. 

Am erſten Tage waren einige feiner nächlten Bekannten 
hinauf gelafjen worden, um ihn noch einmal zu jehen, und 
damals lag er auch in der That wie ein Todter da und rührte 
und regte ſich nicht, und die Leute waren an der Thür, ihre 
Gebete murmelnd, jtehen geblieben. Später aber ließ man 
Niemanden mehr ein; es hieß, Die alte Frau fei felber fo 
frank geworden und bedürfe der Ruhe, und etwas Natür- 
liheres gab es ja nit. Daß fie es überhaupt fo lange er- 
tragen, war ein Wunder, Der Arzt ging denn auch noch 
Häufig aus und ein, und wenn er herausfam, fragten ihn die 
Leute nur immer, wie es der alten Frau ginge — nad Sa— 
lomon erfundigte ſich Niemand mehr. 

Uebrigens ſchien die Vorſichtsmaßregel mit feinem fingirten 
Tode ganz unndthiger Weile gebraucht zu fein, da Tag nad) 
Tag verſtrich, ohne dag die Polizei auch nur irgendwo den 
geringiten Anhaltspunkt für die That gefunden hätte, und 
ſelbſt Salomon, als er wieder zur Befinnung Fam, Konnte ihr 
feine weitere Auskunft geben. 

Um zweiten Tag ſchon ſchlug er die Augen auf und er— 
fannte jeine Frau und Tochter, und der jtille Jubel im Haufe 
läßt fich denken, als ihnen der Arzt erklärte, er Hoffe ihn 
jest, wenn nicht eimas ganz Beſonderes vorfiele, durchzu— 
bringen. Aber in den erften Stunden durfte man ihn natürlich 
nicht mit Fragen quälen, ja jelbit die Erinnerung an das 
Erlebte mußte, foviel als irgend möglich, ferngehalten werden. 
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Der Actuar war allerdingd noch an dem Abend da und 
mwünfchte ihn zu Sprechen; aber der Doctor ließ ihn nicht 
hinein. Morgen vielleicht oder übermorgen, wenn er eine 
recht ruhige Nacht gehabt, möchte er wieder vorfragen, aber 
bi3 dahin nicht. 

Diefe Vorficht erwies ſich als ganz vortrefflich, denn der 
überhaupt zähe Körper des alten Mannes Fräftigte fih durch 
die nothwendige Ruhe jo rasch, daß er ſchon am andern 
Morgen wieder in jeinem Bett auffaß und jebt jelber von 
dem Ueberfall jenes Abends zu jprechen begann. 

Rebekka jelbit fchrieb jebt ein paar Zeilen an den Actuar, 
der ihnen Schon zu dem Zwed feine Adreſſe dagelafjen hatte, 
und diefer kam ungefäumt, um einen jo günjtigen Zeitpunkt 
nicht zu verpaffen. Aber wenig genug war ed, was ihm 
Salomon über die Perfon des Räubers jagen Fonnte, denn 
jo genau er ihn im’ Geficht Fannte und erklärte, ihn unter 
Taufenden herausfinden zu wollen, jo wußte er doch feinen 
Namen nicht und Fonnte auch nicht jagen, ob er in Mlburg 
jelber oder in der Nachbarichaft wohne Drei- oder viermal 
war er allerdings ſchon bei ihm geweſen; das erſte Mal, um 
ihm eine Partie filberner Löffel zum Kauf anzubieten, den er 
aber verweigert habe, weil er die Sachen für gejtohlen hielt 
und feine Unannehmlichkeiten haben wollte Das zweite Mal 
war er unter dem Vorwand gefommen, jelber ein filberne® 
Beitef zu Faufen, und hatte fi) dann verichiedene Sachen 
zeigen laſſen — natürlich nur in der Abficht, wie fich jetzt 
herausftellte, um die Gelegenheit auszukundſchaften. Er faufte 
auch damals nichts, verſprach aber wiederzufommen, und er= 
handelte das dritte Mal wirklich einen filbernen Servietten— 
ring, wofür er eine Zehnthaler-Note auf den Tiſch legte. Das 
war an jenem Abend, Furz vor der Dämmerung. Wie aber 
Salomon leihhtfinniger Weife an feinen Geldſchrank ging und 
ihn öffnete, um die Note zu wechjeln, ſprang der Yremde 
plößlih mit einem Satz über den Ladentifh und hatte ihn 
an der, Gurgel. Er mollte jchreien, aber er konnte nicht, 
der Schref und die eiferne Fauft des Räubers verhinderten 
ihn daran, und ehe er im Stande war, fi dem Griff zu 
entwinden, fühlte er einen jchweren, dumpfen Schlag auf 
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feinem Kopf, und was dann weiter mit ihm gefchehen, ver- 
mochte er nicht mehr anzugeben. 

Und wie jah der Mann aus? 

Sa, genau fonnte er das auch nicht jagen; er war die 
drei verfchiedenen Male — wenigitens die beiden lebten, denn 
das erſte Mal erinnerte er fih nicht mehr deutlihd — nur in 
der Dämmerung zu ihm gefommen. E38 jollte eine nicht große, 
aber ziemlich fräftige Gejtalt fein, mit einem breiten Geficht 
und Heinen verfhmibten Augen. Er trug — ja genau fonnte 
er das auch nicht angeben — er glaubte, einen grauen 
oder ſchwarzen kurzen Rod; er wußte nicht einmal, ob er 
einen Hut oder eine Mütze aufgehabt, denn er verficherte, daß 
er ihm immer hätte in die Kleinen tüdiichen Augen jehen 
müſſen. 

Und ſonſt war er ihm nie hier in der Stadt begegnet? 

Lieber Himmel, der alte Mann kam ja faſt nicht vor 
ſeine Thür! Seit nun zehn Jahren, wo er nach Alburg ge— 
zogen war und das Haus da kaufte, war er kaum irgendwo 
anders hin, als zur beſtimmten Zeit auf die Börſe und viel— 
leicht einmal mit ſeiner Familie an einem ſchönen Tag hinaus 
in den Wald gekommen. Wirthshäuſer beſuchte er gar nicht. 
Geſchäftswege hatte er ebenfalls nicht; wer Geſchäfte mit ihm 
machen wollte, fam zu ihm, und bis dahin erinnerte er fich 
nicht, den Menjchen je gejehen zu haben. 

Und war der junge Baumann jemal3 mit dem Menfchen 
zufammen bei ihm gemwejen? 

Der junge Baumann — der Mechanifus? Nie. 

Und er glaubte alfo nicht, daß jener Baumann bei dem 
Ueberfall betheiligt geweſen? 

„Der junge Baumann? Gott der Gerechte,‘ rief der alte 
Mann aus, „würd' ich ihm anvertrauen meinen ganzen Laden 
mit Schlüffel und Schränken, als ich hab’ die Bemeife, daß 
er ijt ein ehrlicher, braver Menfch, der junge Baumann!‘ 

Der Actuar erzählte dem Alten jebt, daß man gerade 
diefen in Verdacht gehabt habe, der Mörder zu fein, da er im 
Hofe unmittelbar nach der That und mit Blut bededt ange: 
troffen worden ſei; aber Salomon gerieth faft außer fi, als 
er hörte, daß man ihn noch auf den Verdacht hin ‚gefangen halte. 
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„Der junge Baumann,‘ rief er, „wär' er dabeigeweſen, 
der böſe Menſch Hätte nie wagen dürfen, Hand an einen 
alten Mann zu legen! Er fam immer allein, und wenn id) 
es hätte für möglich gehalten, daß etwas Derartiges könnte 
paffiren mitten in einer großen Stadt und wo die Straßen 
find noch belebt und die Häufer offen, ich würde geweſen fein 
vorfihtiger — aber der junge Baumann — Gott foll behüten 
— wegen meiner im Oefängniß! Laffen Sie den Mann los, 
Herr Actuar, denn wer weiß, wenn er nicht wär’ dazu— 
gekommen und den Räuber verjagt Hätte, ob ich noch lebte und 
erzählen könnte!“ 

Das war nun Alles ſchon recht, aber dem Actuar nicht 
im Mindejten damit gedient, denn wenn er den Baumann 
losließ, Hatte er feinen Andern dafür und mußte zugleich 
dabei eingeftehen, daß er fich geirrt. Und war der alte Mann 
überdies auch wirklich ein genügender Zeuge, um den Ge— 
fangenen von jeder Schuld loszuſprechen? War e8 überhaupt 
denkbar, daß irgend Jemand allein einen jolchen Weberfall 
unternommen hätte, wo er jeden Augenblif von außen geftört 
werden fonnte und jeden Weg zur Flucht dann abgejchnitten 
ſah? Zwei wenigjtens durfte man bei einer jolchen, jeden 
falls vorher reiflich überlegten That annehmen, und wäh— 
vend der Cine den Meberfall ausführte, jtand der Andere 
natürlich indeflen Wade und Half nur vielleiht im ent- 
Icheidenden Augenblid. Daß Salomon dann den Zweiten, 
der anfangs vor der Thür ftand, nicht gefehen hatte, Tieß fich 
leicht erklären. Unter jeder Bedingung mußte aber der Ver— 
ſuch gemadt werden, den Gehülfen zu einem Geftändnig zu 
dringen und dadurch den wirklichen Mörder heraus zu befommen. 
So leicht Tieß die Polizei Niemanden wieder frei. 

Morgens um zehn Uhr, an dem nämlichen Tag, wurde 
der Schlofjermeifter noch einmal vorgeladen. Man hatte ver- 
geflen, ihm das Tuch zu zeigen, welches’im Laden gefunden 
worden; er follte bejtätigen, daß es feinem Sohn gehöre, und 
jagen, ob er es ſchon in feiner Werkftätte, als er an dem 
Abend von ihm fortging, über die kleine Mafchine, die fi) 
allerdings im Laden gefunden, gedeckt hätte, 

Schlofjermeifter Baumann mußte außerdem, ehe er vorlam, 
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eine volle Stunde draußen auf der Gallerie warten und fonnte 
nahher auch nichts Beitimmtes ausfagen. Seiner jhlichten 
Meinung nah blieb fih ja das auch vollfommen gleich, 
ob das Tuch in der Werkftätte oder auf der Straße über- 
gedeckt geweſen wäre; er begriff jogar nicht, wie man ihn 
nur einer jolchen Bagatelle wegen wieder vorfordern und noch 
dazu jo lange warten lafjen Fonnte. Aber auf den Gerichten 
hat das Alles feine beftimmte Zeit, und die jungen Vetuare, 
während ſie jelber nur für die gejeblichen Stunden an das 
Bureau gebannt find, verfügen gemwöhnlih auf das Willfür- 
Yichjte über ihre vorgeladenen Zeugen. Dürfen fich diefe doch. 
nicht einmal darüber bejchweren, ohne fich gleich einer Miß— 
achtung ded ganzen Inſtituts ſchuldig zu machen. 

Auf das Dringendite erneuerte er aber dabei jeine Bitte, 
den gefangenen Sohn ſprechen zu dürfen — es ging nicht 
an; der Gefangene hatte noch nichts gejtanden, und es war 
da jehr leicht möglih, daß er von außen her Warnungen 
oder Nachrichten befam, die auf den Lauf der Unterjuchung 
jtörend hätten einwirken können. Die Gefühle eines Vaters 
durften dabei nicht in Betracht kommen. 

Indeſſen wurde in ganz Alburg fat von nichts als dem 
Raubmord und Hauptfächlic von dem Raubmörder Frib Bau— 
mann geſprochen, denn al3 jolcher galt er den Leuten, wie fich 
das von ſelbſt verfteht. Den alten Salomon perſönlich 
kannten auch faft nur jolche, die ihn in feiner eigenen Wohnung 
aufgelucht, denn in der eigentlichen Stadt ließ er fi nie 
bliden. Alles, was man von ihm wußte, war, daß er ein 
jehr reicher Jude ſei, der aus Geiz ganz entſetzlich ärmlich 
lebe — zu welchem Gerücht vielleicht das unfcheinbare Aeußere 
feines Haufe den Grund gegeben — und mehr aus Lieb— 
haberei, als irgend eines bejondern Bortheil® wegen den 
Antiquitäten-Taden gehalten und fortgeführt Habe. Der war 
jebt todt, und man intereffirte fih nicht mehr viel für ihn, 
defto mehr aber für den jungen Baumann; denn die Frau 
Uppellationsgerichtsräthin, der es die Frau Staatsanwalt, 
natürlich unter dem Siegel der tiefiten Verſchwiegenheit, an— 
vertraut, daß der junge Baumann gerade die Frechheit gehabt 
habe, um die Hand ihrer Dttilie anzuhalten, ſchien ſich vers 
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pflichtet gefühlt zu haben, der Frau Präfivent Beckhaus die 
wichtige Nachricht mitzutheilen, und da fich dort zufällig an 
dem nämlichen Nachmittag ein Heiner, aber gewählter Girfel 
von Damen „aus den höheren Ständen‘ zufammenfand, fo 
fonnte die Folge davon nicht gut ausbleiben. An dem näm— 
ihen Abend wußte die ganze Stadt, daß der junge Mecha: 
nifus Baumann von der Tochter des Staatsanwalts Mitte 
einen Korb befommen habe, da Fräulein Ditilie nächſtens 
Baronin von Wendelsheim werden würde, und die Comteſſe 
unterhielt fich über dieſes höchſt interejjante Thema nicht eif— 
viger beim Ausfleiden mit ihrer Zofe, als die Mägde am 
Brunnen oder die Nahbarsfrauen an den verfchiedenen Par— 
terrefenitern dad nämlihe Thema beipraden. 

Der Heinen Schneidersfrau neben Baumanns hatte e& 
ebenfalls fait das Herz abgedrüdt, fih mit der Mutter des 
Sefangenen über die Haupt: und Staatsangelegenheit zu 
unterhalten; der alte Schlofjermeijter jchnitt ihr aber jedesmal 
die Möglichkeit dazu ab. Wie er ihrer nur anfichtig wurde, 
fuhr er ſchon auf fie ein und fragte fie, ob fie nicht wieder 
ein Unglüf mit ihrem „Maul“ anrichten wollte, und fie 
fürchtete ihn wie den Gottſeibeiuns. Heute gegen Mittag ſah 
fie ihn aber wieder in feinem guten Rock am Fenſter vorbei— 
gehen; er mußte ficher auf’8 Geriht, wo er nicht jo bald 
mehr herunterfam, und die Zeit durfte fie nit unbenußt 
verftreihen laſſen. Hatte fie doch auch in den lebten Tagen 
jo viel Stoff in der Stadt angefammelt, daß fie eine volle 
Stunde davon erzählen konnte. Das mußte fie von fi) ab» 
wälzen und wenn ihr „Meiſterchen“ auch ein wenig länger 
auf das Eſſen warten follte. 

Kaum fah fie aljo die Luft rein, als fie wie ein Schatten 
hinaus aus ihrem Haus und hinüber in die Werkſtätte Hufchte, 
wo fie erjt die Gefellen fragte, ob fie e8 auch fchon gehört 
hätten, daß das „Fritzchen“ Alles eingejtanden hätte und am 
Sreitag geföpft werden follte; und als ihr dort Karl drohte, 
ev würde ihr dad „Hämmerchen“, ein Stück Eiſen von etwa 
drei Pfund Schwere, an den Kopf werfen, wenn fie den Mund 
noch einmal aufthäte, fuhr fie in die Stube jelber hinein, wo 
die Meifterin an ihrem Spinnrad fa. 
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Es iſt eine traurige Thatſache in der Welt, dag eine ein- 
zige Zunge oft jo viel Unheil anrichten fanı. Wenn wir 
armen, Furzfihtigen Menfchenkinder nur überhaupt immer 
müßten, was uns zum Unheil oder zum Heil gereicht! Manches 
halten wir für ein Glüd, was fich in [päterer Zeit als unfern 
größten Fluch herausftellt, und dann jehen wir den Himmel 
nur mit ſchwarzen, drohenden Wolfen umzogen, wenn dahinter 
ſchon die helle, freundlihe Sonne laht und nur auf den 
Moment wartet, wo fie das düftere Gewölk durchbrechen und 
unjern Pfad mit ihren lieben Strahlen erhellen jol. Nur der 
Augenblick Tiegt uns erſchloſſen, alles Webrige aber in Gottes 
Hand, 

„Ach, liebe Frau Meiſterin,“ jagte die Heine, förmlich 
eingetrodnete Frau, indem fie wie ein Wieſel zur Thür 
bhereinihlüpfte, das Schloß eindrüdte und fih dann gleich 
auf eine dort jtehende Fußbank niederfauerte, „‚erichreden Sie 
nur nicht; aber erfahren müſſen Sie es ja doch einmal, und 
das Unglück, ah Du liebes Gottchen, das Unglück!“ Und 
die Schneidersfrau zog ihre Schürze übers Gefiht und 
ſchluchzte laut. 

„Hören Sie einmal, Frau Volkert,“ fagte die Frau Bau— 
mann, „wenn Sie mir etwas Beſtimmtes mitzutheilen habeır, 
fo thun Sie es; aber jchneiden Sie mir dad Herz nicht nach— 
‚einander in kleinen Stüden ab. Mir ijt jo angjt und weh 
genug zu Sinn, mahen Sie's nicht noch ärger, und was ich 
erfahren muß, je eher, deſto befjer, denn die Ungemwißheit 
nimmt Einem fonjt noch das bischen Verſtand ganz mit fort.‘ 

„Ach, das Fritzchen, das Fritzchen,“ klagte die arme Kleine 
Frau, „nein, daß er auch) jo 'was nur thun fonnte, daß er 
auch jo 'was nur thun konnte — und jo braver Leutchen 
‚Kind, jo braver Leutchen Kind!’ 

„Aber Sie glauben doch nicht etwa, daß mein Friß die 
furchtbare That begangen haben kann, Meiſterin?“ rief die 
Frau Baumann wirklich halb außer fich. 

„Aber es hat's ja ſchon geſtanden,“ klagte die Kleine 
Frau wieder, „es hat's ja ſchon geſtanden; die ganze Stadt 
weiß es ja, und das Fränzchen kam vorhin noch ganz beſonders 
zu uns herüber, um uns das ſchreckliche Geſchichtchen zu 
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erzählen. Ach Du lieber Gott, Du lieber Gott, und übermorgen, 
noch dazu an einem Freitag, jol ihm das Köpfchen herunter: 
geichlagen werden.‘ 

„Volkert,“ jtöhnte die Meijterin, indem fie von ihrem 
Stuhl aufiprang und ihr Herz mit beiden Händen faßte, „treibt 
hr auch noch Euren Spott mit mir?“ Aber der Verdacht 
war gewiß unbegründet, denn die kleine Frau meinte jelber 
fo bitterlich, al8 ob ihr das eigene Herz darüber brechen follte, 

Des Schlofjers Frau ftand ftarr und unbemweglich neben 
ihr; das Antlitz war ihr todtenfahl geworden, ihre Glieder 
zitterten, ihr Auge haftete jtier und gläfern an der Unglücks— 
botin. Endlich jagte fie mit leifer, heiferer Stimme: „Aber 
es kann ja gar nicht jein, Volkert; wenn der Fri wirklich 
die Schredliche That verübt Hat — und es müßte das in der 
Berzmeiflung gefchehen fein, denn an dem Tage war er jeiner 
Sinne faum mächtig —, wenn er den Juden wirklich geſchla— 
gen bat, fo iſt e8 im Zorn, in der furchtbaren Aufregung 
gefchehen. Wer weiß auch, wie ihn der Mann gereizt, ob er 
ihn nicht gar vielleicht feines Unglücks wegen verjpottet hat, 
daß der Frib gegen ihn die Hand gehoben, und dann — 
dann können und dürfen fie ihn doch nit am Leben ftrafen. 
Es iſt nicht möglih! Denken Sie nur, Bolfert, wie vor 
noch gar nicht jo langer Zeit jener Dfficier den Mann er: 
ftochen hatte, umd der war nur vom Wein aufgeregt gemejen, 
da befam er zwei Jahre Feitungsftrafe, wurde aber nad dem. 
eriten Jahre ſchon begnadigt und Fam wieder frei. Sie kön— 
nen und werden doch meinen Frib nicht ärger ftrafen als 
Semanden, der eine jolhe That im Trunk verübt? 

„Ja, aber Tiebe, beite Frau Baumannchen,“ winjelte Die: 
Heine Frau hinter ihrer naßgeweinten Schürze vor, „das war 
doh auch ganz 'was Anderes; das war ja do auch ein 
Gräfhen, das den armen Menſchen erjtochen hatte, ein ganz. 
vornehmes Gräfchen, und jein Bater war Minifterchen oder 
ſonſt fo 'was. Ja, wenn das Fritchen ein vornehmes Gräf- 
hen oder ein Barönchen wäre und fein Bater fein Schlofjerchen, 
dann könnten Sie Recht Haben, und er fäme vielleicht ein 
Jährchen oder fo in die Feftung, und nachher wäre das Ge: 
jhichthen aus und würde Fein Wörtchen mehr darum ge= 
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ſprochen. Uber fo, ah Du mein liebes Himmelchen, wenn 
fie dem Herzen von einem Menjchen das Köpfchen herunter: 
ſchlagen!“ 

Die Frau Baumann hörte gar nicht mehr, was ſie zuletzt 
ſagte, und wie von einem neuen und plötzlichen Gedanken 
ergriffen, ſtarrte ſie die Schneidersfrau mit einem Blick an, 
daß dieſe jedenfalls darüber zu Tode erſchrocken wäre, wenn 
ſie nur hätte vor lauter Schluchzen aus den Augen ſehen 
können. 

„Und Ihr glaubt, Volkert, daß er frei käme, wenn es ein 
Baron oder Graf wäre?“ ſagte ſie mit heiſerer, faſt tonloſer 
Stimme. 

„Ach, gewiß glaub' ich's,“ wimmerte die kleine Frau; 
„und die Homeier war auch heute Morgen bei mir, und wir 
haben darüber geſprochen, und der ihr Männchen hatte daſ— 
ſelbe geſagt, und der verſteht es, denn er iſt Bote bei den 
Gerichtchen und hat immer die Actenſtückchen von einem der 
Herren zum andern zu tragen. Aber ein Handwerkerchen, ach 
Du liebes Gottchen, das iſt ja gar nichts! Deren giebt's 
die Hülle und die Fülle, und ſo ein armes Schloſſerchen oder 
Schneiderchen, oder was es auch ſonſt iſt, mit dem machen 
ſie keine Umſtände und laſſen dem Geſetzchen ſeinen Lauf.“ 

„Ja, ja,“ nickte die Schloſſersfrau, „es iſt wahr; wir 
ſollen Alle vor den Geſetzen gleich ſein, ſo ſteht's in den 
Büchern und ſo ſagen's die Leute. Aber es iſt nicht ſo: den 
Vornehmen laſſen ſie eine Hinterthür offen, und die ſchlüpfen 
durch, und mit den Armen und Gedrückten füllen ſie ihre 
Zuchthäuſer und Gefängniſſe — und wer verdient mehr Strafe, 
wenn er ein Verbrechen begeht, der Reiche und Vornehme, der 
Alles, was er braucht, im Ueberfluß hat und im Uebermuth 
braucht, oder der Arme und Gedrückte, den oft Noth und 
Verzweiflung dazu treiben?“ 

„Aber wir machen's nicht beſſer, Frau Baumannchen,“ 
klagte die Kleine; „wir ändern die Welt nicht, und dürfen 
noch nicht einmal ein Muckschen thun, ſonſt werden wir eben— 
falls eingeſteckt.“ 

„Ja, wenn es ein Graf oder Baron wäre,“ ſagte die 
Schloſſersfrau, noch immer vor ſich hinſtierend. 
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„Aber er iſt es nicht,‘ winfelte die Kleine; „das Fritzchen 
ift ja nur ein Mechanifuschen, und noch ein ganz junges, und 
wenn's auch nur ein Jude war, den e3 todtgejchlagen hat, jetzt 
Heben fie Alle dahinterher, bis fie ihn unten haben. Dh, mein 
Männchen jollten Sie darüber reden hören, Frau Nachbarin, der 
fann’3! Die Härchen ftehen Einem zu Berge, wenn er davon 
ipricht, daß alle die Kaiſerchen und Fürftchen jterben müßten, 
und das Bölfchen allein zu jagen hätte, was es will. Aber 
er thut es nur immer, wenn wir allein mit einander find, 
denn fie haben ihn jchon einmal deswegen eingejtedt. Ja 
wahrhaftig, 's iſt wahr,” ſetzte fie Hinzu, als die Frau fie 
mit ihrem jtieren Bli wie fragend anjchaute; „ſechs Wöchelchen 
Hat er brummen müfjen bei Wafler und Rübenſuppe. Ad, und 
wie er wieder herausfam, war er fo dünn geworden, man hätte 
ihn durch ein Nadelöhrchen fädeln können!“ 

„Und wer hat Euch gejagt, Nachbarin, dag der Fritz am 
Freitag Ichon hingerichtet werden ſoll?“ 

„Wer? das Fränzchen; erpreß ift es zu uns herüberge- 
laufen gekommen. Und der Herr Staatsanwalt Witte hat 
fih die größte Mühe gegeben, um ihn frei zu befommen, und 
gleich von Anfang an verſprochen, daß er jeine Partei nehmen 
wollte; aber wenn das Frischen nun geitanden hat, da iſt 
freilich Alles ‚vorbei.‘ 

„Der Staatsanwalt Witte Hat feine Partei genommen?‘ 

„Ja, gewiß; das Fränzchen war ja an dem Abend dabei 
in der Judengaſſe, wo fie das Salomonden im Laden fanden, 
und hat’3 mit feinen eigenen Oehrchen gehört.‘ 

‚Der Staatsanwalt Witte?‘ wiederholte die Frau kopf— 
ſchüttelnd. 

„Das iſt ein braver, rechtlicher Mann,“ beſtätigte die 
Schneidersfrau, „und wenn ein armes Teufelchen zu ihm 
kommt, dem Jemand unrecht thun will, da ſpringt er mit 
beiden Füßchen in die Sache hinein, und ruht nicht, bis er 
ihn frei gemacht, und nimmt nachher auch noch nicht einmal 
ein Gröſchchen Geld dafür.“ 

„Der Staatsanwalt Witte?“ murmelte die Schloſſersfrau 
noch einmal. 

„Ja, und wie hat er ſich neulich der Frau Müller aus 
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Bollmerd angenommen,‘ fuhr die redjelige Kleine Schneiders- 
frau fort. „Sie war noch bei ung, ehe fie wieder nach Voll— 
mers hinausfuhr, und hat uns das ganze Geſchichtchen erzählt. 
Da war ein Majorhen und ein Räthhen zu ihr gekommen, 
lauter vornehme Leutchen mit großen Titelchen, und hatten 
fie in ihrem eigenen Haufe jchleht gemacht und ihr einen 
Kindertaufch bei Wendelsheims draußen und Gott weiß was 
Alles vorgehalten. Aber fie ging an die rechte Schmiede. 
Der Staatsanwalt hat ihr gejagt, daß fie fich nicht vor den 
Leuten zu fürchten brauchte; Abbitte müßten fie thun vor den 
Gerichten oder Beweischen bringen; und nun will er fie vor- 
kriegen, und das wird ein jchöner Skandal im Städtchen 
werden, wenn jo ein paar große Herrchen vorgefordert werden 
und Beweischen bringen folen — Herr Du mein Gottchen,“ 
unterbrach fi) aber die Frau plötzlich, als fie zufällig aus 
dem Fenſter ſah und den zurüdfehrenden Baumann bemerkte, 
‚da kommt das Schlofjermeijterhen wieder, und wenn der 
mich hier findet, drüdt er mich armes Weibfen todt. Er kann 
mich jo nicht leiden, und hat mir verboten, daß ich wieder 
herüberkomme.“ 

„Ja,“ nickte die Frau ſtill vor ſich hin, „ſie werden die 
Beweiſe bringen — aber zu ſpät, zu ſpät! Heute iſt Mitt— 
woch — übermorgen, oh mein Gott, mein Gott!“ 

„Nachbarin, ich rutſche durch die Küche auf das Höfchen,“ 
ſagte die Frau, die in dem Augenblick noch um ſechs Zoll 
kleiner und ſchmächtiger ſchien; „wenn er mich findet, giebt's 
ein Unglück!“ 

Und ohne eine weitere Erlaubniß abzuwarten, fuhr ſie 
durch die Hinterthür in die Küche hinein und verſchwand dort 
in demſelben Augenblick, als Baumann, ſeinen Hut noch auf 
dem Kopf und mit finſter zuſammengezogenen Brauen, in's 
Zimmer trat. Sie hatte in der That Recht gehabt, ihm 
in dieſer Stimmung aus dem Weg zu gehen; freundlich 
wäre ſie keinenfalls von ihm empfangen worden. 

„Wieder nichts!“ ſagte er, als er ſelbſt ohne Gruß an 
ſeiner Frau vorüberging und an's Fenſter trat. „Es iſt 
rein um verrückt zu werden, daß ſie Einem nicht einmal 
erlauben wollen, ihn nur zu ſehen oder zu ſprechen, und da— 
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bei erzählt fi das wahnfinnige Volk in der Stadt ſchon die 
tollften und alberniten Geſchichten!“ 

Seine Frau war im Zimmer; er hatte fie gefehen, ala 
er an ihr vorüberging. Aber fie erwiderte fein Wort, richtete 
feine Frage an ihn, und mehr erftaunt als beunruhigt über 
dieſes Schweigen, drehte er fih nad ihr um. 

Seine Frau ftand mitten im Zimmer; aber ihr Blid be 
gegnete den feinigen und hing mit unendlicher Liebe, aber 
auch einem unſagbaren Schmerz an ihm, jo daß er fie ganz 
verwundert deshalb anitarrte. 

„Nun, ſagte er endlich erjtaunt, „was haft Du denn, 
Alte? Du ſiehſt mich ja fo merfwürdig an. Sit etwas vor— 
gefallen 2’ 

„Gottfried, flüfterte die Frau mehr als fie ſprach, ging 
auf ihn zu und lehnte langſam ihr Haupt an jeine Bruft, 
„Gottfried, mein braver, braver Gottfried, ich danfe Dir für 
alles Liebe und Gute, das Du mir gethan, jeit ih jo glüdiih 
wurde Dein Weib zu werden; ich danke Dir dafür viel 
taufend= und taufendmal, und möge Dich der Himmel dafür 
ſegnen!“ 

„Aber was haſt Du nur?“ ſagte der Schloſſermeiſter faſt 
wie verlegen. „Was ſoll denn all' die Feierlichkeit? Und mit 
Bedanken? Ei, da glaub' ich, hat Einer von uns gerade ſo 
viel Urſache als der Andere.“ 

„Nein, Gottfried,“ flüſterte die Frau wieder, „nein; Du 
weißt es nicht, und ich kann's Dir auch jetzt nicht ſagen. 
Aber Du wirſt's bald erfahren — bald — vielleicht heute 
noch, und dann — dann ſei mir ja nicht böſe — denk' nicht, 
daß ich ſchlecht war, Gottfried, denk' es nicht — ich bin's nie 
geweſen! Nur übergroße, thörichte Liebe hat mich dazu ge— 
trieben. Wenn es mich aber auch die langen, langen Jahre 
gepeinigt und gequält, und ich größere Strafe dadurch erlitten 
habe, als wenn fie mir die Glieder mit Ketten zuſammen— 
geihnürt hätten, an Dir hab’ ich doch gefündigt, an Dir und 
an ihm, und Alles, was jest in meinen Kräften fteht, ift, 
das zu ſühnen.“ 

„Aber, Mutter,“ rief Baumann erſchreckt, denn er glaubte 
im erſten Augenblick nicht anders, als daß ſie über die Angſt 


355 


um den Sohn den Verſtand verloren habe, „jo ſchlimm ift’s 
ja noch gar nit, es kann noch Alles beſſer werden; habe 
nur guten Muth.’ 

„Den hab’ ich, Gottfried, recht aus vollem Herzen," nidte 
die Frau, und ihr Auge glänzte dabei von einem unheimlichen 
Feuer; „recht guten Muth Hab’ ih, denn ich bin jebt auf 
dem richtigen Weg, und wollte Gott, oh wollte Gott, ich 
wäre ihn früher gegangen, viel Unheil wäre dadurh Allen 
von und erjpart worden!’ 

„Komm, Alte, jet gut, mad’ Dir deshalb Feine Sorgen,” 
ſagte Baumann freundfih, denn er gedachte fie jebt nur zu 
beruhigen, damit fie die quälenden Gedanken fahren ließe. 
„Iſt denn die Elfe noch nicht aus der Schule zurüd? Es 
muß doch Schon lange zwölf Uhr vorbei fein. Du haft auch 
noch nicht einmal den Tiſch gedeckt?“ 

„Es muß fein, Gottfried,” nidte die Frau, die auf die 
legten Worte gar nicht gehört oder geachtet hatte; „aber ich 
allein werde die Strafe erleiden, weil ich fie verdient habe — 
niht Ihr — niht er — es muß fein! Leb' denn mohl, 
Gottfried — Gott jegne Dich viel taufendmal, und wenn 
DU s \ 

Die Aufregung war zu viel für fie. Sie wurde todten- 
bleih, und Baumann konnte fie noch eben mit feinem Arm 
auffangen, jonft wäre fie zu Boden gejunfen. et wurde 
der alte Schloffermeifter aber wirklich bejorgt um den Zuftand 
der Frau. Ahr tieffinniges, zeritreutes Weſen, das entichieden 
nicht in ihrer Art lag, war ihm fchon die lebten Tage auf- 
gefallen, und die Urfache dafür juchte er natürlich nur in der 
Verhaftung des Sohnes. Aber er hatte nie geglaubt, daR es 
bei der nervenjtarken Frau jo gefährlih überhand nehmen 
könne Er ſelber wußte auch in dem Augenblid gar nichts 
mit ihr anzufangen, als fie eben auf das Sopha zu legen; 
aber ein Arzt mußte her, vielleicht Half ein Aderlaß oder 
irgend etwas Anderes, das er verordnien würde. Raſch ent- 
ſchloſſen drüdte er fih den Hut in die Stirn, rief dem 
in der Werkftätte arbeitenden Karl nur zu, einmal nad) feiner 
Mutter zu fehen, es fei ihr unwohl geworden, er jelber käme 
gleich wieder, und eilte dann, was er fonnte, auf die Straße 
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hinaus, um nad dem Arzt zu laufen und diejem gleich jelber 
unterwegs die Krankheits-Symptome anzugeben. 

Den nächften Arzt fand er nicht zu Haufe; aber der 
Medicinalrath Bennigd wohnte nur ein paar Straßen weiter, 
und den traf er glüdlich gerade beim Frühftüd an. Er mußte 
auch hereinfommen und dem alten Herrn, während er af, 
. den Fall genau erzählen, und der Arzt beruhigte ihn Dabei. 
Es jei, wie er jagte, eine Nervenüberreizung, die ſich wohl 
bald wieder geben würde; er wolle aber gleich jelber mit ihm 
Hinübergehen und die Kranke unterfuhen — Sorge brauche 
er fi) deshalb nicht zu machen. 

Die beiden Männer waren bald wieder unterwegs, und 
Baumann beruhigte fih ſchon, als er, in der Nähe feiner 
Werfitätte angelommen, die Hämmer jo Yuftig gehen hörte. 
Die Frau war jedenfalls wieder zu fi gefommen. Er hielt 
ih auch gar nicht da drinnen auf, jondern wollte gleich mit 
dem Medicinalrath dur die Werkftätte in die Stube gehen, 
als ihn Karl anrief. 

„Vater, die Mutter iſt nicht drin.” 

„richt drin?’ ſagte Baumann erjtaunt und jah ſich nad 
ihm um. 

„Ach,“ meinte Karl, „es war ihr vorhin ein bischen 
ichlecht geworden, und als fie wieder zu ſich fam, meinte fie, 
fie wolle ein wenig an die frifche Luft gehen, fie käme bald 
wieder.‘ 

„Was,“ rief Baumann erjchredt, ‚allein it fie fort?’ 

„Ja,“ jagte Karl, „natürlich; aber fie war jo fonderbar. 
Die Elfe, die gerade aus der Schule fam, Hat fie geherzt 
und geküßt, als ob fie auf ewig von ihr Abjchied nehmen 
wolle, und auf mich ift fie auch zugegangen und hat mid) an 
ich gedrüdt und mir einen Kuß gegeben troß meinem ſchwarzen 
Geſicht.“ | 

„Großer Gott, rief Baumann, jebt zu Tod erihredt, 
„was iſt da vorgegangen und wo hinaus ijt fie?‘ 

„Ja, Ste bog links um und ging die Straße hinunter.‘ 

„Dort Hinzu liegt der Fluß!” ftöhnte Baumann, während 
Leichenbläffe feine Züge dedte. Aber er war fein Mann, der 
fh lange einer Schwäche Hingegeben hätte, „Sort, Karl,” rief 
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er raſch, „ſetz“ Deine Mübe auf und lauf’, was Du kannſt, 
da hinaus zu und fuche die Mutter, und wenn Du fie findeit, 
gehit Du ihr nicht von der Seite !” 

„Aber, Vater...‘ 


„rauf, ſag' ih, wad Du laufen kannſt — und hr 
Hebrigen alle auch — die Meifterin ift franf — fie war 
vorhin ohnmächtig geworden — es kann ihr ein Unglüd 


geichehen, wenn Niemand bei ihr ift! Wo ift die Elfe?’ 

„Drinnen in der Stube, Vater. Sie weint, weil die 
Mutter meinte, als fie fortging.‘ 

„Ich werde Sorge für das Kind tragen, Meiſter, und es 
in der Nahbarichaft unterbringen,‘ ſagte der Medicinalrath; 
„ſorgen Sie fih nicht deshalb und eilen Sie, felber Ihre 
Tran aufzujuchen, denn in einem foldhen eraltirten Zujtand 
fann man allerdings für nichts einftehen.‘‘ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doctor, vief der Mann; „aber 
wir dürfen auch feinen Augenbli Zeit verlieren!" Und ohne 
weiter den Bli zu wenden, jprang er zur Thür hinaus und 
eilte, von Karl und den Vebrigen gefolgt, die fi bald nad) 
verjchiedenen Richtungen Hin vertheilten, die Straße hinab 
und jebt vor allen Dingen dem Ufer des Fluſſes zu, denn ev 
fürdtete das Entfeßlichite. 


26. 
Das Geftändniß. 


—_ 


Die Frau des Schlofjermeifters Baumann Hatte, wie Karl 
auch geſehen, das Haus verlaffen und ſich die Straße hinab- 
gewandt; aber Baumann’s Furt, daß fie in Angjt und Auf- 
regung beabfichtigen könne, fi ein Leid anzuthun, war 
unbegründet. Sie folgte allerdings eine Furze Strede der 
Straße, die fih dem Fluß und einer darüber führenden Brüde 
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zuzog, drehte dann aber rechts ab in einen Seitenweg hinein, 
bis fie das Haus des Staatsanwalts Witte erreichte Aber 
ihon unterwegs zog fie die Blicke der Borübergehenden auf 
fich, denn fie ſchien Niemanden zu fehen, jprach dabei mit ſich 
jelber und nidte dazu, während fie fi) mit beiden Händen 
die Ellbogen hielt, als ob fie fröftelte, ununterbrochen mit dem 
Kopfe. | 

Erſt in dem Haufe angelangt, Fam fie ordentlich wieder 
zur Bejinnung, denn bis dahin war fie wie in einem Traum 
fortgefchritten. Sie blieb auf dem Hausflur ſtehen, ſtrich ſich 
die Haare aus der Stirn, ordnete ihr Tuch etwas befjer und 
jah nach ihrem Kleid, als ob fie irgendwo einen Beſuch machen 
wolle, und jtieg dann langfam, aber ohne irgend ein Zögern 
die Treppe hinauf. 

Dben blieb fie jtehen. Die eine Thür zeigte allerdings 
deutlih genug durh ein Schild das Bureau des Staats— 
anwalts an; aber fie wußte auch, daß dort viele Schreiber 
jagen, und fie wollte ihn allein ſprechen. Ging fie Tieber 
hinüber zu einer der in die Wohnung führenden Thüren? 
Aber nein, dort mußte fie fürdten, jenen Mädchen zu be- 
gegnen, das ihrem Fritz jo weh gethan und ihn vielleiht gar 
zu der ſchwarzen That getrieben. Lieber zu den fremden 
Männern in die Stube — dort wurde fie doch nicht ver: 
achtet und zurüdgeftogen, und ohne fich länger zu befinnen, 
ſchritt ſie auf die bezeichnete Thür zu und klopfte an. 

„Herein!“ rief die monotone Stimme ded einen der 
Schreiber, und die Frau ftand auf der Schwelle und warf 
den Blick jcheu in dem engen Raum umher. 

„Iſt der Herr Staatsanwalt zu, Haufe?‘ 

Der Schreiber deutete, ohne eine weitere Antwort für 
nöthig zu halten, mit der Feder nad) der Stube defjelben. 

st er allein ?" 

„Ja, aber er wird nicht viel Zeit Haben, er muß bald 
ort.‘ 

„Ih muß ihn ſprechen.“ 

ut, verfuhen Sie e8 — da drinnen ift er” — umd 
iwieder Frißelten die Federn über das Papier. 

Die Frau fohritt der Thür zu, und Einer der Leute blickte 
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über jein Heft nah ihr Hin — wie merfwürdig blaß fie aus- 
jah! Uber fie waren ja gewohnt, hier von allen Leiden: 
Ichaften bewegten Menjchen zu begegnen — wer wußte denn, 
was fie hatte! Drinnen der Staatsanwalt würde die Sache 
ſchon in Ordnung bringen. 

„Bar das nit die Baumann?’ flüfterte Einer der jungen 
Zeute über jein Stehpult hinüber, „deren Sohn wegen der 
Salomon’shen Geſchichte fit?’ 

„Ich glaube, ja,‘ jagte ein Anderer. ‚Der alte Salomon 
fol ja wohl heute beerdigt werden — jo eine Judenleiche 
möchte ich gern einmal jehen...‘ 

„Ja, aber fie lafjen Einen nicht dazu,‘ meinte der Erfte 
wieder; „in den Kirchhof darf man nicht hinein.‘ 

„And was machen fie mit dem Baumann?’ 

„Bah, fie haben ja gar feine Bemeife gegen ihn und 

müſſen ihn wieder laufen lafjen! In der Zeit, wo er vorher 
gejehen it, kann er die That gar nicht verübt haben, und 
iſt auch fonft ein ganz anftändiger Kerl! 
Diie jungen Leute hatten weiter fein Intereſſe an der 
Sache und jchrieben weiter, denn der Staatsanwalt konnte 
jeden Augenblik Herausfommen, und es gab heute Morgen 
entjeglich viel zu thun. 

Drinnen im Zimmer des Staatdanwalts fpielte indeß eine 
andere Scene. 

„Frau Baumann?” fagte Witte, als er fie erfannte und 
fi wohl denfen konnte, weshalb fie kam — des gefangenen 
Sohnes wegen. „Ja, es thut mir leid, aber jo fchnell geht 
die Sache nun einmal nicht mit unferen Gerichten. Uebri— 

en... 

ö „Kann ich ein paar Worte allein, ganz allein mit Ihnen 
ſprechen, Herr Staatsanwalt?‘ unterbrad ihn die Frau, 
indem fie ihn mit ihren großen Augen ſcharf und doch bittend 
anjah. „Ich habe Ahnen etwas ſehr Wichtiges zu jagen, 
aber es darf mich Niemand weiter hören, als Sie — und 
Gott, fette fie leife und faum hörbar Hinzu. 

„Etwas ſehr Wichtiges?’ fagte Witte erftaunt. 

„Etwas ſehr Wichtiges,” wiederholte die Frau, „und Sie 
werden die Zeit nicht bereuen, die Sie darauf verwenden.‘ 
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„Hm!“ — Witte fah nad der Uhr, er Hatte allerdings 
nicht viel Zeit, weil er zu einer wichtigen Beiprehung auf 
das Criminalamt mußte. Wäre e8 aber wirklich etwas Wich- 
tiges geweſen, jo fonnte er auch einen jeiner Schreiber Hinauf- 
ſchicken und die Sache um eine halbe Stunde auffhieben 
lafjen. Frauen hielten nur zu gewöhnlich eine Menge von 
Dingen für wichtig, die an fich unbedeutend genug waren — 
nun, er fonnte wenigjtend hören, was fie wollte. 

Für ſolche Fälle, die auch gar nicht etwa jo jelten vor— 
kamen, benußte er gewöhnlich eine Kleine, hinter jeinem Arbeits- 
zimmer befindliche Stube, in welcher nur eine Anzahl von 
Bücher-Regalen mit wenig gebrauchten Büchern und alten 
Ucten und ein Tiih wie ein paar Stühle jtanden. Das 
Zimmer ſah auf den Hof hinaus und lag jo abgejchieden, 
daß Fein darin gejprochenes Wort durch die Wände drang. 

Witte jtand auf und öffnete die Thür der Schreibftube. 
„Ich will jeßt nicht gejtört werden,‘ jagte er hinaus; ‚wenn 
Jemand in der Zwijchenzeit fommen und nad mir fragen 
jollte, fo laſſen Sie ihn nicht in mein Zimmer, fondern be= 
halten ihn hier, bis ich ſelber herauskomme.“ 

„Sehr wohl, Herr Staatsanwalt.” 

„Sp, Frau Baumann, ſagte dann Witte, indem er die 
Thür wieder ſchloß, „haben Sie jest die Güte und kommen 
Sie hier mit herein. Da drinnen hört Niemand, was Sie 
mir zu jagen haben; aber jeien Sie jo gut und maden Sie 
es jo kurz als möglich, denn meine Zeit iſt gemefjen, und 
wenn die Sache nicht wirflih ſehr mwidtig iſt, thäten Sie 
mir jogar einen Gefallen, wenn Sie lieber heute Nachmittag 
wieder vorkämen.“ 

„Es hängt Leben und Tod daran,‘ jagte die Frau ernit. 

„Leben und Tod? Dann freilich geht das allem Andern 
vor — bitte, treten Sie näher, und nun feßen Sie fih und 
fagen mir, was Sie zu jagen haben. Sie zittern ja an allen 
Sliedern — ift etwas vorgefallen ?' 

„zafen Sie mir nur einen Moment Zeit, Herr Staats- 
anwalt,“ jagte die Frau, indem fie auf den nächſten Stuhl 
niederfant — „nur um meine Gedanken zufammen zu bringen — 
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ed geht dann auch um ſo viel jchneller. Mir wirbelt der 
Kopf jebt noch vom vielen Denken.‘ 

Der Staatsanwalt jah nach der Uhr; es fehlte kaum noch 
eine Biertelftunde an der bejtimmten Zeit, in der er fort 
mußte. Er wollte aber doch wenigftens erft willen, um mas 
es fich hier handle, und beobachtete deshalb ruhig die Frau, 
die aber jeinem Blid noch auswih und nur einen Anfang 
- zu ſuchen fchien, mit dem jie beginnen könne. Endlich 
fagte fie: 

„Es hilft doch nichts — es iſt doch Alles vorbei und ich 
kann's nicht mehr ändern, alfo brauche ich auch Feine Vorrede 
mehr zu machen. Erfahren müfjen Sie's doch und der Liebe 
Gott mag's mir vergeben.‘ 

„Aber was, liebe Frau?” ſagte der Staatsanwalt, 
der aus den unzufammenhängenden Säben nicht Flug wurde. 

„Sie wiſſen eigentlih ſchon Alles,‘ flüfterte die Frau, 
„aber nur noch nicht recht — die Müller war fchon bei Ihnen, 
und es ift jetzt vor den Gerichten.’ 

„Die Müller? Welche Müller?’ 

„Die Müller von Vollmers...“ 

„Aber was hat das mit Ihrem Sohn zu thun?“ 

„Es ift nicht mein Sohn!“ ftöhnte die Frau, indem jie 
fi) krampfhaft an der Lehne ihres Stuhles feithielt. „Es 
ift — der Sohn — de8 — Baron von Wendelsheim !"' 

„Alle Teufel!" rief Witte, fat unwillkürlich von feinem 
Stuhl emporfpringend. „Die Sache ift allerdings wichtig — 
aber warten Sie einen YAugenblid. Faſſen Sie Muth, Liebe 
Frau Baumann, gejtehen Sie nur Alles aufrihtig, und was 
ih dann für Sie thun kann, das feien Sie verfichert, daß ich 
es thun werde — ich bin gleich wieder bei Ihnen —“ 
und raſch fchritt er durch fein Arbeitszimmer der Schreib: 
jtube zu. 

„Gerber ‚' jagte er hier, ‚Sie mögen einmal hinauf auf 
das Stadigericht gehen und dort in Nr. II den Juſtizrath 
Bertling bitten, mich auf eine halbe Stunde zu entjchul- 
digen — ich kann jetzt nicht fort. Iſt Frifches Waffer in der 
Flaſche?“ 

„Ja wohl, Herr Staatsanwalt — eben geholt.“ 
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„Geben Sie mir einmal die Flaſche — ih danke Ihnen — 
ein Glas habe ich jelber drüben — ich bin für Niemanden 
zu Sprechen.‘ 

Der Staatsanwalt eilte mit der Flafche und einem Glaſe 
zu der Frau Baumann zurüd, die fi aber in der Zmifchen- 
zeit vollftändig erholt und jede Schwäche niedergefämpft hatte. 
Sie trank allerdings ein Glas Wafler, aber fie jhien jekt 
vollfommen ruhig und gefaßt. Das Schlimmfte war aud) 
eigentlich überftanden, das Geſtändniß ſelber abgelegt, das 
Geheimniß gebrochen, und jet blieb ihr nur noch übrig, Die 
nöthige Aufklärung über das Cinzelne zu geben, und das 
mußte ihr leicht werden, denn fie ſprach ja nur die reine, . 
lautere Wahrheit.‘ 

„Sie haben mir da vorher, meine liebe Frau Baumann,‘ 
begann der Staatsanwalt jebt — denn er wollte vor allen 
Dingen die Thatfache conftatirt Haben — „eine wunderbare Eröff- 
nung gemacht, in der ich Sie noch) einmal fragen muß, ob ich 
Sie auch richtig verjtanden habe. Sie fagten nämlich, daß 
Shr Sohn — Sie meinten damit den Friedrid Baumann, 
nicht wahr?“ 

„Ja, Herr Staatsanwalt.‘ | 

„Nicht Ihr Sohn, fondern der des Barons von Wendelshein 
wäre. Iſt das richtig?‘ 

„Ja, Herr Staatsanwalt.‘ 

„Merfwürdig — und weiß der Baron von Wendelöheim 
davon?“ 

„Nein, Herr Staatsanwalt.“ 

„Er weiß es nicht?“ rief der Mann erſtaunt. 

„Nein, Herr Staatsanwalt.“ 

„Aber wie iſt das um des Himmels willen möglich? 
Wußte es denn ſeine verſtorbene Frau?“ 

„Eben ſo wenig; ſie würde ſich eher das Herz aus dem 
Leibe, als ihr eigenes Kind haben nehmen laſſen.“ 

„Dann muß ich Ihnen aber geſtehen, daß ich Ihre ganze 
Angabe nicht begreife, beſte Frau, denn wenn beide Eltern 
nichts davon wiſſen, ſagen Sie mir, wie es dann irgend mög- 
lich ift, einen derartigen Tauſch — denn darauf Hin Täuft 
doch das Ganze hinaus — vorzunehmen ?' 
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„Und doch ift e8 wahr,‘ nidte ruhig die Frau. „Wen 
Sie mich aber anhören wollen, jo werde ich Ihnen Alles er- 
Hären — Alles — und dann — möchte ich fterben, um die 
Schande nicht zu erleben, die mich betreffen muß.’ 

„Ich bin wirklich begierig,“ jagte Witte, „denn ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß ich es nicht begreife.‘‘ 

’ „Ste willen, welche Clauſel das Teſtament hat, das in 
den nächſten Tagen fällig fein muß,’ fagte die Frau. 

„Darüber beruhigen Sie fi; ich habe mich mit der ver- 
wünſchten Geſchichte jo viel und bis jebt fo nublos beſchäf— 
tigt, daß ich den Gegenjtand durch und durch und bis in feine 
Heinjten Einzelheiten ferne.‘ 

„Der Baron von Wendelsheim, wie mir meine Schmweiter, 
des Schuhmachers Hehberger Frau, jagte, Hatte Angſt, dag 
ihm fein Knabe, jondern ein Mädchen geboren würde, wonach 
die Erbſchaft für ihn verloren gemefen wäre, und meine 
Schweiter ift eine Kluge, aber — Gott vergebe es ihr! — 
eine böfe Frau. Der alte Baron zog fie zu Rathe, und fie 
wußte Rath. Mir jollte damals das erjte Kind geboren wer- 
den, und fie war täglid um mid. E3 ging uns noch fnapp — 
wir mußten uns mühſam durchhelfen, um nur das täg- 
lihe Brod zu gewinnen. Baumann war ein junger Menjd, 
der damals erſt anfing jelbitjtändig zu werden; e3 reichte 
hier und da nicht aus, und ich ſah für das Kind, das ich er- 
wartete, nur bittere Noth und Sorge. Und dod war ich 
ehrgeizig. SH mußte, wad Baumann für ein gejichidter, 
braver Mann ſei, wie er getroft den Erjten an die Seite 
treten fonnte, und wie doch Andere immer wieder durch Pro— 
tection oder andere Bergünftigung die Arbeit befamen, die er 
hätte eben jo billig, und viel, viel befjer und tüchtiger liefern 
fönnen. Das fraß mir in’3 Herz — aber das nicht allein, 
aud eine Sünde, die fih meiner bemächtigt hatte: ich war 
eitel — ich ärgerte mi), wenn andere Handwerkerfrauen 
beffer und vornehmer gefleidet gingen, als ich), und der böſe 
Feind gewann feine Macht über mich.‘ 

Witte hatte ihr aufmerkfam zugehört, und hütete fich wohl, 
fie au) nur mit einem Wort zu unterbreden. Die Yrau, 
wie fie da vor ihm ſaß, ſprach jebt die Wahrheit, und went 
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er der Sache je auf den Grund fommen wollte, jo konnte er 
nichts Befleres thun, als fie eben ausreden lafjen. 

„Meine Schweſter,“ fuhr die Frau nach einer Pauſe fort, 
in der fie ftil vor ſich niedergeftarrt hatte, ‚‚Fannte alle meine 
ſchwachen Seiten. Sie verficherte mir, daß ich einen Knaben 
befommen würde, und der Knabe würde in Lumpen und 
Sammer groß und fein ganzes Leben gefnechtet und herumges 
ftogen werden; denn was haben die Armen für Rechte auf 
der Welt! Aber in meinen Händen läge ed, den Knaben, das 
Kind, für dad ih mi ſchon jorgte und ängjtigte, ehe es 
nur athmete, groß und vornehm zu machen und ihm Alles zu— 
zumenden, nad) dem die Menfchen hier auf Erden mit allen 
Kräften jtreben und es zu erreichen juchen: Rang und Reich: 
tum. Kurz, fie ſchlug mir vor, den Knaben, wenn es ein 
Knabe würde, dem Baron von Wendelsheim zu überlajien, 
der ihn zu jeinem Sohn und Erben heranziehen wollte, 
während ich dagegen jein eigene® Kind, wenn e& ein Mäd— 
hen wäre, wie mein eigenes pflegen und warten, aber 
ihm nie im Leben verrathen follte, wer jeine wirklichen Eltern 
wären. 

„range jträubte ich mich dagegen,” fagte die Frau mit 
einem tiefen Seufzer. „Der Gedanfe war mir zu furdtbar, 
mein Kind, mein eigenes Kind herzugeben, um es von fremden 
Stern erziehen und pflegen zu lafjen. Aber der Hochmuths— 
teufel, der jeinen Sit in meinem Herzen aufgejchlagen, ar= 
beitete auch in mir und ließ nicht Ruhe. Er malte mir vor, 
welch ein vornehmer, von allen Leuten geachteter Herr mein 
Knabe werden Fönnte, für den ich jebt nur Noth und Armuth 
vor Augen ſah, und — von dem Teufel geblendet, willigte 
ih endlih ein. Das Geld, was mir die Heßberger noch 
außerdem verſprach, hatte feinen Werth für mich, reiste mich 
wenigſtens nicht, oder machte mir die Sache leichter; nur 
mein Kind wollte ich groß und vornehm wiſſen, und jtolz auf 
es fein können, und mid an ihm freuen, und das andere 
dafür pflegen und groß ziehen mit meinen beiten Kräften — 
Du großer Gott, ich war felber noch jung und leichtfinnig, 
und hatte ja Feine Ahnung, welche furchtbaren Folgen das in 
der Zufunft haben Fönnte!‘ 
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„Und dann?‘ fragte Witte, denn das Alles betraf nur 
Verabredungen und Vorſätze und hatte nicht den geringiten 
Werth für ihn. 

„Dann, fuhr die Frau fort, „dann ſchenkte mir Gott 
einen Knaben, ein liebes, herziges, gejundes Kind, und id) 
herzte und küßte ihn, und hatte alle meine Pläne und Hoff— 
nungen vergefjen, denn ic) dachte es mir nicht mehr möglich, 
dag ich ihn je wieder freiwillig hergeben und aus meinen 
Armen lafjen könnte. Unglüdlicher Weile traf es fich aber 
gerade damals, dag mein Mann verreifen mußte. Er hatte 
auf dem Gut in Vollmer ein eifernes Gitter aufzuftellen.‘' 

„In Vollmers?“ 

„Ja — wozu er drei oder vier Tage brauchte und auch 
dort natürlich übernachtete, um am nächſten Morgen gleich 
wieder mit Tagesgrauen anfangen zu können.“ 

„Und Ihr Mann wußte von der ganzen Verabredung 
nichts? Sie hatten nie mit ihm darüber geſprochen, ihn nie 
um ſeinen Rath gefragt?“ 

„Nie. Ich hätte es nicht gewagt, denn er wäre ſchon bei 
dem bloßen Gedanken außer ſich gerathen, und kannte auch 
die Menſchen beſſer als ich. Er mochte meinen Schwager 
nicht leiden, den er für einen Heuchler hielt, und verdachte 
mir ſogar den Umgang mit der Schweſter, obgleich er zu 
gut war, ihn mir ganz zu verbieten — oh, wäre ich ihm 
gefolgt!“ 

„Und wie wurde es weiter?“ fragte der Staatsanwalt, 
um ſie von dieſer Abſchweifung zurück zu bringen. 

„An demſelben Abend“, erzählte die Frau — „es wurde 
eben Dämmerung und ich war mit meinem Kind allein — 
kam plötzlich meine Schweſter zu mir. Sie trug einen weiten, 
dunkeln Mantel und war in großer Eile. Sie ſagte mir, 
daß die Baronin von Wendelsheim draußen ein Mädchen ge— 
boren habe und daß fie hinausgerufen wäre, um ihr beizu— 
ſtehen, und jetzt ſei der Moment, um das Glück zu ergreifen 
und feſtzuhalten. Ich bat und beſchwor ſie, von ihrem Plan 
abzuſtehen; ich ſagte ihr, daß ich mich von dem herzigen 
Knaben nicht trennen könne, daß ich ſterben würde. Sie 
lachte darüber und meinte, mein Knabe ſolle ein großer und 
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vornehmer Herr werden, und um das zu erreichen, brauche ich 
nicht3 zu thun, als viel Geld zu nehmen und ftill zu fein. 
Eine Entdefung war auch nicht zu fürdten; fie allein hatte 
mir in meinen Nöthen beigejtanden und Niemanden weiter dazu 
gerufen, mein Mann wußte noch nicht einmal, daß uns ein 
Kind geſchenkt fer, und follte es erſt bei feiner Rückkehr er- 
fahren. Sie ließ mir auch gar feine Zeit zum Weberlegen, 
und ſchwach und erjchöpft, wie ich mich fühlte, konnte ich ihr 
nicht einmal Widerjtand leiſten. Ich meinte und bat nur; 
aber fie fragte mich, ob ich nicht glaube, daß fie, als meine 
Schmeiter, e8 gut mit mir und dem Kind meine und mir zu 
etwas rathen würde, was nicht zu unferem Beſten märe. 
Dann nahm fie das Kind, ſchloß die Thür von außen, daß 
Niemand zu mir fonnte, und Fam nicht wieder, 


„Welch' furchtbare Zeit Habe ich an dem Abend verlebt!“ 
fuhr fie endlih nad einer Pauſe fort, während ihr der. 
Schweiß in großen Tropfen auf der Stirn ftand und der 
Staatsanwalt noch immer mit dem Kopf jhüttelte, denn er 
jah feinen Faden durch das Ganze. Wo war das Mäddhen - 
geblieben, das die Baronin geboren Haben jollte? — „Welde 
furchtbare, entjeßliche Zeit!“ fuhr die Frau fort. „Ich könnte 
feine Worte finden, und wenn ich Jahre danach juchte. Stunde 
nad Stunde verging, und ich weinte nah meinem Kind, 
während draußen der Sturm die großen Tropfen gegen das 
Fenſter peitichte und der Wind durch den Schornitein heulte. 
Wie lange ich jo gelegen, weiß ih auch nit: ih muß ohn— 
mächtig geworden und wieder zu mir gefommen jein, ohne 
daß mir Jemand beiltand. Da hörte ich plößlich einen Schlüffel 
im Schloß herumdrehen, und nicht meine Schweiter, aber mein 
Schwager trat zu mir herein. Sein Mantel troff von Wafler, 
aber zitternd, vor Freude zitternd, jtredte ich die Arme nad 
ihm aus, denn ich hörte ein Kind darunter wimmern. 


„Mein Kind, mein Kind! rief ih ihm entgegen. Oh 
Schwager, bringt Ihr mir mein Kind zurüd! 
„Da habt Ihr's, jagte der Mann mit einem läfterlichen 


Fluch. Iſt das ein Wetter, um einen Menſchen darin hinaus 
zu jagen? Es mar nichts — die Frau Baronin hat jelber 
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einen Knaben geboren — da habt Ihr das Eurige wieder, 
wir können's nicht gebrauchen. 

„Dit Jubel ergriff ich es und drüdte e& in meine Arme; 
aber ih wollte es auch jehen. Es war dunkel im Zimmer, 
dunkle Naht. Neben meinem Bett ftand ein Feuerzeug; ich 
machte Licht und entzündete die Lampe. Heßberger blieb neben 
meinem Bett jtehen und hob mein liebes, fchon verloren ge- 
gebenes Kind gegen das Licht; aber ein furchtbarer Schmerz 
zuckte mir duch die Bruft. 

„Das ift es ja nicht! ſchrie ich, von Angft und Schreden 
erfüllt. Das ijt ed ja nicht! Dh, glaubt Ihr, daß ich mein 
Kind nicht wiederfennen würde? 

„Da wurde er ängftlic) und bat mich, nicht fo zu fchreien, 
die Wände wären dünn, und die Nachbarn fünnten am Ende 
die Worte verjtehen. Seine Frau würde am nächſten Morgen 
jelber herüberfommen und mir Alles erklären; nur bis dahin 
jolle ich ruhig fein und das arme Würmchen pflegen, das 
ohnedies jchon halb eritarırt vor Kälte wäre. Und Gott fei 
es geklagt, er hatte Recht! Der Mantel war in dem furdt- 
baren Wetter naß geworden; das arme, neugeborene Kind 
hatte kaum noch Leben in fih, als er es zu mir in’3 Bett 
legte, und ich fonnte ihm ja nicht böje fein. Ich küßt' es 
und herzt' es, als ob es mein eigened wäre, und nie Die 
langen, langen Jahre hindurch durfte es fich beflagen, daß 
ihm eine Mutter gefehlt Hätte.‘ 

„Aber, beite Frau Baumann,’ fagte der Staatsanwalt, 
der fie ruhig hatte ausreden lafjen, jedoch die Hauptſache noch 
immer vermißte, obſchon ein dunkler Verdacht über das Ge: 
ſchehene in ihm aufitieg — „ich verftehe das noch immer nicht; 
denn wenn die Frau Baronin wirklid einen Knaben und 
fein Mädchen... 

„Hören Sie nur weiter,” jagte die Frau, „ich bin gleich) 
zu Ende. Am nächſten Morgen fam meine Schweiter zu mir 
und wollte mir ebenfall3 einreden, das jei mein Kind, was 
ih in den Armen halte; aber fie konnte das Mutterherz nicht 
täufchen, und wie fie denn endlich einfah, daß all’ ihr Reden 
nichts Half, da lenkte fie ein und meinte, fie habe mich das 
nur, glauben machen wollen, damit ich mic) um jo leichter 
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beruhigen jolle. Aber jet mußte jie mir die ganze Gefchichte 
erzählen, oder ich — ihr, es meinem Mann zu ſagen, und 
den fürchtete ſie; ſo erfuhr ich denn Alles. Der Baron hatte 
mit ihr vorher heimlich abgemacht, das Kind, wenn es ein 
Mädchen ſein ſollte, gleich nach der Geburt gegen einen Knaben 
einzutauſchen, und ihr dafür nicht allein reichen Lohn für ſich, 
ſondern auch für die Mutter des andern Kindes verſprochen. 
Alle Vorbereitungen waren dazu auch getroffen geweſen, und 
meine Schweſter hatte es ſo einzurichten gewußt, daß ſie oben 
in der Wohnſtube nur eine Perſon um ſich hatte, auf die ſie 
ſich feſt und ſicher verlaſſen konnte.“ 

„Wer war das?“ fragte Witte, mit einer Idee an die 
Madame Müller. 

„Sie iſt lange todt,“ ſagte die Frau; „eine arme Ver— 
wandte von uns, die bei Heßberger im Hauſe wohnte oder 
dort vielmehr diente. Sie zog aber fort von hier nach 
Amerika, und wie meine Schweſter mir ſpäter erzählte, iſt ſie 
dort am gelben Fieber geſtorben.“ 

„Und die war mit oben im Schloſſe?“ 

„Ja; meine Schweſter hatte auch im Schloſſe, wie ſie 
mir geſtand, ſehr leichte Arbeit, denn weniger der Baron als 
des Barons Schweſter, das gnädige Fräulein von Wendels— 
heim ſelber, ſchien die Verabredung mit ihr getroffen zu haben 
und unterſtützte ſie ſo vollſtändig in der Ausführung, daß ſie 
völlig freie Hand behielt. Mein Schwager Heßberger wartete 
mit meinem Knaben in einem kleinen Gartenhäuschen, in dem 
ein Ofen ſtand und das ordentlich erwärmt war, weil man 
ja doch die Zeit nicht genau beſtimmen konnte, und die Frau 
Baronin bekam ihr eigenes Kind gar nicht zu ſehen. Meine 
Schweſter erſchrak wohl, als ſie ſah, daß es auch ein Knabe 
ſei; aber der Gewinn, den ſie durch den Tauſch erwartete, 
blendete ſie — kein Menſch im Schloſſe, weder der Baron, 
noch das gnädige Fräulein erfuhren je, daß ihnen ein Erbe 
geſchenkt worden. Meine Schweſter trug das Neugeborene 
gleich fort, und als ſie mit meinem Kind zurückkam, legten 
ſie den Knaben der Frau Baronin in's Bett, die ihn dann 
herzte und küßte und Freudenthränen über ihr Glück vergoß. 

„Am nächſten Morgen erſt kam die Amme, die jetzige 
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Müller aus Vollmers, die aber natürlich nicht3 von dent 
Tauſch wiſſen konnte. Aber andere Menſchen mußten doch 
Verdacht geſchöpft haben, denn es wurde in der nächſten Zeit 
viel davon geſprochen, und manche Leute haben ſich wohl 
Mühe gegeben, um hinter die Wahrheit zu kommen. Aber 
die Heßberger, obgleich damals noch ein junges Weibſen, war 
ihnen Allen zu ſchlau, und an mich dachte Niemand; denn 
wer hätte ſich auch denken können, daß der Baron den eigenen 
Knaben weggegeben, um einen andern dafür einzutauſchen? 
Im Anfang weinte ich auch viel und der Betrug ſchnitt mir 
in die Seele; aber die Schweſter wußte mir Alles ſo golden 
hinzuſtellen, und wie wir jetzt viel Geld kriegen und reich und 
mein Sohn ein vornehmer Herr werden würde, und als mein 
Mann nach Hauſe kam, mit keiner Ahnung des Geſchehenen, 
und mit dem Knaben auf dem Arm jubelnd in der Stube 
umherſprang, da wußte ich, daß er ihn eben ſo lieb haben 
würde, als ob es ſein eigenes Kind geweſen wäre, und ſchwieg.“ 


„Alſo verſteh' ich daraus,“ ſagte der Staatsanwalt, deſſen 
klares und durchdringendes Auge feſt, aber nicht unfreundlich 
auf der Frau haftete, „daß der Baron von Wendelsheim, oder 
mehr noch ſeine Schweſter, ohne Vorwiſſen der Mutter einen 
Tauſch des Kindes beabſichtigten, falls es ein Mädchen ſei, 
und daß Ihre Schweſter, trotzdem daß dem Baron ein Knabe 
geboren wurde, den Tauſch ausführte und den Baron wie 
deſſen Schweſter glauben ließ, es ſei eben ein Mädchen ge— 
weſen, nur um ſich die ausgeſtellte Belohnung zu ſichern.“ 

„So war es,“ nickte die Frau ſtill vor ſich hin — „ſo 
war ed.‘ 

„Und hat ſich der Baron felber jpäter nie um fein wirt: 
lihes Kind befümmert, nie es jehen wollen ?' 

Doch,“ nidte die Frau. „Da ih immer Angſt hatte, 
dag das Verbrechen troßdem an den Tag kommen könnte, be— 
ruhigte mich meine Schweiter, indem fie mir alle getroffenen 
Borfihtsmaßregeln erzählte. Auf einem Dorfe in der Nach— 
barſchaft war wenige Tage nachher ein acht Tage altes Mädchen 
geitorben — deſſen Todtenfchein verichaffte ſich meine Schweiter 
und brachte ihn dem Baron, der von da an glaubte, jet 
Fr. Gerjtäder, Gejammelte Schriften. 2. Serie. VII. (Der Erbe.) 24 
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eigenes Kind ſei todt, und auch nie wieder jeit der ganzen 
Zeit danac) gefragt hat.‘ 

„Das ift eine durchtriebene Perſon,“ nidte der alte Anz 
walt vor fi hin. „Und welchen Lohn erhielten Sie dafür?" 

„Ach, viel, viel Geld!" jeufzte die Frau. „Mein Theil 
betrug, wie mir die Schweiter Tagte, dreitaufend Thaler, und 
fie wußte das ebenfalls jo einzurichten, daß mein Mann — 
ein gutes, chrliches Herz außerdem — glauben mußte, es jei 
eine Erbſchaft, die ich erhoben. Aber injofern habe ich we— 
nigjtend gut gemacht, was ich fonnte, und Alles, was in un— 
jeren Kräften ftand, und was wir bejonders mit Hülfe jener 
Summe erjparen konnten, auf die Erziehung de Pflegefindes 
verwandt. Friß hat gewiß jeine Mutter nie jo vermißt, wie 
ih nad meinem eigenen Kind gejammert habe. Aber jet 
kann es nicht8 mehr helfen. Die Sade iſt allerdings ſchon 
vor den Gerichten, und wenn fie den alten Baron und das 
gnädige Fräulein vorfordern, jo müflen die wohl bekennen, 
doch fie können den Fri damit nicht mehr reiten, denn das 
Dauert zu lange, und die Zeit verfliegt — er fol den Mord 
ihon befannt haben und ift zum Tode verurtheilt; aber er 
darf nicht ſterben. Mit dem Sohn des Schlofjermeiiters 
Baumann madhen fie wenig Umjtände, das weiß id. Die 
Bolkert hat ganz Recht: was liegt an fol’ einem armen ° 
Menjhen und daran, was ihn dazu getrieben! Anders wird 
es aber, wenn fie erfahren, daß es ein Baron von Wendelö- 
heim, der Erbe von jo vielem Geld ijt, den fie im Gefängniß 
halten, und den werden, den dürfen fie nicht tödten. 

„So,“ jagte die Frau, indem jie mühjam nach Athen 
vang, „jebt haben Sie Alles gehört, was ich verbrocden, was 
mich hierhergetrieben. Ich weiß, daß ich damit Schmach und 
Schande auf mein eigenes Haupt lade; ich weiß, dag mein 
eigener Sohn, den ich reich und vornehm machen wollte, arm, 
und niedrig wird, wie wir jelber find; ich) weiß, daß ich Un— 
glüf über uns bringe, aber Blut — Blut joll nicht vergoffen 
werden, nicht meinethalben — nicht meinethalben. IH habe 
Sünde genug auf dem Gemwiljen, aber ih will fein Blut 
darauf Haben — um des Himmels willen fein Blut!“ 

Die Frau war erihöpft in ihrem Stuhl zujanımenz 
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gebrochen, und Witte jprang empor, denn er fürdhtete, daß ſie 
zu Boden fallen könnte; aber es war nicht körperliche Schwäche, 
jondern allein nur vollftändige geiſtige Ermattung gemejen, 
die fie erfaßte, und dagegen glaubte er ein Mittel zu wiſſen. 
Er Hatte in feiner Stube eine Flaſche mit gutem Rum jtehen ; 
den holte er vor, goß ihr einen Theil davon unter das noch 
übrig gebliebene Waſſer und hieß fie das trinfen. Die Frau 
nahm es aud und that einen Schlud; aber fie war geiftige 
Getränke nicht gewohnt und jeßte es, innerlich ſchaudernd, 
wieder ab. Der Staatsanwalt dagegen jihenkte fih ebenfalls 
ein Glas ein; er fühlte fi fo aufgeregt, daß er etwas 
Devartiges bedurfte, erjt in der Stube ein paar Mal auf 
und ab gehend, blieb er endlich wieber vor der Frau Bau- 
mann jtehen. 

„Und Ihr Sohn,‘ fagte ev, „oder der Baron Friedrich 
von Wendelöheim, der er eigentlich ift, hat noch Feine Ahnung 
von feinem Stande?’ 

Die Frau ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Und der Lieutenant eben jo wenig ?‘ 

„Kein Menſch weiß etwas davon, als Heßbergers und 
ih — und jebt Sie.‘ 

„am,“ jagte der Staatsanwalt, „das it bei Gott eine 
wunderbare Gejchichte und wird... Er brach kurz ab, rieb 
fih mit der flachen Hand den Kopf und jette feinen unter- 
brochenen Spaziergang fort. 

„Willen Sie, liebe Frau,‘ jagte er endlid, als er noch— 
mals jtehen blieb, „daß wir mit der Sade in ein wahres 
MWespenneft Hineingerathen, denn wenn die Heßberger’ichen 
Eheleute leugnen — und das thun fie jedenfalls —, jo glaubt 
ung nachher Fein Menſch ein Wort von der ganzen Beſcherung. 
Es find vierundzwanzig Jahre darüber Hingegangen, und der 
alte Baron — und jein Satan von einer Schweiter erſt 
recht — werden fih hüten, auch nur eine einzige der ange- 
führten Thatfachen zuzugeben. Sie werden es für blante 
Lüge und DVerleumdung erklären.‘ 

„Ich babe die Wahrheit geſprochen,“ ſagte die Frau 
Eu „ſo mir Gott in meiner leßten Stunde beijtehen 
dv 1 
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„Ich glaube es Ihnen, liebe Frau, ich glaube es Ihnen, 
jede Silbe, und ich durchſchaue auch jetzt das Ganze gut genng, 
aber Beweiſe — wo kriegen wir Beweiſe her? Die müſſen wir 
ſchaffen, ehe wir nur damit herauskommen können, oder wir 
verderben Alles.“ 

„Und indeſſen tödten ſie mir den Sohn, den ich genährt 
und erzogen und ſo lieb habe wie den eigenen!“ rief die Frau 
in Angſt und Aufregung. 

„Wen? Den Fritz Baumann?“ 

„Hat er denn nicht geſtanden und ſoll er nicht ſchon über— 
morgen hingerichtet werden?“ 

„Unſinn,“ ſagte der Staatsanwalt mürriſch, „altes Weiber— 
geſchwätz in der Stadt. So ſchnell geht die Sache nicht, und 
wenn er den alten Mann wirklich überfallen hätte, was ich 
aber nicht einmal glaube. Nein,“ ſetzte er hinzu, als ihn die 
Frau zweifelnd anſtarrte, „machen Sie ſich deshalb keine 
Sorgen; Sie haben deren ſchon außerdem genug. Er ſitzt 
allerdings noch im Gefängniß, und möglich, daß er auch noch 
ein paar Wochen dort bleiben muß, denn die Herren Richter 
haben darüber ihre eigenen Anſichten, aber weiter wird ihm 
nichtS geichehen — verlafjen Sie fid auf mich.‘ 

‚ber die Volfert hat mir doch gejagt,‘ jtammelte die 
Unglüdliche ganz verftört — denn jebt erit Fam ihr der Ge 
danke, daf vielleicht das ganze Geſtändniß unnöthig gemefen 
wäre — „daß er befannt hätte und am Freitag hingerichtet 
werden Tolle.‘ 

Der Staatsanwalt mochte vielleicht ahnen, was in ihrer 
Seele vorging, und es Tag ihm felber daran, das Gefühl 
jet nicht in ihr auffommen zu lafjen. „Ich weiß nicht, woher 
die Frau Volkert ihre Nachrichten ſchöpft,“ ſagte er deshalb, 
„kenne die Dame auch nicht und glaube nicht, daß der junge 
Mann fih zu dem Verbrechen befannt hat. Wäre e8 aber 
auch wirklich der Fall, jo beruhigen Sie ſich volljtändig über 
eine jo rajche Ausführung der Strafe. Das gejchieht nicht 
und kann nad) unferen Geſetzen gar nicht gejchehen, da felbjt 
einem jeden Verbrecher, und fei er der fchwerfte, der Weg zur 
Gnade des Königs noch immer offen jteht. In diefem Fall 
aber und im Befi des Geheimniffes, daS Sie mir eben mit— 
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getheilt, würde ich jelber die nöthigen Schritte thun, um eine 
über ihn verhängte Strafe hinaus zu jchieben, und deshalb 
brauhen Sie fich Feine Sorge zu Ro — Ihr Fritz ſoll 
nicht ſterben.“ 

Die Frau faltete die Hände. Thin mag nachher mit 
mir gejchehen, was da will,‘ ſagte fie leife. „Und wenn ich 
das Yurchtbare nun erjt noch meinem braven Mann geftanden 
und jeine DVerzeihung erfleht habe, dann glaube ich auch, daß 
mir der liebe Gott die Sünde vergeben wird. Die Menſchen 
mögen. mich dann ftrafen — ich Habe es verdient und will es 
gern ertragen.‘ 

„Ihrem Manıı wollen Sie e8 geſtehen?“ jagte der Staats: 
Bnwaliıı „nn — ja... | 
„And muß ich denn nicht?‘ fragte die Frau erjtaunt. 

„Ih, wenn ich es vor langen, langen Jahren gethan hätte, 
es wäre vieles Elend abgewandt !‘‘ 

„Die Sache ift nur die,’ meinte Witte verlegen, „daß wir 
damit eigentlich nicht unter die Leute treten dürfen, bis wir 
nähere Beweife dafür bringen fünnen. Haben Sie fein Zeichen, 
an dem Sie Ihr eigenes Kind feſt beftimmen Könnten, fein 
Maal oder jonft etwas ?'' 

Die Frau ſchüttelte mit dem Kopf. ‚Mein, sagte fie, 
„fein anderes Zeichen als das Herz der Mutter. Er kennt 
mic ja auch jelber nicht,‘ ſetzte fie traurig Hinzu; „wie oft 
babe ich mich ihm in den Weg gejtellt, um ihm in die guten, 
treuen Augen — ganz wie fie fein Vater hat — zu Schauen! 
Er Fannte mich nicht einmal, jah mich kaum, dankte nur 
manchmal vornehm oder aud gar nicht und ging vorüber, 
und mir hätte das Herz dann in der Bruft zerfpringen mögen, 
daß ich's mit deiden une halten mußte.‘ 

„Arme Frau.. 

„Ja wohl, arme Frau — oh, was ich geduldet und ge: 
tragen habe die ewig lange Zeit, und immer allein, immer 
allein, mit feiner Seele, der ich mich anvertrauen durfte — ih 
könnt's nicht fagen. Jetzt zum erjten Mal fühl ih mid 
leichter, jebt zum erjten Mal ift mir, als ob ich wieder 
Srieden finden könnte. Aber mein armer Bruno,’ jebie fie 
jeufzend Hinzu, „wie wird er es tragen? Muß er nicht feiner 
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eigenen Mutter fluchen, daß fie ihm allen Glanz der Erde 
zeigte, nur um ihn dann wieder heraus zu reißen und zu einem 
der Niedrigiten zu machen ?‘ 

„Das it wirklich eine verzweifelte Geſchichte,“ murmelte der 
Staatsanwalt, dem indeflen eine ganze Menge von Dingen 
durch den Kopf fuhren. Nicht allein Herr Bruno von Wendels— 
heim würde nämlich erftaunt über den Wechſel der Berhält- 
niffe fein, fondern auch feine eigene Frau. Aber was half 
ihm das Alles? Beweiſe brauchte er, weiter nichts als Be— 
weile; denn daß das Zeugniß einer einzigen alten Frau nicht 
ausreichen würde, um befonderd in einer jo wichtigen und be— 
deutenden Erbihaftsfahe die ganze Erbfolge umzuftoßen, 
konnte er fich nicht verhehlen. War e8 ja do, wie das 
Gericht einwenden würde, ihr eigener Sohn, dem fie durch 
ein ſolches Geftändnik das riefige Erbe zumenden wollte, und 
dag man das nicht fo ruhig hinnahm, Tief fich denken. Und 
was der Major dazu jagen würde? Recht hatte er freilich 
gehabt, daß damals nicht Alles redlich zugegangen, wenn es 
bei ihm auch blos Verdacht, nie Gewißheit geweſen; aber ihm 


half es troßdem nichts, wie die Sachen jtanden. Und feine 


eigene Frau? Er kratzte ſich mit der rechten Hand hinten am 
Kopf und lief noch immer mit fchnellen Schritten im immer» 
auf und ab. Außerdem fonnte er der Frau nicht verdenfen, 
jebt, da fie ihm das ſchwere Geheimnif eröffnet, auch ihr 
Herz gegen ihren Mann auszujchütten, und daß fie da einen 
harten Stand befam, ließ fih denken. Aber ihm febte fie 
damit ebenfalls das Meſſer an die Kehle, denn wenn jebt 
etwas in der Sache geichehen follte, mußte es raſch geichehen ; 
er wußte nur nicht, wie. 

Mitten im Herumlaufen fiel ihm fein Juſtizrath ein. 
Hilf Himmel, wie raſch die halbe Stunde vorüber war! Er 
mußte jebt fort, denn es betraf einen wichtigen Fall, der 
nothwendig eine vorherige Beiprehung erforderte, und die - 
Zeit war jebt ſchon beinahe abgelaufen. 

„Liebe Frau Baumann,‘ fagte er deshalb, „ich muß fort, 
ih kann nicht Yänger ausbleiben. Gehen Sie indefjen nad 
Haufe und überlegen Sie fi die Sache noch einmal ordentlich 
unterwegs. Treibt Sie Ihr Herz, mit Ihrem Mann offen 
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darüber zu ſprechen — ich kann's Ihnen nicht verdenken —, 
jo thun Ste ed, aber bitten Sie ihn, mit feinem Menſchen 
weiter darüber zu reden, bis ich ihm felber gefehen habe. 
IH fomme dann, wenn die Sibung vorüber ift, bei Ihnen 
vor. Wollen Sie mir das verfprechen ?’ 

„Ja, Herr Staatsanwalt,‘ jagte die Frau leife, „denn 
ich glaube, dag Sie es gut mit ung meinen.‘ 

„Sie können fih darauf verlaflen, liebe Frau.‘ 

„Und der Frib? — Es gefchieht ihm gewiß nichts Böſes, 
wenn wir nicht gleich erzählen, daß er vornehmer Leute 
Kind iſt?“ 

„Es geſchieht ihm nichts, die Verfiherung kann ih Ihnen 
geben. Ich werde dafür forgen, daß er in feine Gefahr 
fommt, und wenn irgend eine Aenderung in der Unterfuchung 
eintreten ſollte, jo komme ich augenblidlich zu Ihnen oder 
ſchicke nach Ihnen und laffe es Sie wiſſen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Staatsanwalt, ich danke Ihnen 
recht von Herzen — auch für die freundlichen Worte, die Cie 
zu mir geſprochen. Ich Hatte jchon geglaubt und gefürchtet, 
alle Menfchen, die mein Bergehen erführen, müßten mid von 
jest an nur haſſen und verabicheuen, und ich trage doch nicht 
die größte Schuld — oh, ih allein Hätte es nie, nie 
gethan!“ 

„Seien Sie ohne Sorge, Frau Baumann,‘ ſagte der 
alte Herr, der aber jeßt etwas ungeduldig wurde. „Ich habe 
Ste nun kennen gelernt, und ich glaube, ich durchſchaue das 
Ganze. Wir wollen fehen, wie fi) Alles zum Beften wenden 
läßt, und in fpätejtens zwei oder drei Stunden bin ich bei 
Ihnen 

Damit ging er nach der Thür zu und nahm drin in 
ſeinem Zimmer Hut und Stock. Frau Baumann folgte 
ihm, und mit geſenktem Haupte ſchritt ſie zwiſchen den 
Schreibern hin, die ſich indeß die Köpfe zerbrochen hatten, 
was die Frau jo Wichtiges mit ihrem Chef zu prechen hatte, 
daß er einen bejondern Boten auf das Amt hinaufjchidte, um 
eine Verhandlung aufzufchieben, und fie jebt beinahe ſogar 
verfäumte. Aber fie erfuhren nichts. Der Staatsanwalt 
Tief, ohne ſelbſt feiner Frau Adieu zu Tagen, die Treppe bins 
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unter, um noch zur rechten Zeit an Drt und Stelle zu jein, 
und langſam — oh, wie waren ihr die Füße jo ſchwer ge— 
worden, als fie diesmal ihrer Heimath entgegenſchritt — folgte 
ihm die Frau. N 
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Neue Fäden. 


Staatsanwalt Witte ging in einem wahren Sturmidritt 
auf das Amt hinauf, denn er hatte feinen Moment Zeit mehr 
zu verfäumen. Er fam dort auch wirklich im letzten Augen: 
bli@ an, war aber heute — und zwar ganz gegen feine jonjtige 
Gewohnheit — fo zerftreut, daß er fi) ordentlich vor ſich 
jelber jhämte und nur gewaltfam alle anderen Gedanken ab: 
jchüttelte, bis er jein Geſchäft beendet hatte. 

Es war freilich nicht zu verwundern, denn die eben ge: 
machte Entdekung mit ihren nah allen Seiten hin aus 
zweigenden Folgen wollte ihm nicht aus dem Kopf, und 
je mehr er darüber nahdachte, deito größere Schwierigkeiten 
Ichienen fih dem rechtmäßigen Erben in den Weg zu jtellen. 

Wer wußte um die Sahe? Niemand. ald das jchlaue 
Weib, die Hepberger, und jedenfalls ihr Mann, und von denen 
war fein Geftändniß zu erwarten, während ſich der alte Baron 
und beſonders feine Schweiter erjt recht nicht jo meit com- 
promittiren würden, einen beabfichtigten Kindertauſch der 
Erbihaft wegen zuzugeben. Die Frau Baumann ftand mit 
ihrer Erzählung ganz allein, und wenn er auch jedes Wort 
davon glaubte, jo würde Herr Bruno von Wendelsheim doch 
ficher jein Recht fejt behauptet und die Erbſchafts-Commiſſion 
ihn dabei nur unterftüßt haben. Es wäre, beim Himmel, 
am Ende gar ein zweiter Fall geworden, wie der mit dem 
Major und der Madame Müller aus Vollmers, und er fonnte 
jih dabei als Staatsanwalt unfterblich blamiren. 
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Und der eigentlihe Erbe von fajt einer halben Million, 
zu welcher Summe das Capital durch die langjährigen Zinfen 
aufgelaufen war, ſaß indeß feit Hinter Schloß und Niegel, 
auf Verdacht eines Mordes oder Raubanfalles Hin, den er 
nie verübt hatte. Witte mußte wenigftens wifjen, wie es mit 
diefer Sache ſtand, und ging deshalb, fobald er jeine eigenen 
Geſchäfte erledigt jah, zum Actuar Beſſel, der die Leitung der 
Angelegenheit übernommen hatte. 

AS er zu diefem in das kleine Zimmer trat, fand er ihn 
nicht allein, jondern den Rath Frühbach bei ihm, und dieſer 
mußte ihm wahrjcheinlih ſchon eine Anzahl merkfwürdiger 
Geſchichten aus Schwerin erzählt haben, denn Witte hörte 
gerade noch, als er die Thür öffnete, wie der Actuar jagte: 

„Aber ich bitte Sie, mein lieber Herr Rath, daß Sie zur 
Sache kommen, denn ich bin wirklich beſchäftigt.“ 

„Ja wohl, Herr Actuar, mit Vergnügen — ah, unjer 
Staatsanwalt, der kann mir gleich feinen guten Rath in der 
Sache geben.‘ 

„In welcher, wenn ich fragen darf?” jagte Witte, eben 
nicht befonders erbaut von dem Begegnen, denn er wußte aus 
Erfahrung, wie ſchwer e8 manchmal hielt, von dem gefähr: 
lihen Menfchen wieder abzufommen, während Alles, was er 
vorbrachte, jelten oder nie das geringite Intereſſe für irgend 
Semanden haben fonnte. 

„Denken Sie nur,” fing der Rath an, „da Faufe ich mir 
neulih ein Stück Hofenzeug, und meine Frau joll e8 zum 
Schneider geben, zu welchem Zweck ich e8 hinaus in unjern 
Borfaal lege; wie es aber die Henriette fortbringen will, ift 
es nicht mehr da — fort und gejtohlen!‘‘ 

„Und haben Sie Verdacht auf jemand Beſtimmtes?“ 

„Ja, hören Sie nur — ed waren uns in der lebten Zeit 
Ihon verjchiedene Sachen weggefommen: ein filberner Löffel, 
noch von meiner erjten Ausfteuer her, dann ein neufilberner 
Serviettenring, den aber der Dieb wohl ebenfalls für Silber 
gehalten hatte, und verfchiedene andere Kleinigkeiten; aber es 
gehen jo viele Menfchen bei ung aus und ein, daß ich eigent: 
li feinen bejtimmten Verdacht fallen konnte.“ 

„Alſo wollen Sie hier blos die Anzeige machen, daß Ihnen 
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ein Stüf Hofenzeug geftohlen oder abhanden gefommen iſt,“ 
fagte der Actuar, der anfing ungeduldig zu werden. 

„Bitte, hören Sie nur weiter,” fuhr Frühbach mit der 
größten Ruhe fort. „Das Hofenzeug hatte ein fehr leicht 
fennbares Mufter, blau, grün und roth carrirt — meine Frau 
liebt die Farben beſonders —, und ich mache mich alfo auf, 
um hierher auf die Polizei zu gehen und den Thatbeftand 
anzuzeigen. Wie ich nun jo die Kreuzftraße heruntergehe und 
immer noch an das geftohlene Hofenzeug denfe, denn die 
Sache war mir fehr ärgerlich, jehe ich plößlich einen Menfchen 
vor mir hergeben, der genau dafjelbe Zeug trägt.‘ 

„Unter dem Arme?’ 

„Bitte um DVerzeihung, an den Beinen; er hatte fich ſchon 
ein Paar Hofen — wie ih vermuthen mußte — davon 
machen lafjen, und ich eilte num, wie Sie wohl denken fünnen, 
to raſch als möglich Hinter ihm her." 

„Erkannten Sie den Mann? Wer ift es?“ 

„Ja, hören Sie nur weiter. Ich bin doch gewiß gut auf 
den Füßen, und ich erinnere mid, daß wir einmal: in 
Schmerin...‘ 

„Aber ih muß Sie wirklich bitten, bei der Sade zu 
bleiben; ich habe mit dem Herrin Staatsanwalt noch etwas 
Nothwendiges zu beiprechen.‘' 

„Run, es fiel mir nur gerade ein. Alſo, wo war id) 
denn ftehen geblieben? Ja, ganz recht, wie ich Hinter dem 
Manne herlief, und als ob er’S gewußt hätte — er hatte ſich 
aber noch nicht ein einziges Mal nach mir umgedreht —, hob 
er die kurzen Beine und eilte, was er fonnte, die Straße hin 
unter, ich immer Hinter ihm herz ich jage Ihnen, ich habe 
transſpirirt, der Rod klebt mir noch auf dem Leibe. Plötz— 
fi bleibt er vor einem Schuhmacherladen jtehen, und wie ich 
heranfomme, wer ift es? — der Schuhmacher Heßberger.“ 

Der Staatsanwalt Witte, in aller Verzweiflung über die 
bodenlos langweilige Erzählung, war an das Fenjter getreten, 
fah durch die Gitterftäbe nach dem düſtern Hof hinunter und 
trommelte ungeduldig mit den Fingern an den Scheiben. Erjt 
wie der Name Heßberger genannt wurde, drehte er fich wieder 
um; denn fonderbarer Weife hatte auch er gegen den näm— 
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lichen Menſchen, den er feiner bigotten Heuchelei wegen nicht 
leiden Konnte, einen Verdacht gefaßt. Jedesmal wenigftens, 
wenn er gerade im Haufe gewefen war, fehlte irgend etwas, 
und wenn es auch nur eine Kleinigkeit fein follte, und daß 
der Schufter eine ſtille Leidenſchaft für filberne Löffel hege, 
war ihm mehr als einmal in den Sinn gefommen. 

„Und bat der Heßberger überhaupt Ahr Haus betreten ?' 
fragte der. Actuar. 

„Oft; jede Woche faft einmal,‘ rief der Rath, „und furz 
vorher, ehe das Zeug abhanden Fam, war er bei uns ge- 
weſen.“ 

„Und haben Sie ihn zur Rede geſtellt?“ 

„Ich werde mich hüten,“ entgegnete Rath Frühbach mit 
einem Blick auf den Staatsanwalt; „daß er nachher wieder 
hingeht und mich verklagt, nicht wahr, und ich in die unan— 
genehmſten Situationen komme? Alles ſchon da geweſen, 
und in Schwerin einmal...” 

„Aber machten Sie denn nicht wenigſtens einen Verſuch, 
etwas von ihm zu erfahren? Nedeten Sie ihn nicht an?” 

„Kun, das fönnen Sie fi) doch wohl denken; aber ich 
verjuchte der Sache von der andern Seite beizufommen. Ich 
bewunderte feine Hofe und fragte, wo er daS Zeug dazu ge- 
fauft habe.‘ 

„Und da? — wurde er verlegen?’ 

„Gott bewahre! Er nannte mir einen Kaufmann, ganz 
in der Nähe, und erbot ſich, mich Hinzuführen.‘ 

„Sie gingen doch?“ 

„Gewiß ging ich mit ihm in den Laden. Dort berief 
fich der freche Menfch aber ganz fe auf das Zeug, das er da 
gekauft hätte, zeigte das Mufter und verlangte von demfelben 
für mid), und die Verkäufer im Laden jchienen ihn zu kennen 
und braten mir richtig den nämlichen Stoff.‘ 

„Nun,“ jagte der Uctuar, „dann ift die Sache fehr einfach 
und er hat Ihnen das Hofenzeug nicht geftohlen, jondern es 
wirkflih in dem Laden gekauft.‘ 

„Bitte um Verzeihung,“ fagte in dieſem Augenblid der 
Staatsanwalt, der aber Hinter Frühbach's Rüden dem Actuar 
zublinzelte, daß er ihm folle gewähren laſſen — „die Sache 
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kann ſich denn doch anders verhalten, und aufrichfig gejagt, 
glaube ich, daß Rath Frühbach diefes Mal auf der richtigen 
Fährte iſt.“ | 

„Aber es ſchien wirklich, als ob er das Zeug dort gekauft 
hätte,‘’ meinte der Rath. 

„ie hieß der Kaufmann?’ 

„Tuchladen Magnus und Compagnie am untern Markt.‘ 

„Sm — das find die nämlichen Leute, die noch gar nicht 
jo lange einen jehr bedenklichen Concurs anzeigten.‘ 

„And Sie glauben wirklich...‘ 

„Daß Sie durd einen höchſt merkwürdigen Zufall den 
rihtigen Mann getroffen haben, allerdings, und das macht 
Ihrem Scharfblid Ehre, lieber Rath.‘ 

‚Mein beiter Herr Staatsanwalt...‘ 

„Ueberlaſſen Sie mir die Sade, um fie nad beiten 
Kräften zu verfolgen, und ich verpfände Ihnen mein Ehren— 
wort, daß Sie Ihr Hofenzeug wiederbefommen ſollen.“ 

„Aber er hat fie ja ſchon an...‘ 

„Nun gut, dann wenigjtens den Werth des Stoffes erſetzt 
erhalten. Ich glaube jelber, daß diejer Heßberger ein nichts— 
nußiger Burfche ift, und hat er den Diebitahl wirklich verübt, 
fo wollen wir ihm dieſes Mal ſchon beifommen.‘ 

„Und was habe ich dabei zu thun?“ 

„Gar nichts; follte ih Sie noch brauchen, ſo ſchicke ich 
heut Abend zu Ihnen hinaus. Sind Sie zu Haufe?‘ 

„Gewiß; gegen Abend gehen wir ein wenig im Garten 
Ipazieren und um halb neun Uhr legen wir uns in's Bett.‘ 

„Das ift früh; aber jo ſpät ſchicke ich keinenfalls.“ 

„Und Sie meinen wirklih, Herr Staatsanwalt..." 

„Daß Ste Ihr Hoſenzeug erjeßt befommen; ich habe es 
Ihnen garantirt.‘‘ 

„Dann bin ich mit Allem einverjtanden,‘ jagte Frühbach 
und ftredte ihm die Hand entgegen. „Und jebt will ich gleich 
nad Haufe gehen und es meinem Frauchen jagen, daß ich den 
Dieb felber entdedt habe — die wird fidh freuen. Angenehmen 
Nachmittag, meine Herren!’ Und vergnügt vor fih hin 
Ihmunzelnd, verließ der Rath das Zimmer. 

Der Actuar hatte, jeit ihm Witte zugeminkt, fein Wort 
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mehr in die Sache hineingeſprochen, denn er konnte ja 
gar nicht wiſſen, welchen Zweck der Staatsanwalt dabei ver— 
folge. Ex jchüittelte aber vor ſich hin mit dem Kopf, denn 
wein jener Heßberger wirklich einfach bewies, daß er das Zeug 
in jenem Laden gelauft habe — und das fchien Schon gefchehen 
zu jein —, jo war e& doch gar nicht denkbar, in diefer Sache 
gegen ihn vorzugehn. Kaum Hatte der Rath die Thür Hinter 
ſich in's Schloß gezogen, als er fich deshalb auch an Witte 
wandte und ihn fragte, was er in der unklaren Geſchichte zu 
thun gedächte. 

„Ich will Ihnen etwas jagen, Herr Actuar,“ ermwiderte 
der Staatsanwalt; „Daß der Hepberger das Hofenzeug gejtohlen 
hat, glaube ich, nad) der DBereitwilligkeit, mit welcher er den 
Rath in den Laden führte, jelber nicht, aber meiner moralifchen 
Ueberzeugung nad) iſt der Schuhmacher ein vollkommen nicht3- 
nutziges Subject, bei dem ich ſchon lange auf eine Gelegen- 
heit gewartet habe, um ihm einmal beizufommen, und Die 
bietet ſich jetzt in vortreffliher Weile durch unjern Rath 
Frühbach; der joll mir die Kaftanien aus dem Feuer holen.‘ 

Der Actuar lachte. „Aber was wollen Sie thun?“ 

„Hausſuchung bei Heßbergerö halten, und zwar einfad; 
auf Anklage Frühbach's hin. Findet fih dann nichts, jo mag 
er den Rath immerhin wegen Ehrenbeleidigung oder fonit 
'was verklagen.‘ 

„ber Sie können den armen Rath dadurd in Shmähliche 
Berlegenheit bringen, und er wird es Ihnen wenig Dank 
wiſſen.“ 

„Bah,“ ſagte Witte, „ich habe ihm erſt neulich aus einer 
ganz ähnlichen herausgeholfen, und da mag er denn Eins 
gegen das Andere abrechnen. Uebrigens muß ih Ihnen gejtehen, 
Actuar, daß gegen diefen Heßberger in mir ein ganz eigener 
und jchwerer Verdacht aufgeitiegen ift. Ich habe nämlich heute 
Morgen das Protokoll durchgeblättert, das Sie beim alten 
Salomon aufgenommen haben und mir zujchidten. eine 
Ausſagen find allerdings vollftändig unbeftimmt, feine Perſonal— 
befhreibung des Mörders würde auf taufend Menſchen in -» 
der Stadt pafjen; aber etwas habe ich darin gefunden, das 
mich ftußig machte. Er erwähnt, dag der Mann, der ſchon 
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ein paar Mal bei ihm im Laden gemwejen, jonderbare Ausdrüde 
beim Reden gebraudt. Das thun nun allerdings ebenfalls 
viele Leute, aber bei diefem Heßberger ift es mir beſonders 
aufgefallen, und es wäre doch merkwürdig, wenn wir dadurch 
auf die richtige Spur kämen.“ 

„Aber Sie glauben doch nicht, daß der Kleine Heßberger ...“ 

„Man kann feinem Menjchen in's Herz ſehen; übrigens 
weil ich eben nichts Beſtimmtes weiß, fam mir der Rath mit 
feiner Klage gerade recht.‘ 

„Und Sie haben ihm den Erfolg jhon garantirt.. .' 

„Nichts weiter als den Erſatz jeines Hoſenzeugs,“ ſagte 
Witte, „das ſich nicht jo hoch belaufen wird, wenn der Schuh— 
macher Heßberger den nämlichen Stoff trägt. Das Schlimmite, 
das mir aljo pajfiren Fann, ift, daß ich dem Rath jeine Hofen 
bezahle. Aber was ich Sie fragen wollte, wie jteht e8 mit 
dem jungen Baumann?‘ 

Der Actuar zudte mit den Achjeln. „Der alte Salomon,” 
fagte er, „will allerdings nichts von ihm gejehen haben und 
behauptet, daß er vollkommen unſchuldig wäre; aber ich kann 
mi noch nicht überzeugen, daß dejlen Ausſage allein mäaß- 
gebend fein jollte, da es doch nicht wahrjcheinlich iſt, dag ein 
Menſch allein wagen jollte, etwas Derartiges zu unternehmen. 
Baumann kann mögliher Weife draußen an der Thür Wache 
gejtanden haben.‘ 

‚Aber dann wird er doc wahrhaftig nicht jelber an die 
Thür pochen und um Hülfe rufen !“ 

„Es ift noch immer nicht ganz ficher feitgejtellt, daß er 
das auch wirklich gethan hat, denn wir haben dafür nur feine 
eigene Ausſage.“ 

„And die Leute aus der Nachbarſchaft? Sind fie denn 
nicht allein auf den Hülferuf herbeigefommen ?‘ 

„Allerdings; aber es kann auch jemand Anders gerufen 
haben.‘ 

„Sie find unverbefjerlih, Actuar, und indefjen erzählen 
fih die Leute in der Stadt, daß der junge Baumann am Frei⸗ 
tag geföpft werden jollte.‘ 

„Sie überjhäßen die Eile unjeres Gerichtsverfahrens,“ 
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jagte der Actuar troden; „wenn er wirklich verurtheilt wäre, 
könnte das noch immer ſechs Monate Zeit haben.” 

„And feine Familie — was muß die dabei empfinden ? 

„Mein lieber Staatsanwalt," ſagte der Aectuar erjtaunt, 
„Sie willen doch am beiten, daß wir hier auf der Polizei 
feine Gefühlspolitif treiben, jondern unfern ruhigen Gefchäfts- 
gang gehen.‘ 

„Nein, Actuar, Sie haben Recht, jagte Witte; „entjchul: 
digen Sie, daß ich Ihnen Mebermenfchliches zutraute!“ 

„Und wann wollen Sie die Hausfuhung vornehmen ?' 

„Sleih heut Abend. Sie haben vielleicht die Güte, 
mir die Leute zu bejorgen; bis wann find Sie Abends 
hier?“ 

„Jedenfalls bis ſieben Uhr; ſpäter iſt es ungewiß, ob— 
gleich ich heute wahrſcheinlich etwas länger aufgehalten werde.“ 

„Alſo auf Wiederſehen, Actuar!“ ſagte der Staats— 
anwalt und ſtieg, über feinen neuen Plan brütend, die 
Treppe hinunter, 

Daß er den Rath Frühbah, wenn fie wirflih nichts 
Gravirendes beim Schuhmacher Heßberger fanden, in die Ge: 
fahr brachte, von dem Schujter wegen Ehrenfränfung verklagt 
und nachher auch vom Gericht verurtheilt zu werden, mußte 
er recht gut; aber das machte ihm nicht die geringfte Sorge. 
Frühbach felber hatte das mehr als reichlih durch fein Be— 
nehmen bei der Wittme Müller verdient, und wie die Sachen 
gegenwärtig jtanden, ärgerte er fih, daß er damals auf jo 
albern gutmüthige Weife den Vermittler gejpielt. Wie aber 
das Alles wunderbar zufammenhing! Der Major, welcher 
Ihon jeit Jahrzehnten an der Erbſchaftsſache bohrte und die 
lange Zeit daneben getappt hatte, jchien jebt doch die, wenn 
auch indirecte, Urjache zu fein, daß die Frau Baumann das 
Geſtändniß abgelegt; denn die Angft hatte fie geplagt, daß 
die jo lange verheimlichte Sache nun doch vor Gericht käme. 
Wenn der jet wüßte, wie Alles jtände, in welche Aufregung 
würde er gerathen! Es war aber befjer jo, denn möglicher 
Weile Hätte er mehr verdorben, als gut gemacht. Was Fonnte 
er auch in der Sache thun und welches Intereſſe hatte er da= 
bei, da es jeine Anſprüche nicht im Geringjten unterjtüßte? 
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Ein Erbe war jedenfalls da, ob der nun Bruno oder 
Friedrich hieß, und nur gegen die Nachfolge einer Tochter 
würde er jeine vermeintlichen Rechte haben geltend machen 
können. 

Mit den Gedanken ſchlenderte Witte die Straße hinab und 
bog faſt unwillkürlich in die Seitenſtraße ein, an welcher 
das Baumann'ſche Haus lag. Er hatte der Frau verſprochen, 
dort vorzukommen, und wollte ſein Wort halten. 

Welch' traurige Veränderung war aber heute in dem ſonſt 
jo thätigen Haufe vorgegangen! 

Als Baumann feine Frau vermißte, lief er, mit der Todes- 
angjt im Herzen, fie könne fi in der Aufregung ein Leid an- 
thun, jo raſch ihn feine Füge trugen, nad dem Fluß hinunter 
und a dort hin und her, ob Niemand ihr begegnet jei 
oder fie gejehen habe. Umſonſt — dorthin konnte fie auch 
nicht gewandert fein, denn an der Brüde wurde gerade gear- 
beitet; eine Menge Menjchen gingen dort ab und zu, und 
unbemerkt wäre fie feinenfall3 vorüber gefommen. Aber wo 
war fie jonft? Karl mit den Mebrigen follte die Stadt ab- 
ſuchen, vielleicht begegnete er ihr, und Baumann machte fi) 
indeffen fortwährend die bitterften Vorwürfe, daß er fie m 
dem Zuitand allein gelafjen habe. Was wußte der derbe 
Schlofjermeijter aber auch von Ohnmachten und deren Folgen! 
Die waren in feiner Familie nie heimiſch geweſen und er fannte 
fie faum dem Namen nad. 

AS er aber wieder nah Hauſe fam und Niemand dort 
etwas von ihr wußte, als jelbit Karl endlich heimfehrte, ohne 
auch nur eine Spur von ihr gefunden zu haben, überlief es 
ihn ordentlich ſiedendheiß, und er wollte eben wieder fort, 
und jebt zwar direct auf die ‘Polizei, um dort die Anzeige zu 
madhen und um Hülfe zu bitten, als jeine Kathrine plößlid) 
in die Thür der Werkſtätte trat und erftaunt die Verwirrung 
betrachtete, die in dem Raum herrſchte. 

„Kathrine, um Gottes willen, wo bift Du gemejen, 
Frau?‘ rief ihr der alte Meifter in Jubel und Angſt zugleic) 
entgegen. „Wie haben wir uns um Dich gejorgt und in der 
ganzen Stadt nah Dir gefucht!‘ 

„Nach mir?“ 
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„Kun verjteht ſich; Du mwarft ja auf einmal wie von der 
Erde verſchwunden und fein Menſch wollte Dich gefehen haben. 
Wo warft Du denn?’ 

„Meine Elife, mein kleines, Tiebes Herz! vief die Mutter, 
als das Kind, welches ihre Stimme gehört hatte, jauchzend 
aus dem Zimmer heraus und auf fie zu flog. Sie Fauerte 
fi neben ihm am Boden nieder und küßte ihm wieder und 
wieder das lodige Haupt. — „Wo ic) war, Vater % 

„Ja, Mutter, Du haft ung große Sorge gemacht. Als 
ich mit dem Arzt Fam, warſt Du fort. 

„Mit dem Arzt?‘ 

„Nun natürlih — Du lagjt ja wie todt, und ich wußte 
mir nicht zu helfen.‘ 

„Suter Gottfried,‘ ſagte die Frau weich, „ſo viel Angit 
haft Du meinetwegen ausgejtanden, und ich ...“ 

„ber wo bift Du nur geweſen, daß Dir Niemand von 
uns begegnet iſt?“ 

„Komm mit hinein in die Stube, Gotifried, Du follit 
Alles willen, ich habe Dir viel, jehr viel zu ſagen; aber Nie 
mand weiter darf es hören, als Du...‘ 

„Ich begreife Did gar nicht,‘ ſagte der Mann kopf— 
fhüttelnd, „jeit ein paar Tagen bilt Du ganz wie verwandelt.‘ 
Die Frau antwortete ihn nicht darauf. 

„Weshalb ift die Elfe nicht in der Schule ?' 

„ber wir haben ja heute Mittwoch, Mama,‘ Tachte das 
Kind, das fi) rajch wieder beruhigt hatte; „weißt Du denn 
das nicht?“ 

„Ja 10, Du Haft Recht; nun gut, Elfe, dann geh einen 
Augenblick in das Gärtchen, Kind, und jieh zu, ob Du für 
Mutter noch ein Veilchen finden kannſt. Du darfit aud 
in dem Sande jpielen, den der Mann gejtern gebradt 
hat, und baue Div wieder ſolch' einen Kleinen Hof darin, wie 
gejtern Abend.’ 

„Si, das ijt prächtig!” rief die Kleine jubelnd aus und 
iprang hinaus, um von der willfommenen Erlaubniß Gebrauch 
zu machen. 

“ Baumann aber betrachtete indeſſen kopfſchüttelnd feine Frau, 
denn jo ernit und feierlih war fie ihm noch nie in ſeinem 
Sr. Gerftäcer, Gejammelte Schriften, 2. Serie. VII. (Der Erbe.) 25 
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Leben vorgefommen, Es mußte etwas ganz Ungewöhnliches 
fein, das fie fo ergriffen hatte. 

Uber die Frau ließ ihn aud nicht lange mehr auf die 
Erklärung ihres jonderbaren Weſens warten. Sie folgte dem 
Kinde mit den Augen, jo lange jie es jehen konnte; kaum aber 
war e8 durch die in den Hof führende Thür verichwunden, 
als fie den Mann an der Hand ergriff und mit fi in das 
eine Zimmer neben der Werkitatt führte, 

Dort jehüttete fie ihm ihr ganzes Herz aus; dort jagte 
fie ihm Alles, Alles, was fie dem Staatsanwalt gebeichtet, 
nur noch ausführlicher, noch klarer, noch mehr auf ihre eigenen 
Sefühle eingehend, aber nichts verjchweigend oder mildernd, 
voll jo, wie fie das Gewicht ihres Bergehens die langen Jahre 
niedergedrüdt. Dort Hing fie Ichluchzend an jeinem Halſe, 
dort lag fie vor ihm auf den Knieen und preßte ihr Haupt 
an jeine Bruft. | 

Und Baumann ſaß vor ihr, bleih und ftarr, als ob er 
aus Stein gehauen wäre, beide Hände feit geballt auf die 
Lehne des Stuhles, und nur das Zuden in feinem Antlik, 
die Falten Schweißtropfen auf jeiner Stirn zeugten davon, 
daß er lebe. Er ermiderte ihr fein Wort, feine Liebfojung ; 
er richtete Feine Frage an fie, beantwortete feine Wie in 
einem Starrframpf hielt ihn das Furchtbare, das er eben ver= 
nommen, gefangen, und als die Frau endlich till weinend aus 
dem Zimmer jchlich, folgte er ihr nicht einmal mit dem Blid, 
jondern hielt daS Auge feſt und unbeweglich, wie er die ganze 
Zeit gefeilen, auf die Stubenede geheftet. 

So fand ihn Witte, als er fait zwei Stunden jpäter das 
Haus betrat, nad dem Meifter fragte und in die Stube ge 
wiejen wurde; und er allein konnte fich denfen, was vorge: 
gangen war, was den jonjt jo jtarken, energiihen Mann jo 
vollſtändig gebrochen, jo vernichtet haben mochte. 

„Baumann,“ ſagte deshalb der Staatsanwalt freundlich, 
indem er die Thür wieder hinter fich zudrüdte, dann auf ihn 
zuging und ihm die Hand auf die Schulter legte, „Ihre Frau 
war heute bei mir und hat mir Alles geftanden; ich begreife, 
daß Sie die Nachricht erſchüttern mußte — es iſt ſchlimm, 
aber doch nicht jo ſchlimm, um gleich zu verzweifeln. Es fanın 
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noch Alles gut werden — die Sade ift in redlichen Händen; 
was ich für Sie thun kann, ſoll geſchehen. Sie dürfen fi 
darauf verlaſſen.“ 

Der Mann antwortete ihm nicht, vegte fich nicht oder gab 
auch nur das geringite Zeichen, dat er gehört hätte, es habe 
Semand mit ihm gefprochen oder fei Jemand bei ihm. Witte 
betrachtete ihn kopfſchüttelnd. Er hatte es nicht für möglich 
gehalten, daß der rauhe Handwerker jo furchtbar von der Ent: 
deckung ergriffen werden konnte, und doch ſaß er jebt vor ihm 
wie ein Bild des jtarren, unbeweglichen Schmerzes, regungslos, 
nur mit ſchwer athmender Bruft und zudenden Lippen. 

„Baumann, begann Witte von Neuem mit freundlicher 
Stimme, „nehmen Sie fih die Sache nicht jo zu Herzen. 
Ihre Frau hat gefehlt, ja, aber fie hat es aus freilich ver: 
fehrter Liebe zu ihrem Kind, und dann auch noch mehr über- 
redet, als aus freiem Willen gethan. Jenes nichtsnutzige 
Geſchöpf, die Heßberger, hat fie dazu getrieben. Und be 
denken Sie, was fie die langen Jahre dafür an Angit und 
Neue über das Gefchehene ausgejtanden! Es liegt ja auch 
vielleicht den Gejeßen gegenüber noch nicht einmal ein Ver— 
brechen vor, da fie es felber eingeftanden, ehe ihr eigener 
Sohn den Nuten der Täufhung ernten konnte. Wer weiß, 
ob ihr nur irgend eine Strafe auferlegt wird, wenn wir den 
Beweis führen können, daß fie in ihrem damaligen Zus 
ftande wohl mehr gezwungen, als aus freiem, jelbjtitän- 
digen Willen die Hand zu der Täuſchung geboten hat. 
Wenn wir der Sache auf den Grund fehen, finden wir 
vielleicht no Manches, das die That nicht fo jchwarz er- 
feinen läßt, als fie Ihnen vielleiht im erſten Augenblicke 
vorkam.“ 

Baumann rührte ſich nicht. Wie er bisher geſeſſen, ſaß 
er noch, und eben ſo ſtarr hing ſein Blick an der Stubenecke, 
als vorher. Der Staatsanwalt kam wirklich in Verlegenheit, 
denn er war nicht einmal feſt überzeugt, daß der Schloſſer— 
meiſter nur gehört, was er zu ihm geſagt. 

„Lieber Baumann,“ bat er endlich, „hören Sie mich nicht? 
Ich bin hierher gekommen, um Sie zu beruhigen; Sie ſollen 
willen, daß Sie noch einen Freund in der Stadt haben.‘ 

25* 
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Dem alten Schloffermeifter tropften die großen, fchweren 
Thränen aus den Augen, und als Witte jebt feine Hand 
faßte, fühlte er den Fräftigen Drud des Mannes. 

„Was muß die Welt von mir denfen,’ hauchte er endlich 
mit vollfommen Yautlofer Stimme, „was muß die Welt von 
mir denfen! Und wenn fie mich in's Zuchthaus jteden, hab’ 
ih es nicht verdient 2‘ 

„Aber Tieber, beiter Baumann,“ rief der Staatsanwalt, 
froh, nur erft einmal ein Lebenszeichen von ihm zu Hören, 
denn das frühere ftarre Schweigen hatte ihn wirklich geängjtigt — 
„was machen Sie fih für tolle, nublos tolle Gedanken! 
Glauben Sie, daß irgend ein Menſch in der Stadt Ihnen 
aud nur einen Gran von Schuld beimefjen wird?’ 

„Und meine Frau, mit der ich die langen, langen Jahre 
glüklich gelebt — die ich) auf den Händen getragen und ges 
liebt und verehrt — Alles, Alles vorbei — Alles vorbei! 
Was hab’ ich denn gethan, daß ich jo Hart geftraft werden 
mußte 2’ 

„Es iſt noch nicht vorbei, Baumann,’ juchte ihn der 
Staatsanwalt zu tröften, „es iſt noch lange nicht vorbei, und 
danken Sie Gott, daß Ihre Frau fih noch in der lebten 
Stunde ein Herz gefaßt hat, um ihr Vergehen zu befennen 
und es dadurch wieder, jo weit es wenigſtens in ihren Kräften 
ſtand, gut zu machen. Wer fan jagen, wie fi noch Alles 
zum Beſten geftaltet? Ihr ganzes bisheriges Leben muß auch 
für fie fprechen und fie entjchuldigen oder dem Richter doc) 
wenigftens beweijen, daß er es, jo weit e8 nämlich Ihre Frau 
betrifft, mit feinem Verbrechen zu thun hat. Hoffen Sie das 
Beite, und meine Hülfe, mein Beiftand find Ihnen dabei 
ewiß.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Staatsanwalt,“ ſagte Baumann, 
indem er ſich mit der breiten, hornigen Hand über die Stirn 
fuhr — es war die erſte Bewegung, die er machte — „ich 
danke Ihnen von Herzen! Ich fühle, daß Sie es gut mit 
mir meinen — aber es hilft Ihnen nichts. Vor den Gerichten 
könnten Sie die Frau vielleicht frei bringen, vor meinem eigenen 
Gewiſſen nidt. Sie hat es gethan, und wenn fie es nicht 
gethan, fie hat geduldet, daß es geſchah, und mir, ihrent 
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Manne, dem fie gelobt, Fein Geheimniß vor ihm zu haben, 
die langen, endlofen Jahre das Furchtbare verichwiegen, dak 
fie ihm fein eigenes Kind verkauft!’ 

‚ber, Meifter Baumann!’ 

„Verkauft — ich habe Fein anderes Wort dafür, fagte 
der Mann tonlos; „fie hat es verkauft, weil fie den Stand 
verachtete, in dem ſie lebte und großgezogen war, weil fie etwas 
Dejonderes, etwas Vornehmes aus ihrem Kinde machen wollte, 
und deshalb nur, deshalb allein wurde dem Vater die faljche 
Drut untergefhoben und deſſen Herz von dem eigenen Sohne 
abgewandt!“ 

Der Staatsanwalt war ſelber in Verlegenheit, was er 
dem Mann darauf erwidern ſollte. Er Hatte nur zu ſehr 
Recht, und er fühlte auch, daß ein Troſt jetzt nach dem erſten 
Schmerz am unrechten Platz ſein und vielleicht mehr ſchaden 
als nützen würde. 

Eine lange Weile ſchwiegen Beide; endlich ſagte Witte 
wieder: „Ueberdenken Sie ſich die Sache dieſe Nacht; wir 
haben Zeit genug dazu, denn vor der Hand darf doch Nie— 
mand weiter darum wiſſen.“ 

„Was?“ rief Baumann, ordentlich erſchreckt emporfahrend, 
„und mir muthen Sie zu, das ſelber als Geheimniß zu be— 
. wahren, was...‘ 

„Derftehen Sie mi nit falſch,“ unterbrah ihn der 
Staatsanwalt raſch; „nur auf vernünftige Weiſe müfjen wir 
vorgehen, um das wieder gut zu machen, was gefehlt ift, und 
das kann nicht in der eriten Hibe und Aufregung gejchehen, 
oder wir verderben, was wir befjern wollten. Kommen Sie 
morgen früh zu mir, jo früh Ste wollen; ich ftehe fhon um 
ſechs Uhr auf und arbeite. Dann befprechen wir Alles mit 
Faltem Blut; vorher aber geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie 
mit. feinem Menfchen darüber reden wollen.’ 

„Mit feinem Menjchen weiter?’ 

„Nein. Glauben Sie mir, ich rathe Ihnen zum Beſten 
und bin ſelber ein alter Mann; ich werde von Ihnen nichts 
verlangen, was ich nit mit gutem Gewiſſen verantworten 
Tann. Morgen früh fommen Sie zu mir, und ich glaube be- 
ſtimmt, daß wir einen Weg finden, um ehrlich und rechtſchaffen 
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das von Ihrer Seele zu nehmen, was Sie jebt zu Boden 
drückt. Sind Sie damit einverjtanden ?’ | 

Der Schlofjermeijter zögerte einen Augenblick mit der 
Antwort; endlich fagte er leiſe: „Gut, ih will Ihnen folgen, 
Herr Staatsanwalt; ich weiß, Sie meinen es ehrlih, und 
werden dafür jorgen, daß dem rechtmäßigen Erben nicht ein 
Groſchen feines Rechts verfümmert wird. So weit ich felber 
mit meinem kleinen Vermögen außreihe, etwa gejchehenen 
Schaden zu deden, jtele ih mic Ihnen zur Verfügung — 
bis zu dem lebten Ziegel meine Daches. So weit bin id) 
erbötig, Alles gut zu machen, was fremde Leute betrifft. In 
meinem eigenen Haufe werde ich jelber Rechnung Halten.’ 

„Sie werden nicht zu hart mit Ihrer armen Frau fein, 
Baumann.’ 

„Ich werde thun, was ich vor Gott und meinem Gewiſſen 
verantworten kann,“ jagte der Mann ernſt; „ſorgen Sie fich 
deshalb nicht — und damit haben die Gerichte auch nichts zu 
thun — oder doch nur wenig,‘ feßte er leife und kaum hör— 
bar hinzu. 

„Alſo auf morgen früh!‘ 

„Ich werde kommen — verlaflen Sie jih darauf!’ Und 
ill und brütend ſank er wieder in feinen Stuhl zurüd. 

Witte aber, der jebt wohl einjah, daß heute mit dem 
Mann doc nichts mehr zu reden, und es das Beſte fei, ihn 
fi) felber zu überlaffen, verließ langjam das Haus und fchritt 
jeiner eigenen Wohnung wieder zu. 


28. 
Die Hausſuchung. 





Zu Haufe angefommen, überholte Witte auf der Treppe 
die Frau Räthin Frühbach, die im Begriff ftand, jeiner Frau 
einen Befuh zu machen. Sie war im höchſten Staat und 
itroßte von Seide, Sammetmandefter und unächten Spitzen. 
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„Ach, Frau Räthin,“ fagte der Staatsanwalt nad der 
eriten Begrüßung, indem er eben in fein Zimmer abbiegen 
wollte, „kommen Sie von Haufe, und können Sie mir fagen, 
ob Ihr Herr Gemahl dort iſt?“ 

„Ah nein, Herr Staatsanwalt, das weiß ich wirklich 
nicht,“ erwiderte die Dame; ‚ich habe noch einige Wege in 
der Stadt beforgt und bin dann gleich hierher gegangen. 
Aber mein Männt fommt in diefer Zeit immer nad Haufe — 
Sie finden ihn ſicher!“ 

Männt nannte fie den Fleiſchklumpen, und der Staats- 
anmwalt jehüttelte den Kopf, ermwiderte abet nichts, machte ihr 
eine halbe Verbeugung und trat in fein Schreißzimmer, um 
inzwiſchen eingelaufene Gefchäfte zu erledigen. 

Er wunderte ſich allerdings im Stillen, die Frau Räthin 
hier zu jehen, denn fie Fam ſehr jelten zu ihnen, und da er 
dem Dienftmädchen unterwegs begegnet war, dad eine Düte 
mit Backwerk, das ftete Zeichen einer Kaffee-Bifite, trug, fo 
mußte feine Frau auch auf den Beſuch vorbereitet jein. Aber 
andere, wichtigere Dinge zogen ihm durch den Kopf, um fich 
lange mit folchen Nebenfachen zu beichäftigen, und er hatte fie 
auch bald vergefien. 

Sonderbarer Weiſe war aber von der Frau Staatsanwalt 
wirklich die Frau Räthin Heute, und zwar ganz allein, zum 
Kaffee geladen worden, und das noch dazu einer wichtigen Be— 
Iprehung und Unterredung wegen. Man wußte nämlich ziem- 
lich genau in der Stadt, daß die Frau Räthin, vielleicht aus 
Mangel einer beſſern oder andern Beihäftigung, ſehr geſchickt im 
Kartenlegen jei, und die Frau Staat3anwalt war zu dem 
Entihluß gekommen (von dem aber ihr Mann natürlich Feine 
Silbe erfahren durfte), die geheimnißvollen Blätter mit Hülfe 
einer „Wiſſenden“ zu befragen, da ihr die Polizei daß ge: 
ftohlene Silbergeſchirr doch ‚nicht wiederihaffen konnte. Auch 
andere Dinge lagen ihr auf dem ‚Herzen, über welche fie gern 
Auskunft gehabt Hätte: aber das Silbergeſchirr ging unter 
allen Umjtänden vor. 

Der Staatsanwalt wäre allerdings ſehr böſe geworden, 
wenn er von diefem Treiben etwas geahnt hätte; denn er 
Hakte nichts mehr als folchen „Unfinn‘‘, wie er es mannte, 
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nämlih zu glauben, daß irgend ein altes Weib — Witte 
braudte manchmal Kraftausdrüde, wenn er ärgerlich wurde — 
mit irgendwelchen Hülfsmitteln aud) immer, die Zukunft vorher- 
fagen oder Berborgened ergründen könne. Ob die dahin ein- 
geichlagenen Wege nun in Bleigießen, Kaffeefat, Kartenlegen 
oder irgend einem andern albernen Vorwand beitanden, blieb 
fi gleih; ja, er verachtete ſogar das Tiſch- und Geifter- 
lopfen, wenn er es auch in feinem eigenen Haufe eine Zeit 
lang dulden mußte, bis es die Damen jelber jatt befamen und 
die armen Tifche wieder ihren ruhigen und bejtimmten Eckplatz 
erhielten, wo fie hingehörten. Uebrigens war nicht die ge: 
tingfte Gefahr vorhanden, daß er fie ftören oder überrafchen 
könne; denn wenn feine Frau SKaffeegejelichaft hatte, dachte 
er gar nicht daran, ihrem Zimmer auch nur zu nahe zu kommen. 
Er war nicht gern genirt und ging dann immer ruhig feinen 
eigenen Gefhäften nad. Die Damen fonnten deshalb ganz 
ungejtört ihren geheimnißvollen Berjuchen obliegen, und gingen 
denn auch mit gutem Willen an die Arbeit. 

Ditilie betheiligte fi) übrigens nicht daran. Sie hatte 
anfangs ganz till und lautlos am Fenſter gefeffen und fi 
mit einer Stiderei bejchäftigt ; endlich ſtand fie auf und ging 
in ihr eigenes Zimmer, wo fie den übrigen Theil des Abends 
blieb. Sie glaubte merfwürdiger Weife nicht an Kartenlegen, 
und die Frau Räthin war ihr außerdem Feine angenehme Per— 
jönlichfeit, weil fie das ewige Schimpfen und Klagen über 
Dienftboten und die Nachbarsleute, in dem fich jene Dame 
am liebiten erging, nicht leiden Fonnte. 

Solche Zu: oder Abneigungen find aber gewöhnlich gegen: 
feitig, und jo mochte denn auch die Frau Räthin das „ſchnip— 
pifhe Ding‘ nicht leiden, mie fie es gewöhnlich in anderen 
Kaffeegejelichaften nannte. Sie fragte allerdings die Frau 
Staatsanwalt, als Ditilie das Zimmer verließ, ob „das liebe 
Kind“ vielleiht nicht wohl fei, aber erwähnte fie nachher 
nicht weiter, und die Kartenprocedur hatte ihren ungeftörten 
Vortgang. 

Merkwürdiger Weife wollte es aber heut Abend gar nicht 
10 befonders damit gehen. Die Karten fielen, wie die Frau 
Räthin bemerkte, jo ungünftig und verkehrt, und es war ihr 
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immer bald einmal eine Treff:Sieben, bald eine Caro:Zmwei 
im Wege, daß fie ſich jelber nicht Hindurchfand und endlich er- 
Härte, jo gänzlich mißglüdt jei es ihr noch nie und es müfle 
irgend ein Hindernig in der „Umgebung“ Liegen, dad man 
vielleicht bejeitigen Fönnte, wenn man eben wüßte, was es 
wäre. So erzählte fie der Frau Staatsanwalt, fie habe ein- 
mal bei ſich zu Haufe die Karten legen wollen und ebenfo wie 
heute nicht8 zumege gebracht; alle Verfuche, obgleich immer 
und immer wiederholt, feien mißglücdt, und fie wäre ſchon im 
Begriff gewefen, die Sache aufzugeben, als das Mädchen zu: 
fällig einen auf dem Tiſch jtehenden Blumentopf in das an- 
dere Zimmer getragen hätte, und von dem Augenblick an 
war e8, als ob ein Bann von den Karten genommen fei. 
Sie fielen ordentlich wie ein Buch, in dem man ganz bequem 
lejen fonnte. 

Alle möglichen Verſuche wurden deshalb jetzt auch hier 
gemacht: die Blumen ſämmtlich entfernt, die Stühle herum- 
gedreht, der Tifch felbit ward anders geſtellt; aber es half 
nichts: die Kartenblätter wollten feine Vernunft annehmen, 
al die Frau Räthin endlich der Sache müde wurde und zu 
einem verzweifelten Entihluß Fam. 

„Hören Sie, Frau Staatsanwalt, fagte fie — es war 
indefien auch dunfel geworden und das Mädchen hatte eben 
die Lampe hereingebradht — „ich wollte Ihnen ſchon lange 
einen Vorſchlag machen, aber ich Habe mid) immer nicht ge— 
traut. Ich wüßte Jemanden, der und aus der Noth helfen 
könnte.“ 

„Und wer iſt das?“ fragte die Frau Staatsanwalt. 

„Die Heßberger, des Schuſters Frau — die verſteht das 
aus dem Grunde, und mir — das verſichere ich Ihnen — 
hat ſie ſchon merkwürdige Dinge prophezeit.“ 

„Und iſt es eingetroffen?“ 

„Auf's Haar, ſage ich Ahnen, auf's Tittelchen. Nein, 
einmal — das war zu merkwürdig — da fehlte mir ein 
ſilberner Theelöffel und ich ging zu ihr, und blos aus den 
Karten ſagte ſie mir, daß ich morgen früh mit Tagesanbruch 
in meinen Holzſtall unten im Hof gehen ſollte, dort würde ich 
ihn finden — und wahrhaftig, wie ich am andern Morgen 
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hinuntergehe, liegt er mitten drin, und wie er dahin gekommen 
ilt, weiß ich bis auf den heutigen Tag noch nicht !’' 

„Das ift in der That fonderbar...‘ 

„And ehe mein Männt neulich krank wurde, wo er fi) jo 
heftig übergeben mußte, hat fie mir fat die Stunde vorher- 
gefagt und mir auch gleih eine Medicin mitgegeben, die ich 
ihm vorher heimlih in den Wein jchütten mußte, damit es 
ihm nichts weiter jchadete, und ich ſage Ihnen, nach zwei oder 
drei Stunden war er wieder gefund wie ein Fiſch und eben 
jo naß, denn ich hatte ihn tüchtig ſchwitzen laſſen.“ 

„Ja, wenn wir die Frau nur einmal auf eine halbe Stunde 
hier hätten!‘ fagte Frau Witte „Aber ich darf es nicht 
wagen, denn wenn es nachher durch einen Zufall mein Mann 
erführe, jo könnte ich ficher fein, daß er ein volles Jahr dar- 
über zanfte und raiſonnirte.“ 

„Sie geht auch nicht zu den Leuten in's Haus,‘ bemerkte 
die Frau Räthin, ‚eben der häufigen Störungen wegen, denen 
fie dort durch irgend einen fremdartigen Gegenjtand ausgeſetzt 
ift. Wenn wir aber nun einmal zu ihr gingen — bei ihr 
ift Alles darauf eingerichtet, und Fein Menſch brauchte ein 
Wort davon zu erfahren.‘ 

„Um Gottes willen,“ rief die Frau Staatsanwalt, ſchon 
von dem Gedanken erfchredt, „nachher möchte ich meinen Mann 
ſehen!“ 

„Und was braucht der davon zu wiſſen?“ ſagte Madame 
Frühbach. „Ich bin oft und oft ſchon dort geweſen, es iſt 
ein ganz anſtändiges Haus, und in einer Stunde wäre die 
ganze Sache abgemacht.“ 

„Und wenn ſie nachher darüber ſpricht und es weiter 
erzählt?“ 

„Da kennen Sie die Heßberger ſchlecht,“ ſagte die Frau 
Räthin; „eher Liege fie ſich todtichlagen. Die iſt berühmt 
wegen ihrer Verſchwiegenheit, und das ja auch nur zu ihrem 
eigenen Vortheil; denn fie weiß recht gut, daß fie ihre ganze 
Kundichaft verlieren würde, wenn fie nur ein einziges And] 
plauderte.‘' 

„Über, Tiebe Frau Räthin, ich kann doch nicht meiner 
Schuſtersfrau einen Beſuch abſtatten?“ 
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„Aber das ift ja doch fein Beſuch, Frau Staatsanwalt; 
der Schuhmacher Heßberger arbeitet ja aud) für uns, und ich 
bin ebenfalls hingegangen. Und dann braucht fie noch gar 
nicht einmal zu willen, wer Sie find — Sie nehmen einen 
dichten Schleier vor und ſetzen Ihre Kapuze auf. Sehr viele 
Damen kommen dort tief verfchleiert Hin — Damen aus den 
allerhöchſten Ständen, daS kann ih Ihnen verfihern. Ich 
habe jelber ſchon einmal die Frau Präfidentin dort getroffen, 
aber das ganz unter uns, denn ich that natürlich gar nicht, 
als ob ich fie erkannte; aber Sie wiſſen wohl, fie hinkt ein 
bischen, hat wenigftens jo einen frummen Gang, und dann 
müßte ich auch blind fein, denn wir haben ja eine und die- 
ſelbe Putzmacherin, und ich erfahre immer Alles, was fie fi 
machen läßt.‘ 

Das Mädchen kam herein, um das Kaffeegefhirr hinaus 
zu tragen. 

„Iſt mein Mann zu Haufe?‘ 

„ein, Frau Staatsanwalt; er iſt vor etwa einer halben 
Stunde fortgegangen und hat gejagt, Sie möchten heut Abend 
nicht auf ihn mit dem Thee warten, da er etwas Wichtiges 
zu thun habe.‘ 

Die Frau Räthin warf ihrer Freundin einen triumphiren- 
den Blid zu, denn das Hätte gar nicht beifer paſſen können. 
Die Frau Staatsanwalt war aber noch lange nicht mit fi 
einig, denn der Schritt jchien ihr zu gewagt, wenn fie auch 
jelber nur zu gern gegangen wäre. Wie viel und wie oft 
Hatte jie ſchon von der Schuftersfrau gehört, die unter den 
Damen der Stadt allerdings einen Ruf beſaß; wie oft ge- 
wünſcht, fie einmal jelber auf die Probe zu ftellen, aber es 
troßdem immer unterlaflen — und jett auf einmal bot ſich 
die Gelegenheit und ſchien auch in der That Alles zuſammen 
zu treffen, um ihr den Verſuch zu erleichtern! Site zögerte frei— 
lich noch immer, aber die Frau Räthin hatte einmal, mie fie 
fagte, „ihr Herz daran geſetzt“, und fie Fieß nicht nach mit 
Bitten und Zureden, bis fich die Frau Staatsanwalt endlich 
entihloß, ihr zu willfahren und fie zu begleiten. Die rau 
Räthin veriprah ihr aud, die Sache einzuleiten, indem fie 
zuerjt für fid) felber nach dem abhanden gekommenen Hofen- 
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ftoff fragte — da fie ihren Mann no) nicht wieder geſprochen 
hatte, Konnte fie natürlich feine Ahnung haben, welche Ent- 
defung er indeß gemacht und welchen Verdacht er hege. 

Sp denn, während der Staatsanwalt oben auf dem Ge: 
richt war und eine unmittelbare Hausſuchung bei dem Schuh— 
macher Heßberger, auf die Anklage eines Diebitahls Hin, 
betrieb, rüfteten fich Die beiden Damen, um der Frau des nämli— 
hen Mannes einen geheimen Beſuch abzuftatten, und verließen 
auch, ohne ſelbſt Ditilien ein Wort davon zu jagen, bald 
darauf das Haus. Nur das Hinterließ die Frau Staats— 
anwalt bei dem Dienjtmädcden, daß es ihrem Mann, wenn 
er nah Haufe fommen und nad ihr fragen jollte, nur aus— 
richten möchte, fie wäre „einen Sprung‘ mit der Frau Räthin 
gegangen und würde bald wiederfommen. Abzuholen brauche 
er fie nidt. — — 

Im Hefberger'ihen Hauje ging es an dem Abend und 
genau in der nämlichen Zeit, in welcher die beiden Damen 
das Witte'ſche Haus verliefen, etwas unruhig zu, denn Heß— 
berger hatte feinen einen Tehrjungen auf friſcher That ertappt, 
wie er ihm an die Privatflafche gegangen war, um fo heimlich 
als unverfhämt daraus zu foften. Gr machte nicht viel 
Umftände mit ihm: in übler Laune war er außerdem, und 
feinen Knieriemen nehmend, griff er dem armen Jungen mit 
der linfen Hand in das ftruppige Haar und bearbeitete ihm 
mit dem ſchweren Riemen den Rüden nah Herzenzluft. Er 
hörte auch wirflih erjt auf, als er den rechten Arm nicht 
mehr rühren konnte, jhicdte den Jungen dann mit einem läjter- 
lihen Fluch an feine Arbeit und febte ſich jelber auf feinen 
Schemel hinter die Glaskugel, wo er, wie um feine ruhige 
Faſſung wieder zu erlangen, fait unmittelbar danach in eins 
feiner gellenden geijtlichen Lieder ausbrad) und, mit dem Buche 
neben fih, um manchmal nah dem Tert zu fehen, einen Ders 
nad) dem andern abjchrie. 

Er mochte etwa bei dem fechiten angefommen fein, und 
der Junge jaß noch immer ftill weinend bei feiner Arbeit und 
wijchte fi nur manchmal die dicken Thränen mit dem Aermel 
von Augen und Nafe ab, ald es . draußen anpocdhte. Der 
eine Junge öffnete, um zu fehen, wer da ſei. Es waren 
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zwei Damen — die eine Dicht verjchleiert —, die nad) der 
Frau Heßberger fragten, und da das zu häufig vorfam, um 
nur die geringite Aufmerkſamkeit zu erregen, jo wies fie der 
Burjche, indem er einfah mit der Hand nach der Thür der 
Wohnſtube deutete, um dort hinüber zu gehen, und ſetzte fich 
augenblicklich wieder auf feinen Schemel nieder. Die Jungen 
hatten jtrenge Drdre, nicht einmal den Kopf nad) einem foldhen 
Beſuch zu wenden, und Heßberger felber that gar nicht, als 
- ob er eriftire.e Cr unterbrach feinen Vers nicht einmal und 
ichrie jo ruhig fort, als ob er draußen auf einer Haide und 
meilenweit von irgend einer menjchlihen Wohnung gefeffen 
hätte. 

Deſto fürmlicher wurde der Beſuch dagegen drinnen bei 
der Frau Heßberger jelber empfangen, die, als die Damen 
das Zimmer betvaten, bei einer jehr hübſchen Lampe an ihren 
Tiſch ſaß und in einer aufgejchlagenen Bibel las. 

„Frau Räthin,“ jagte fie mit einer nicht ungefchieten 
Berneigung, „es ift mir eine große Ehre, Sie bei mir zu fehen. 
Wollen Sie nicht ablegen, und dürfte ich die fremde Dame 
nicht vielleicht ebenfalls bitten, Plat zu nehmen? Es geht bei 
mir freilich ein wenig eng zu — lieber Gott, wir haben in 
unferer beſchränkten Wohnung nicht viel Raum, und die Mie- 
then find in den lebten Jahren fo gefteigert, daß man gar nicht 
daran denken fann, eine größere zu nehmen!” 

Frau Staatsanwalt Witte fühlte fih anfangs unter ihrem 
Schleier etwas unbehaglich; da aber die Schuftersfrau nicht 
die geringfte Notiz von ihr zu nehmen ſchien, ja fie wohl 
abfichtfich faum flüchtig anfah, io faßte fie nah und nach mehr 
Muth, nahm den angebotenen Stuhl an und beihloß nun, 
feit vermummt wie fie außerdem war, nur den ftillen Beob- 
achter zu machen. Die Zwiſchenzeit aber, in der fi) die Rä— 
thin noch mit der Frau unterhielt, benußte fie, um fi) das 
Zimmer jelber ein wenig genauer anzufehen — neugierig war 
fie lange genug darauf geweſen. 

Hatte fie übrigens irgend etwas Abſonderliches darin er— 
wartet, jo fand fie fich getäuſcht. Das Zimmer glich taufend 
‚anderen Wohnungen des Handwerferftandes auf ein Haar 
und war, wenn auch ſehr fauber und nett gehalten, doch ein— 
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fach mit Erlenholz: Möbeln ausgejtattet. Nur ein paar hoch— 
Vehnige und Iedergepoliterte Stühle aus geſchnitztem dunfel- 
braunen Wallnußholz ſchienen nicht Hinein zu gehören und 
auch wirklich nur für „vornehmen Beſuch“ bejtimmt zu fein. 
An der Wand Hingen in jchwarzen Holzrahmen ein paar 
fchredliche Delgemälde, jedenfalls Yamilienbilder, die aber 
nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit irgend einem befannten 
Geſicht zeigten, dann nod ein paar Silhouetten, und auf der 
Commode ftanden einige Taflen mit Goldrand, die wohl faum 
je im Gebrauch geweſen, ein paar blaue Glasvaſen mit Schilf- 
bfüthen und einige kleine, buntbemalte Gyp3figuren; aber 
ichneeweiße Gardinen hingen vor den Fenftern, und die beiden 
ebenfal3 im Zimmer ftehenden Betten des Ehepaare waren 
mit reinlichen Ueberhängjeln von buntem Kattun verhüllt. 

Frau Heßberger brauchte Feine lange Zeit zu ihren Vor— 
bereitungen. Sie wußte genau, wad Damen, die fie zu 
diejer Zeit bejuchten, von ihr wollten, und verjfäumte nie, 
ihnen zu Willen zu fein. and fie ja doch auch ihren reich- 
lihen Nuten dabei, da fie für ihre Bemühungen nie unter 
einem Thaler befam, jich aber auch wohl einzelner Falle er— 
innerte, wo ihr beim Abjchied deren fünf in die Hand gedrüdt 
wurden, und wahrlich mit leichter Mühe, wenn auch nicht 
ganz ohne Scharffinn, war das Geld verdient! 

Sie ging jett zu einem Kleinen Seitenjchranf, um von dort 
ihre Karten vorzuholen. Hatte fie aber vorher, als fie ſich 
beobachtet wußte, die verjchleierte Dame kaum angejehen, jo 
haftete ihr Blick jest, Hinter dem Rüden des Beſuches, um jo 
viel forjchender auf der DVerhüllten, und nichts an deren 
Anzug, nicht das kleinſte, unbedeutendite Band entging ihr. 
Ein fpöttifches Tächeln zudte auch um ihre Lippen, als fie den 
Schrank endlich öffnete; hatte fie die Fremde eima Doch er- 
fannt? Aber es war nichts davon zu bemerken, als fie wieder 
zum Tiſch trat und jebt vor allen Dingen die Bibel und 
dann auch ebenjo die Lampe entfernte. Sie legte die Karten 
nur bei dem Schein von Lichtern, von denen fie zwei ent- 
zündete und auf den Tiſch jtellte. Dann nahm fie jelber auf 
einem hohen Rohrſeſſel ohne Lehne Platz, und das Spiel ge- 
ſchäftsmäßig mifchend, ſagte fie freundlich: 
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„Run, Frau Räthin — bitte, heben Sie erſt einmal ab — 
jo — nun fagen Sie mir gefälligjt, mit was ich Ihnen 
dienen fann und was Sie zu willen wünſchen.“ 

Die Frau Räthin überlegte ſich die Sache erit einen Augen— 
blid; dann erzählte fie der Jrau von dem abhanden gekommenen 
Stück Hofenzeug, bejchrieb genau, wo es gelegen hatte und 
wie es ausgejehen habe, und bat jie dann, die Karten einmal 
zu fragen, wer ed mitgenommen, und ob und wie man es 
wohl wiederbefommen könne. 

Die Frau hatte bei der Erzählung wieder langſam gemifcht 
und ließ noch einmal abheben. Dann legte fie die Karten 
aus und betrachtete fih nun, den gebogenen Zeigefinger an 
den Lippen, die bunten Blätter wie in tiefem Nachdenken. 
Endlich jagte jie finnend: „Ja, meine liebe Frau Räthin, das 
Zeug ift wirklich gejtohlen, jo viel ich richtig, und nicht etwa 
verlegt oder in eine faljhe Schublade gefommen — da läuft 
der Burſche noch, der e3 mitgenommen hat — der Caro-Bube 
zwijchen zwei Dreien — ein hagerer, aufgejchoffener junger 
Menſch. Er Hat es auch nicht aus Armuth genommen, denn 
die über ihm liegende Zehn bedeutet Geld; aber wo er jebt 
iſt, wird ſchwer heraus zu befommen jein. Warten Sie einmal, 
da geht Ihr Mann Hinter dem Treff:Buben — er hat auf 
irgend Jemanden einen falſchen Verdacht — der ijt ed nicht, 
der hat’3 nicht genommen, der ift ehrlihd — jehen Sie, wie 
das Aß neben ihm ſteht — aber die Caro zieht fi hier her: 
über, und bier it die Treff-Sieben und Fünf. Wenn fid 
Ihr Mann morgen Abend an die Fatholifche Kirche ſtellt — 
um fünf Uhr, aber mit dem Glockenſchlag —, dann wird der 
Dieb dort vorüberfommen.” 

„Das wäre in der That merkwürdig!‘ jagte die Frau 
Räthin. „Alſo morgen Nahmittag um fünf Uhr?‘ 

„Aber mit dem Glockenſchlag, nicht früher, noch jpäter, 
ſonſt verpaßt er ihn; er muß genau aufmerken.“ 

„Run, da bin ich doch wirklich neugierig,‘ jagte die Frau 
Räthin Eopfihüttelnd, „und da hätte fi) mein Mann auch 
die Anzeige auf der Polizei erſparen können.“ 

„Die Hilft ihm nichts, die Hilft ihm nichts,’ erwiderte Die 
Frau, immer no in die Karten jehend. „Die Polizei iſt da 
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ganz oben, weit von dem Caro-Buben entfernt, und fommt ihm 


gar nicht in den Weg. Die findet ihn nicht — aber hr 


Mann wird ihn finden, doch er muß aud das Herz haben, 
ihn anzufafjen.‘ 

„Das wird er ſchon,“ nidte die Frau Räthin; „der fürchtet 
fi vor Niemandem, und wenn er erjt einmal heftig wird, 
kennt er fich felber nicht mehr.‘ 

„Und was war ed no, was Sie fragen wollten?‘ 

„Ach, Tiebe Madame Heßberger,“ fagte die Frau Räthin, 
„zuerſt möchte ich Sie bitten, meiner Freundin eine Frage zu 
beantworten.’ 

„Von Herzen gern.‘ 

„Sie ift nicht von hier,’ fuhr die Dame fort, „ſondern 
erft heute aus der Reſidenz angefommen, und bat dort jo 
viel von Ihrer Kunſt reden hören, daß fie vor Neugierde 
drennt, Sie kennen zu lernen.‘ 

„In der That?‘ Tächelte die Frau, ohne den Blick aber 
von der Sprechenden zu wenden. „Und ijt ihr auch etwas 
gejtohlen worden?“ 

„Ja — über das möchte fie ebenfalls nachher Ihren Rath 


hören; vorher wünfcht fie aber Ihre Kunft recht auf die Probe 
zu ftellen und den Namen ihres Fünftigen Schwiegerjohnes 


zu erfahren.‘ 

„Das ijt freilich viel verlangt, fagte die Kartenjchlägerin 
£opffehüttelnd, „denn wirkliche Namen nennen die Karten nicht; 
fie deuten nur Perfonen an, daß man fi danach ihre Be— 
ihreibung oder vielmehr ihr Ausfehen zufammenjtellen Fann. 
Außerdem wird e8 ſehr ſchwer fein, einem ganz Fremden ſolch 
eine Sache vorherzujagen. Die Dame muß mir jedenfalls 
vorher erlauben, einmal die Linien ihrer linken Hand zu be= 
traten; ein Feines Hülfsmittel muß ich haben, ich kann ſonſt 
nicht für den Erfolg einjtehen.‘ 

Die verfchleierte Frau Staatsanwalt zog jchweigend ihren 
linken Handſchuh ab und reichte der Frau Heßberger die Hand, 
und diefe ſchien aufmerffam mehrere Minuten lang die Linien 
‚derjelben zu betrachten. Aber fie fagte Fein Wort dabei, 
fondern nidte nur langfam mit dem Kopf, und die Karten 
wieder aufgreifend, erfuchte fie die verjchleierte Dame, ab— 
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zuheben — aber mit der rechten, und zwar der vollen Hand, 
nit nur mit zwei oder drei Fingern, und ohne Handfehuhe. 
Das geſchah auch, und auf das Sorgfältigfte und Genauefte 
legte fie dann die Blätter aus. Aber fie fam nicht jo raid 
damit zu Stande, als bei der vorigen Antwort. Bedeutend 
und wie in tiefem Nachfinnen fchüttelte fie den Kopf; endlich 
fagte fie: 

„Die Dame muß aus einer fehr vornehmen Familie fein, 
denn Alles deutet darauf hinaus. Hier fteht ein armer 
Werber — er hat rechts und links nichts als Zweier und 
Dreier —, aber die Coeur-Dame geht weiter. Da endlich 
laufen die Pfade von dem Coeur-König mit ihr zufammen — 
das trifft fich felten, daß Jemand feine erjte Xiebe befommt —- 
der ilt reich und vornehm, und hier...” Sie horchte hoc) 
auf, denn draußen entjtand ein ungewöhnlicher Lärm. hr 
Mann hatte auch aufgehört zu fingen; aber fie hörte eine 
tiefe Stimme, die fie nicht fannte und die wie befehlend ſprach. 

„Am Gottes willen, flüfterte die Frau Staatsanwalt der 
Räthin zu, „ich glaube, da kommt noch mehr Beſuch, und ich 
möchte hier nicht gern gefehen werden — daß fie nur Niemanden 
hereinläßt !‘‘ | 

Die Frau Hepberger war aufgejtanden, und horchte nad) 
der Thür der MWerkftätte hinüber, nach der zu ihr einziger 
Ausgang lag. Was in aller Welt ging da drinnen vor? — 
Sie follte nicht lange in Zweifel bleiben. 

„Du, Thomas, jtellit Dich an die Treppe,” fagte die Baß— 
ftimme wieder, „und läßt Niemanden Hinunter oder herauf. 
Sit Ihre Frau zu Haufe, Heßberger ?‘ 

Sie hörte die Antwort ihres Mannes nicht, aber fie mußte 
bejahend ausgefallen fein. 

„Nun gut,” fuhr der Baß fort, als noch eine andere 
Männerjtimme zu ihm gefprochen, „Niemanden hinunter oder 
herauf ohne meine Erlaubniß. Einer von Euch bleibt bei 
dem Schuhmacher und läßt ihn nicht aus den Augen. Ge: 
hören die Leute hier alle in's Haus?“ 

„Mein, Herr Geheimer Commiſſar,“ hörte fie jet Heßberger 
fagen. „Nur zwei von den Jungen fchlafen hier, die beiden 
anderen find auf der Arbeit.‘ 
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„Gut, die mögen ſich anziehen und ihrer Wege gehen; wir 
haben nichtS weiter mit ihnen zu thun. Die zwei Jungen 
bleiben da.‘ E 

Die Frau Heßberger jehritt nach der Thür. 

Thun Sie mir den einzigen Gefallen, Frau Hekberger, 
jagte die Frau Näthin raſch, „und ſchließen Sie die Thür zu, 
bis die Leute wieder fort find, oder wenn das nicht geht, laſſen 
Sie und Hinten hinaus; wir fommen lieber morgen Abend 
wieder.‘ 

„Ich babe nur den einen Ausgang,’ jagte die Frau; 
„aber gedulden Sie fih einen Augenblid — ih will nur 
jehen, was da vorgeht — die ganze Sache jcheint ein Miß— 
verftändnig zu fein, und mein Holzkopf von Mann weiß ſich 
nie zu helfen.‘ 

Damit verließ fie die Stube und trat in die Werfitätte; 
die Frau Staatsanwalt aber, die aufgeftanden war, ſank in 
ihren Stuhl zurüd und ftöhnte: „Oh Du barmderziger Gott, 
dad war die Stimme meines Mannes! Er ift mit Polizei ge: 
fommen, um mid abzuholen !'' 

‚ber, beite Frau Staatsanwalt,‘ bat die Frau Räthin, 
die viel ruhiger bei der Sache blieb, „das ijt ja gar nicht 
möglih! Der Zufall kann ihn hierhergeführt haben, wenn ich 
auch nicht begreife, wie; aber er wird auch wieder fortgehen, 
und wir warten es hier ruhig ab.’ 

„Horchen Sie nur — fie fommen hierher! — Sie hatte 
Recht. 

„Thut mir leid, Frau Heßberger, Sie ſtören zu müſſen, 
kann Ihnen aber nicht helfen — muß meine Pflicht thun,“ 
ſagte der Baß wieder. „Ich erſuche Sie vor allen Dingen, 
Ihre ſämmtlichen Zimmer und Kammern aufzuſchließen.“ 

„Aber auf. weflen Befehl?“ rief jetzt die Frau Heßberger, 
empört über eine derartige Behandlung. „Wer darf friedlichen 
Bürgern bei Nacht und Nebel in das Haus fallen und ihre 
Wohnung durchſuchen?“ 

„Die Polizei darf Alles, Frau Heßberger,“ ſagte der Mann 
ruhig, „und wenn Ihnen nachher Unrecht geſchehen iſt, ſo 
ſteht es Ihnen frei, Ihre Klage anzubringen. Für jetzt haben 
Sie weiter nichts zu thun, als Folge zu leiſten.“ 
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„Aber weilen find wir denn angeklagt? Das darf man 
doch erfahren, um fich vertheidigen zu können.“ 

„sa wohl, gewiß,’ jagte der Commiſſar wieder; „der 
Herr Rath Frühbach hat eine Klage gegen Sie anhängig ge- 
macht und eine Hausjuchung beantragt, weil ev behauptet, daß 
ihm von dem Schuhmacher Heßberger Zeug zu einem Bein- 
kleide und verjchiedene Silberſachen gejtohlen ſeien.“ 

„Was, der Herr Rath Frühbach hat das behauptet?’ fchrie 
die Frau, während die Frau Räthin Hinter der Thür vor 
Schreck fat in die Kniee zu brechen drohte. „Der ſchlechte, 
nichtsnußige Menſch will ehrliche Leute zu Dieben maden, 
und indejjen kommt jeine Frau hier zu mir und thut fehein- 
heilig und freundlich, als ob fie von Gott und der Welt nichts 
wüßte?‘ 

„So? Die Frau Räthin Frühbach ift bei Ihnen?‘ jagte 
Staatsanwalt Witte, der in diefem Augenblid vortrat. „Da 
bedauere ich allerdings, dag wir jo zur unrehten Zeit gejtört 
haben — aber jett kann's nicht3 mehr helfen. Herr Commiſſar, 

bitte, thun Sie Ihre Schuldigfeit !’ 
„sa wohl, Herr Staatsanwalt,‘ rief die Frau mit einem 
tiefen, ſpöttiſchen Knix, indem fie die Thür zu ihrem Zimmer 
aufriß, dann jeien Sie nur jo gut und heben Sie das ganze 
Neſt aus und können dann Ihre Frau Gemahlin auch gleich 
mitnehmen! Weiter werden Sie aber wohl nichts finden — 
bedaure jehr, daß fich die Herren umfonft bemüht haben!‘ 

„Me Teufel!’ murmelte der Staatsanwalt vor fich Hin. 
‚ber das ift ja gar nicht möglich!‘ 

„Belieben Sie vielleicht gefälligit näher zu treten?“ ſagte 
die Frau höhniſch. „Eine verjchleierte Dame aus der Refidenz, 
die zu willen wünjcht, wer ihr Schwiegerjohn wird! Bitte, 
Herr Commifjar, geniven Sie ſich nicht, thun Sie, als ob Sie 
zu Haufe wären! Uber da will ih doch die ganze Welt 
fragen ,'' ſetzte fie boshaft hinzu, „ob das ein Betragen von 
anjtändigen, ehrbaren Frauen ijt, Hier in der Nacht zu mir 
zu kommen und fi an meinen Tiſch zu jeßen, während ihre 
beiden Männer gegen mic) ein Complot anftiften und mit 
Polizei in's Haus rücken!“ 

„Meine Damen,’ fagte der Commiſſar, aber jet wirklich 
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felber in Berlegenheit, „es thut mir Leid, fo zur unrechten Zeit 
gekommen zu fein. Uebrigens habe ich nicht den geringjten 
Auftrag, Sie hier zurüd zu Halten, und jtelle Ihnen deshalb 
frei, den Platz zu verlaffen, wann es hnen beliebt.‘ 

„Herr Commiſſar,“ ſagte die Frau Räthin, „wir werden 
von Ihrer Güte Gebrauh machen.” Und ohne den Bli 
rechts oder links zu wenden, erfaßte jie den Arm ihrer Be 
gleiterin und eilte mit dieſer, jo raſch ſie über das in der 
Werkſtätte umhergeftreute Leiften: und Lederwerf hinwegkommen 
konnten, der Treppe zu. Dorthin begleitete fie aber noch der 
Commifjar, gab dem dort ftationirten Polizeidiener, der 
ihon vortreten wollte, Befehl, die Damen durdhzulaflen, und 
fehrte dann in die Stube zurüd, um feine vorgefchriebene 
Hausfuhung zu beginnen. 

Heßberger jelber zeigte ſich dabei augerordentlich demüthig, 
aber doch auch ſtörriſch; er meinte, es jolle dem Herrn Rath 
Frühbach theuer zu ftehen kommen, ihn auf ſolche Weife ver: 
dächtigt zu haben, und noch dazu, da er ihn heute Mittag 
jelber in den Laden geführt hätte, wo das Hoſenzeug zu ver- 
kaufen wäre, auf das fi, wie er jebt vermuthen müffe, feine 
Nachfragen bezogen hätten. Dort aber könne ihm Jeder be 
zeugen, daß er den Stoff da gefauft und gleich bezahlt habe, 
und er wolle doch einmal jehen, ob er fich auf diefe Weife 
als ehrliher Mann brauche beſchimpfen zu laſſen. 

Die Frau Heßberger jelber, die ihren erjten Zorn hinunter— 
gekämpft, benahm fich jet vollfommen vornehm gegen den 
Commiſſar und dachte gar nit daran, ihn im Geringiten zu 
unterftüßen. Da wären die Schlüfjel, jagte fie, zu allen ihren 
Schränken und Laden; nun möge er jelber, wenn es ihm 
Freude made, nachjehen, ob er dort irgend etwas von des 
Herrn Frühbah Sachen fände. Sie jelber aber rühre Feine 
Hand und fei auch nicht dazu verpflichtet, bitte jich aber aus, 
dag Alles wieder jo ordentlich gelegt würde, wie man «5 
gefunden. 

Dem Commifjar gefiel das nicht; die Leute betrugen ſich 
nicht wie ertappte Verbrecher, jondern handelten genau jo, als 
ob fie in ihrem guten Recht wären, und der Staatsanwalt 
bejonders befand ſich nichts weniger als behaglid. Er wufte 
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recht gut, welche Verantwortung er übernommen, und zum 
eriten Mal jtieg der Wunſch in ihm auf, die ganze fatale 
Angelegenheit gar nicht berührt zu haben. Aber wa half es! 
Die Hausfuhung Hatte durch das polizeiliche Beſetzen der 
Wohnung factifch begonnen und mußte nun auch durchgeſetzt 
werden. Und wer konnte denn überhaupt wifjen, ob fie nicht 
doch etwas fanden, was fie in der Ausführung entichuldigte 
und rechtfertigte! 

Zuerft wurde die Werkftätte unterſucht, aber nur leichthin, 
denn hier war auch Fein möglicher Plab, wo etwas hätte ver: 
ftedt werden können, den Dfen vielleicht ausgenommen; dann 
fanı das Zimmer der Frau, was jchon mehr Schwierigkeiten 
bot. Uber troß genauer Durchſuchung der ſämmtlichen Schränfe 
und Sommoden fand fi auch nicht das geringite Verdächtige, 
eben jo wenig in der Küche. 


Der Heine Holzverihlag war faſt leer und fonnte mit 
einer Laterne leicht abgeleuchtet werden; er enthielt nichts, als 
einjt weiß gemejene ſchmutzige Kalkwände mit vielleicht einem 
Korb. Holz darin. Einen Keller hatten die Heßbergerd gar 
nicht, eben jo wenig Bodenraum; mur noch ein dunkles 
Käfterhen, in dem vielleicht zwei Sceffel Steinfohlen lagen. 
Auh das wurde durhjuht und der Beitand zum großen 
Theil bei Seite gejchaufelt; aber auch dort fand fi nichts, 
und der Kommifjar jah den Staatsanwalt an und zudte die 
Achſeln. 

Staatsanwalt Witte befand ſich in Verlegenheit. Die 
Sache war ihm entſetzlich fatal, und noch fataler, daß ſich die 
Frau Heßberger auf einen ihrer Lehnſtühle geſetzt und ihn mit 
höhniſchen Blicken betrachtete. Aber was ließ ſich thun! Daß 
Heßbergers jetzt den Rath Frühbach wegen falſcher Anklage 
vor Gericht belangen würden, verſtand ſich von ſelbſt, und er 
hatte eine heftige Scene mit dem Rath zu gewärtigen; aber 
das ließ ſich eben nicht ändern. Keinesfalls wollte er ſich 
dem Hohn der Schuſtersfrau hier länger ausſetzen; der 
Sommifjar mochte fehen, wie er mit der allein fertig wurde. 

„Schön ,'' jagte er, „wenn nichts zu finden ift, brechen 
Sie die Verhandlung ab!’ Und ohne ſich länger aufzuhalten 
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oder das aljo gefränfte Ehepaar meiter zu grüßen, jchritt er 
dur die Werkftätte der Treppe zu. 

Dort an der Thür ſaß der Lehrjunge, den der Meifter 
vorher fo geprügelt hatte; er fchien fich die ganze Unterfuhung 
ſchadenfroh betrachtet zu haben und eben jo wenig zufrieden 
zu fein, daß man nichts gefunden, wie der Staatsanwalt 
ſelbſt. Als Witte aber an ihm vorüberging, zupfte er ihn 
plötzlich am Rock und flüfterte: „Kohlenkammer — Meijter 
geht immer hinein!“ und drehte ſich dann ſcharf ab in die 
Werkſtätte, wo er ſich in einem Winkel niederkauerte. Witte 
hatte die letzten Worte kaum oder vielleicht gar nicht verſtanden, 
aber das Wort „Kohlenkammer“ war ihm nicht entgangen, 
und mit einer letzten Hoffnung, ſeine Ehre als Ankläger noch 
zu retten, drehte er ſich raſch auf dem Abſatz herum, ging auf 
den Polizeimann zu und ſagte: „Herr Commiſſar, ich wünſche 
die nochmalige Durchſuchung der Kohlenkammer, ehe wir das 
Haus verlaſſen.“ 

„Aber, lieber Herr Staatsanwalt,“ ſagte der Mann, „wir 
haben faſt die ganzen Kohlen bei Seite geſchaufelt.“ 

„Wir werden es mit dem Reſt ebenſo machen,“ ſagte 
Witte, der ſich an dieſe letzte Hoffnung klammerte. 

„Meinetwegen — wie Sie es wünſchen; ich bin Ihnen 
gern gefällig,‘ erwiderte der Mann. „Aber ich fürchte, wir 
verfäumen nur unfere ſchöne Zeit — wo iſt die Laterne?‘ 

„Hier, Herr Commiſſar.“ 

„But — ſchaufelt noch einmal den letzten Kohlenreſt bei 
Seite; es könnte doch möglich ſein, daß noch etwas darunter 
wäre.‘ 

Die Leute gingen willig an die Arbeit, denn e8 war ihnen 
jelber nicht recht, daß fie unverrichteter Sache wieder abziehen 
jollten — ift doch das ganze Polizeileben auch nur eine Art 
von Jagd, und ohne Beute fcheut fich ein jeder Jäger heim— 
zufehren. Aber felbft diefe letzte Mühe ſchien vergeblich; denn 
mit jeder Schaufel voll Kohlen, die bei Seite geworfen wurde, 
jtellte jih mehr und mehr heraus, daß der Fleine Vorrath 
nichts heimlich Verborgenes mehr verdeden könne; ihre ganze 
Mühe mar vergebens geweſen. Aber der Staatsanwalt bee 
ruhigte fih noh immer nidt. Er nahm felber die Laterne 


407 


und leuchtete an den Wänden herum, und als er dort Feine 
eined Verſtecks jah, auf der Fohlengejchwärzten 
Diele. 

Heßberger jtand an der Thür und jah ihm zu. 

„Aber, verehrtefter Herr Geheimer Staatsanwalt,’ fagte 
er, „glauben Sie denn wirklich, was der böfe Herr Geheime 
Rath über uns gejagt hat? Habe ich Sie nicht immer bedient, 
wie ſich's gehört und gebührt, und halten Sie mich wirklich 
für einen fo corrumführten Menihen, um den Zorn Gottes 
auf mich zu laden?“ 

„Herr Commiſſar,“ fagte Witte, der in der Diele, aber 
von Kohlenjtaub fait verdedt, ein kleines Stück blanken Eifens 
bemerft hatte. Es war faum fihtbarz nur dadurch, daß das 
Licht der Laterne einmal darauf fiel, blite e8 ein wenig, und 
Witte's Auge haftete daran. Was der Schuhmacher fagte, 
hörte er gar nicht. — „Bitte, fommen Sie einmal hierher.‘ 

„Ja wohl, Herr Staatsanwalt; was wünjchen Sie?’ 

„Sie haben mehr Praris in derlei Dingen — was ift das 
da auf dem Boden?” 

„Das hier?’ fagte der Commiſſar, indem er fich dazu 
niederbog. „Hm, das fieht beinahe aus wie der Riegel an 
einer Thür, und ich weiß eigentlich nicht, was das hier auf 
dem Boden bezweckt.“ 

„Haben Sie fein Inſtrument bei fih, um es einmal. zu 
zu verſuchen?“ 

‚Dielleicht finden wir etwas in der Werkſtätte. Heh, 
Heßberger, was ijt das hier für ein Eiſen?“ 

„Kann ih nicht jagen, Herr Geheimer Commiſſar,“ 
erwiderte der Schufter; aber dem Staatsanwalt entging nit 
- die Berlegenheit de8 Mannes. — „Hat vielleicht früher hier 
einmal ein Schranf geitanden. So lange ich hier wohne, 
habe ich die Kammer immer nur zu Kohlen benutzt. Wahr: 
Icheinlih find die Dielen damit zufammengefügt. Das Haus 
ift Sehr jchlecht gebaut, es trodnet Alles zufammen, wenn es 
nicht genagelt und geſchraubt wird.‘ 

„Geben Sie mir einmal irgend ein Inftrument her,‘ 
fagte der Staatsanwalt, der indeß den Kohlenftaub mit den 
Händen von der Stelle weggewifcht hatte — „und wenn es 
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ein krummgebogener Nagel ift. Ich gehe nicht fort, bis ich dert 
Platz bier unterfucht habe.’ 

„Wenn Sie erlauben,‘ fagte der Schuhmacher, „werde ich 
Ihnen gleih etwas holen; ich habe da unten noch etwas 
Werkzeug ftehen. Und ohne eine Antwort abzumarten, ſprang 
er nad) der Treppe. 

„Halt,“ ſagte der dort jtationirte PBolizeidiener, „kein 
Menih durch!“ 

„Aber ich will gerade für den Herren Geheimen Staats— 
anmalt...‘ 

„Laßt ihn nicht durch!’ rief Witte. „Er joll herkommen — 
wir friegen das Ding ſchon auf — nur irgend etwas her, 
um damit zu heben! 

Der eine Polizeidiener hatte ſich die Stelle jest ebenfalls 
angejehen und brachte rajch einen der Hafen herbei, mit denen 
die Leiften aus den Stiefeln gezogen werden. „Können Gie 
das vielleicht gebrauchen, Herr Staatsanwalt?‘ 

„Wie dazu gemadht! rief Witte vergnügt, indem er den 
Hafen in die Deffnung bradte und daran hob. Er brauchte 
aber gar nicht etwa ftarf zu ziehen, denn das von den Kohlen 
befreite Brett gab auferordentlih leicht nach und zeigte jebt 
an jeinem untern Ende jogar ein Charnier, mit dejjen Hülfe 
fih eine ordentliche Klappe bildete. Wie er aber den Dedel 
bob, entjtand draußen an der Treppe ein Lärm — der Schuiter 
hatte mit Gewalt hinunterbrechen wollen, und der Polizei— 
diener wäre beinahe von ihm die Treppe hinabgemorfen worden. 
Auf feinen Hülferuf jprang aber einer der Kameraden hinzu, 
und wenige Minuten fpäter hatten fie den wüthend um ſich 
ihlagenden Schuhmacher überwältigt und fejt gepadt, und 
der Commifjar, der nun allerdings vermuthen mußte, daß der 
Burſche ein böſes Gewiſſen habe, befahl, ihm die Hände auf 
dem Rüden zufammen zu fehnüren. | 

„Halo, Kommifjar,‘ rief Witte jubelnd aus, „kommen 
Sie einmal hierher und fehen Sie, was wir da haben! Hol’s 
der Teufel, das ift ein ganzes Neft von Saden, und Gie 
werden ein paar Stunden Arbeit befommen, um die alle zu 
protofolliren !‘ 

Die Frau Heßberger hatte in ihrer Stube auf dem Lehn⸗— 
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ſtuhl geſeſſen und wollte jetzt aufſtehen — aber ſie konnte 
nicht; wie in einander gebrochen ſank ſie de und war jo 
weiß geworden wie ihre Gardinen. 

Mitte indefjen, den Kohlenſtaub und die Arbeit nicht 
achtend, ſprang faſt jubelnd in die kleine Höhlung hinein, und 
die Gegenſtände von dort herauf gegen das Licht werfend, 
rief er: „Da, ſehen Sie — Heiland der Welt, was ſich der 
Schuft hier für eine ordentliche Schatzkammer von Waaren 
angelegt hat — ſilberne Löffel in Maſſe — bei Gott, da iſt 
der Deckel zu meiner Zuckerdoſe und hier die Schalen — 
Seidenzeug, Meerſchaumköpfe, alte, koſtbare Goldſachen — 
ſehen Sie nur den Reichthum!“ 

„Herr Staatsanwalt,“ ſchrie da der Commiſſar erſchreckt, 
„dabei ſind Sachen, die dem alten Salomon gehört haben!“ 

Der Staatsanwalt richtete ſich empor; er war in dem 
Moment der Aufregung todtenbleich geworden. 

„Dem alten Salomon! — Alſo wirklich?“ 

„Ich habe ſie ſelber in ſeinem Laden geſehen.“ 

„Verwahren Sie den Menſchen gut!’ rief Witte, aus 
dem Loch herausſpringend. „Laſſen Sie ihn um Gottes 
willen nit fort!” 

„Der ift gut genug verwahrt,‘ jagte der Commiſſar, „und 
feine Gefahr, daß er uns entipringt.” 

„And die Frau?’ 

„Auf die werden wir noch bejonders Acht geben. "Haben 
Sie feine Angſt; das Pärchen ift ſicher.“ 

„Schön, ſagte Witte; ‚dann haben Sie die Güte und 
ihiden die beiden Leute vor allen Dingen in Gewahrſam, 
damit fie Ihnen hier nicht mehr im Wege find, und paden 
dann den Waarenvorrath zufammen und lafjen ihn auf das 
Griminalamt ſchaffen, damit er dort geordnet und regiftrirt 
wird. Haben Sie Leute genug?‘ | 
„Ich denke, wir werden mit der Gejellichaft fertig werben,” 
jagte der Gominiffar. „Herr Staatsanwalt, ich glaube, wir 
haben heut Abend einen guten Yang gemacht.“ 

„Ich denke es auch, Herr Commifjar;.aber kommt da nicht 
Jemand?“ 

Es fiel, allem Anſchein nach, irgend wer die etwas dunkle 
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Treppe herauf, denn e3 polterte furchtbar, und man hörte ein 
paar halbverbifjene Flüche; dann wurden wieder Schritte hör— 
bar, und zuleßt zeigte fih in dem Lichte der von dem 
einen Polizeidiener emporgehaltenen Laterne eine menjchliche 
Geſtalt. 

„Halt! Werda?“ rief ſie der Mann militäriſch an. 

„Gut Freund — ich bin's,“ antwortete eine fremde 
Stimme. „Iſt Herr Staatsanwalt Witte hier?“ 

„Hier bin ich. Wer iſt da?“ 

„Mein lieber Staatsanwalt,“ ſagte Rath Frühbach — 
denn als ſolcher ſtellte ſich der ſpäte Beſuch heraus —, indem 
er die letzten Stufen emporklomm, „nehmen Sie mir das nicht 
übel: ich habe Ihnen die Betreibung der Angelegenheit über— 
laſſen, aber doch nicht zu dem Zweck, um mich in Teufels 
Küche zu bringen. Ich proteſtire gegen jedes weitere Ver— 
fahren, inſofern es die brave Heßberger'ſche Familie betrifft, 
und überlaſſe Ihnen alle und jede Verantwortung für das 
Geſchehene.“ 

„Aber, beſter Herr Rath!“ lachte Witte. 

„Bitte,“ ſagte Rath Frühbach, „das iſt kein Spaß: ich 
lag ſchon im Bett und im erſten Schweiß, als meine Frau 
nach Hauſe kam und mir mittheilte, daß Sie hier im Heß— 
berger'ſchen Familienkreiſe auf meine Veranlaſſung mit 
Polizei wirthſchafteten und Hausſuchung hielten. Ich ſage 
Ihnen, wie ich war, fuhr ich aus dem Bette und in meine 
Kleider, und ich kann den Tod davon haben, denn nichts 
auf der Belt it Schlimmer als eine unterbrochene Trans⸗ 
ſpiration.. 

„Und proteſtiren wirklich, Herr Rath?“ 

„Allerdings, ſo weit es den Ihnen gegebenen Auftrag be— 
trifft. Ich ziehe meine Klage vollſtändig zurück.“ 

„Dann bedauere ich, daß Sie zu ſpät kommen,“ lachte 
Witte, „denn wir haben das ganze Neſt ſchon ausgehoben 
und einen wahren Schatz von geſtohlenen Sachen gefunden.‘ 

„Von geſtohlenen Sachen?“ rief Frühbach erſtaunt. 

„Ueberzeugen Sie ſich ſelber — genug Silber, um eine 
fürſtliche Tafel auszuſtatten.“ 

nahen jehen Sie wohl, daß ich Recht hatte?“ bemerkte Rath 
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Frühbach, indem er auf die oberite Stufe trat und das 
Terrain mit feinen Bliden überflog (der gebundene Heßberger 
ſtand dicht neben ihm). „Habe ich es Ihnen nicht immer 
geſagt, daß der Heßberger ein ganz durchtriebener Burſche 
iſt? Aber Sie wollten es mir nie glauben! Und was wird 
jetzt?“ 

„Jetzt ſchaffen wir die Gefangenen auf die Polizei,“ ſagte 
der Commiſſar, „und morgen früh erſuche ich Sie, mit Ihrer 
Frau Gemahlin auf das Amt zu kommen, um die aufgefundenen 
Segenftände in Augenfchein zu nehmen und zu erklären, ob 
etwas darunter Ihr Eigenthum ift. Auf Ihre Beranlaffung 
wurde die Hausjuhung vorgenommen, und e3 verfteht fi 
von jelbit, daß Sie zuerft über die Gegenftände, die wir 
Ihnen vorlegen müfjen, vernommen werden.‘ 

„Und haben Sie daS Hofenzeug gefunden?’ 

„Das allerdings noch nicht, aber es kann noch Mandes 
in dem untern und fehr gefhidt angebrachten Verſteck Tiegen. 
Alſo verfäumen Sie Ihre Zeit nicht — morgen etwa zwiſchen 
zehn und elf Uhr, wenn ich bitten darf.‘ 





29. 
Das Verhör. 


> Das DVerftel der gejtohlenen Sachen war wirklich außer- 
ordentlich ſchlau angelegt und die Klappe jo genau gearbeitet, 
daß fie, noch dazu mit dem Kohlenjtaub überzogen, nur bei 
einer vollfommen gründlichen Unterfuchung entdedt werden 
fonnte. Selbſt das Bliben des Eifend im Lichte ſchien Heß— 
berger vorgejehen und abgewendet zu haben, denn dafjelbe war 
mit ſchwarzer Farbe überftrichen, dieje aber durch den mehr- 
fahen Gebraud) des zum Heben benußten Hafens an einigen 
Stellen abgejcheuert worden, was denn einzig und allein zur 
Entdeckung führte. 


412 


Heßberger, der zuerjt einen verzweifelten Verſuch gemacht 
hatte, zu entfommen, jaß jebt wie völlig ineinander gebrochen 
am Boden; er hatte nicht mehr Kraft genug in den Knieen, 
um aufrecht zu ftehen. Seine Frau dagegen behauptete nad 
wie vor ihre ſtarre Ruhe und Unſchuld. Finſter blickte fie 
auf die vor ihr ausgebreiteten Waaren und Kojtbarkeiten, die 
nah und nad) aus dem Gefach herausgearbeitet wurden und 
von denen einzelne Stüde ſchon ſehr lange dort unten gelegen 
haben mußten, denn fie waren wie mit einer Staubfrufte über: 
zogen; aber fie leugnete, auch nur das Geringite davon zu 
willen. Sie jet, wie fie behauptete, eine ehrliche Frau, die fi) 
mit ihrer „Kunſt“, mit ihrer Arbeit nähre, aber noch nie 
daran gedacht habe, zu einem unehrlichen Erwerb zu greifen. 
Set das wirflih von ihrem Mann geichehen, jo wiſſe fie 
nichts davon, oder fie hätte es nie geduldet; er müſſe es 
heimlich gethan haben, wie er die Gegenftände ja au, ihr 
jelbjt verborgen, heimlich verſteckt und weggebracdht habe. 

Dem Polizei-Commiſſar lag übrigens gar nichts daran, 
hier ein langes Verhör anzuftellen, und wie fie das Fach 


ordentlih ausgeräumt? und Alles, ſelbſt das Lebte, herauf—⸗ 


befördert hatten, ertheilte er Befehl, das gejtohlene Gut fort: 
zufhaffen und die beiden Eheleute ebenfall3 in fichern Ge— 
wahrjam zu bringen. Er jchärfte aber den Polizeidienern ganz 
bejonders ein, fie getrennt zu halten und unter feiner Be: 
dingung zu gejtatten, daß fie auch nur ein Wort mit ein: 
ander wechſelten. 

Unten im Hauſe war es indeſſen auch unruhig Gere 
denn e3 konnte den tiefer wohnenden Miethsleuten Fein Ges 
heimniß bleiben, daß in der obern Etage etwas Außer— 
ordentliches vorgehe. Schon der Kampf des Schuhmaders an 
der Treppe, als er feinen Durchgang erzwingen wolite, hatte 
fie alarmirt und auf den Flur gelodt; allerdings jtaunten 
fie nicht wenig, als fie den kleinen „frommen“ Schuhmader 
in jolcher Begleitung die Treppe herabjteigen jahen. Heßberger 
ſelber beeilte fi) aber, ihnen aus dem Weg zu fommen, und 
wenige Stunden jpäter lag das Quartier da oben, da man 
die beiden Lehrjungen ebenfalls für die Nacht mo anders 
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Witte indeffen, mit dem gehabten Erfolg, der allerdings 
über Erwarten reich und wichtig ausgefallen war, fehr zu— 
frieden, Schritt feiner eigenen Wohnung zu. Dabei überfam 
ihn aber doch ein etwas unbehagliches Gefühl, denn e8 war 
ihm entfeßlich fatal, feine eigene Frau in der Geſellſchaft über- 
rajcht zu haben. Und was die Frau Staatsanwalt nun wohl 
dazu jagen würde? — Sie jagte aber heut Abend gar nichts, 
denn fie ließ ji vor ihrem Mann nicht mehr bliden, und er 
jelber unterjtüßte fie darin. Morgen, bei kaltem Blute, be- 
ſprach ſich die Sache weit beſſer, oder fie wurde auch vielleicht 
total ignorirt; er wenigſtens war feſt entichloffen, nicht wieder 
davon anzufangen. 

Uebrigens ſah er fih auch an dem Tag jo beichäftigt — 
oder machte fich vielleicht abfichtlich fo viel zu tun —, daß er 
jelbjt zum Mittagefjen nit nah Haufe Fam und abjagen 
ließ, und während feiner Geichäftsftunden ftörte ihn die Frau 
Ihon überdies nicht oder juchte ihn auf. 

Am Morgen, zur bejtimmten Zeit, Fam aber der alte 
Baumann zu ihm, und mit diefem Hatte er eine lange und 
ernfte Unterredung. Baumann nämlih wollte gleich hinauf 
auf's Gericht und felber Anzeige von dem Betrug feiner Frau 
machen. Den Vorfall bei Heßbergers wußte er auch jchon, 
und er erklärte bejtimmt, mit der ganzen Familie fortan zu 
zu brechen. Witte hatte die größte Mühe, ihm das auszureden, 
und es gelang ihm wirklich nur dadurch, dag er den Schloſſer— 
meifter darauf aufmerffam machte, die Berhaftung feiner 
Frau würde durh den Stadtklatſch nit etwa mit einer 
andern Angelegenheit, jondern augenblidlih mit dem Dieb- 
ſtahl in Verbindung gebracht werden, und das mußten fie 
jeßt zu vermeiden fuchen. 

„Alſo wollen Sie mich zum Hehler einer ſolchen Sünde 
machen ?'' 

‚Mein, lieber Baumann,“ erwiderte Witte, „ich weiß, daß 
Sie ein rechtlicher Mann find, und Sie trauen mir Hoffentlich 
das Nämlihe zu. Sch würde Ihnen alfo zu nichts rathen, 
was nicht Sie, was nicht ich vor meinem Gewiſſen verant- 
worten könnte; Sie find von jeder DBerantwortung frei. 
Ihre Frau ſowohl als Sie jebt haben mir, dem Staats-⸗ 
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anwalt, die Erklärung abgegeben und mich aufgefordert, die 
Rechte des wirklichen Erben vor Gericht zu vertreten; über: 
lafien Sie mir alfo au, den Zeitpunkt zu wählen, den ich 
dazu für den richtigen halte. Außerdem haben wir jeßt die 
beiden Leute, deren Zeugniß allein den Ausſchlag geben fann, 
ganz unerwarteter Weije hinter Schloß und Riegel befommen, 
und die Sache ift uns dadurch um ein Weſentliches erleichtert 
worden. Aber beantworten Sie mir eine Frage: hat hr 
Fritz je mit feinem vermeintlichen Onkel, dem Schuhmader 
Heßberger, einen näheren Verkehr gehalten?’ 

„Nie,“ jagte der alte Mann; „fie konnten fich gegenfeitig 
nicht leiden, und ich glaube ſogar nicht, daß fie jeit Jahren 
ein Wort mit einander gejprochen haben.‘ 

„Das dachte ih mir. Aber wiffen Sie, daß unter den 
gejtern bei Heßberger gefundenen Sachen werthvolle Gegen: 
ſtände aus Salomon’3 Laden find?’ 

„Großer Gott, follte denn der ſchuftige Schuhmacher auch 
das auf dem Gewiſſen haben?‘ 

„Aller Wahrfcheinlichkeit nad); aber das wollen wir bald 
herausbefommen, denn Salomon, obgleich er den Namen des 
Diebes nicht weiß, Kennt ihn von Angeficht gut genug, und. 
wenn er...‘ | 

„Aber der alte Salomon tft ja todt!“ 3 

„Denkt gar nit daran," lachte Witte — „wieder friſch 
und gejund, nur noch ein bischen ſchwach auf den Füßen. 
Wir glaubten durch das Gerücht feines Todes den Mörder 
fiher zu machen; aber Heßberger, wenn er es wirklich geweſen, 
war und zu ſchlau, und hätte ihn nicht der wunderlidhite Zus 
fall dem Geriht in die Hände gejpielt, fo würde fein Menſch 
geahnt haben, daß er mit dem DVerbreden in Verbindung 
ftände. 

„Aber werden fie jet nicht erjt recht glauben, daß der 
Fritz mit feinem Onkel unter Einer Dede geftedt habe, und 
müfjen wir deshalb nicht gerade beweiſen, daß er gar nicht 
fein Onkel ift 

„Das Erfte habe ich auc gefürchtet, das Zweite wäre: 
aber fein Beweis für ihn, denn er konnte bis jebt nichts 
davon wiſſen. Nein, überlaflen Sie mir getroft die Sache, 
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Baumann, und Sie können fich verfihert halten, daß Sie 
nicht allein Fein Bormurf trifft und treffen kann, fondern daß 
ih auch jo raſch al3 irgend möglich damit vorfchreite.’ 

Baumann war aufgejtanden; aber er zögerte, er hatte 
allem Anſchein nad) noch etwas auf dem Herzen. 

„Drüdt Sie nod) etwas, Baumann ?' 

„a, Herr Staatsanwalt; eine Bitte...‘ 

„Und was ift es?“ 

„Ich wollte Sie erſuchen,“ jagte der Mann, „die — 
Scheidungsflage mit meiner Frau einzuleiten. Ich glaube, 
daß Sie das zu beforgen haben.’ 

„Baumann! 

„Wir haben jehsundzwanzig Jahre glüflih mit einander 
gelebt,’ fuhr der Schloffermeijter fort, „ſo glücklich,“ febte er 
leife Hinzu, „daß ich bis jebt glaubte, nur der Tod könne und 
werde uns augeinander nehmen. Das ift vorbei. Nach dem, 
was fie mir angethan, daß fie mein, daß fie ihr eigenes Kind 
verfaufte, Kann ich nicht länger mit ihr leben — es muß 
ſein!“ 
„Ueberlegen Sie ſich die Sache noch, Baumann,“ ſagte 
Witte herzlich; „das hat Zeit — übereilen Sie nichts. Sie 
ſind jetzt im erſten Schmerz und Zorn.“ 

„Es iſt nichts mehr zu überlegen, Herr Staatsanwalt,“ 
beharrte der alte Mann; „was ich geſagt habe, hab' ich geſagt, 
und dabei bleibt es. Kein Menſch in der Welt wird mich 
davon abbringen können, wenn ich mit mir ſelber erſt einmal 
im Reinen bin, daß es geſchehen muß!“ 

„Aber Ihre Frau iſt ſonſt ſo brav und gut — Sie 
haben nie eine Klage wider ſie gehabt!“ 

„Nie,“ ſagte der Mann feierlich, „nie iſt ſelbſt nur ein 
böſes Wort zwiſchen uns gefallen, und Gott mag ihr, das 
bitte ich recht von Herzen, den Fehltritt vergeben — ich kann 
es nicht! Grund genug iſt doch zu einer Scheidungsklage?“ 

Witte ſah, daß er mit dem alten, ſtörriſchen Manne jetzt 
doch nichts ausrichten konnte. „Ich glaube, ja,“ ſagte er 
endlich nach einigem Zögern, „und wenn Sie es nicht anders 
wollen, ſo läßt es ſich wohl durchſetzen.“ 

„Und wann darf ich wieder vorfragen?“ 
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„Ich komme felber zu Ihnen, Baumann. Ich will jebt 
auf das Criminalamt, um bei der Unterfuchung der gejtohlenen 
Segenftände gegenwärtig zu fein. Heute nimmt uns das 
vollftändig in Anſpruch, und wir müſſen vor allen Dingen 
jehen, daß wir den armen Teufel, den Frib, aus feiner un— 
bequemen Lage befreien.‘ 

„Der arme Junge,” jagte Baumann jeufzend, „wie iſt 
dem feine ganze Jugend geitohlen worden!‘ 

„Darüber möchten Sie ihn doch erft einmal felber fragen,“ 
meinte der Staatsanwalt, ‚und ich zweifle jehr, ob er — 
nah Allem, was ich mwenigftens über das Leben auf Schloß 
Wendelsheim gehört habe — mit dem Lieutenant taufchen 
würde.‘ 

Der alte Baumann feufzte tief auf. Er mar bis dahin 
ihliht und ehrlich, immer geradeaus durch das Leben gegangen 
und hatte in der That gar feinen andern Weg für möglich 
gehalten. Jetzt fand er fich plötlich in lauter frummen und 
fremdartigen Gängen — mit eigentlich zwei Söhnen und 
feinem —, verwidelt und verworren, in Lug und Trug 
hineingebradht, und jah dabei feinen Ausweg, wieder heraus 
“und auf freien Boden zu fommen. Aber er mußte eben jtill: 
halten, es ließ jich mit feinen arbeitsharten Fäuften, mit feinem 
ihlichten Menichenveritand nichts in der Sache thun; das 
erforderte feine Hände und einen ſpitzen Kopf, und ſchon von 
dem Bewußtſein niedergedrüdt, reichte er dem Staatsanwalt 
nur no die Hand und kehrte nah Haufe zurüd. 

Mitte eilte auf das Criminalamt, und dort erwartete ihn 
allerding3 heute eine jo interefjante als lohnende Beichäftigung, 
nämlich die Befichtigung der geftohlenen Waaren, zu der man 
aber auch den alten Salomon brauchte. Jetzt lag auch nichts 
mehr daran, das Gerücht jeines Todes im Publikum verbreitet 
zu halten, da man den wirklichen Dieb ſchon in den Händen zu 
haben glaubte, und als auch der Polizeiarzt verficherte, Salo— 
mon könne ohne die geringfte Gefahr für fich jelber auf's 
Amt kommen, und fi fogar erbot ihn abzuholen, fo wurde 
eine Drofchfe beordert, und der mitfahrende Doctor dirigirte 
fie der Judengaſſe zu. 

Salomon hätte übrigens kaum mehr der Droſchke bedurft, 
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ſo raſch hatte er ſich, wie nur die erſte Betäubung von ihm 
gewichen, wieder erholt. Die beiden Wunden verlangten 
allerdings noch Pflege, aber es ſtellte ſich auch bald heraus, 
daß die Schläge, obgleich mit voller Kraft und jedenfalls in 
der Abſicht, zu tödten, geführt, doch beide mehr ſeitwärts ab— 
geglitten waren und den Schädel nicht zerſprengt hatten, und 
danach konnte die Heilung bald erfolgen. 

Dem Alten ließ es auch ſelber keine Ruhe, und ſchon am 
zweiten Tage drängte er, in ſeinem Laden nachzuſehen, wie 
weit er an ſeinem Eigenthum geſchädigt worden. Aber Re— 
bekka erlaubte es nicht. Er ſollte ſich noch nicht aufregen, 
wenn er den Verluſt vielleicht größer fand, als er erwartet 
hatte. Am dritten Abend aber mußte fie ihm willfahren, 
und nad) Dunfelwerden, damit ihn nicht etwa Jemand aus 
den Hinterfenitern der Nahbarhäufer bemerfe, ftieg er in Be- 
gleitung der Tochter hinunter und nahm eine genaue Revi- 
fion vor. 

Der erlittene Diebſtahl jtellte jich aber als gar nicht jo 
beträchtlich heraus, denn mit Ausnahme eines Pakets von 
Kaflenicheinen, dad mehrere hundert Thaler betrug, fehlten 
ihm nur noch einige, allerdings ziemlich werthvolle Silber: 
jahen und eine goldene, mit Diamanten beſetzte Schnupf- 
tabafsdoje. Der Dieb war, wie man ja wußte, mitten in 
jeiner Arbeit gejtört worden, und hatte fo.eilig fliehen müſſen, 
um jelbit den Sad mit Silberthalern, der ih noch an der 
Thür gefunden, im Stich zu laſſen. 

Am vierten Morgen nah der That ſaß der alte Mann 
oben beim Frühltüd, als er draußen laute Stimmen hörte. 
In der Nachbarſchaft herrſchte nämlich nicht geringe Auf: 
vegung unter jeinen Glaubensgenoſſen, daß die Beerdigung 
des lange Todtgeglaubten noch nicht jtattfand und auch Feiner 
der ſonſt üblichen Gebräuche befolgt wurde. Die. abenteuer- 
lichiten Gerüchte durchliefen dabei das Viertel, und eins der 
am jtärkiten verbreiteten war, der Salomon wäre vor feinen 
Tode heimlih mit der ganzen Familie zum Chriftenthum 
übergetreten und deshalb eben jo heimlich in der lebten Nacht 

auf einem chriſtlichen Gottesacker beerdigt worden. 
| Indeſſen war aber auch ein naher Verwandter von ihm, 
Fr. Gerjtäder, Gejanmelte Schriften, 2. Serie. VII. (Der Erbe.) 27 
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der in Berlin wohnte und von dem Raubmord dort in den 
Zeitungen gelefen hatte, eingetroffen und an dem nämlichen 
Morgen, trotzdem er feinen Namen angab, nicht eingelafjen 
worden. Die alte Magd hatte ihn abgemiejen, weil fie natürlidy 
nicht wagte, einem von der Polizei gegebenen Befehl zuwider zu 
handeln. Der alte Salomon wurde aber böfe, als er es erfuhr. 

Gott der Gerechte, der Simon Levy abgewieſen von ſeiner 
Thür, ſeiner einzigen Schweſter einziges Kind, der die lange 
Reiſe gemacht hatte nur ſeinetwegen! 

Aber der Herr Actuar hatte ſo ſtreng befohlen. 

„Der Herr Actuar ſoll befehlen, wo er will,“ ſagte der 
alte Mann, „aber nicht im eigenen Hauſe vom Salomon und 
in ſeiner Familie, ſo lange der Salomon lebt und geſund iſt; 
und wenn er todt wäre, hätte er erſt recht nichts zu befehlen, 
denn dann iſt die Frau vom Salomon da, wo das Alles 
beſorgt, was zu befehlen iſt.“ 

Der Simon Levy hatte fi aber ohnedies nicht jo raſch 
abweilen lafjen, denn noch war er kaum zweihundert Schritt 
vom Haufe entfernt und immer mit ſich jelber im Zorn pre: 
hend und vor fich hin gejticulirend fortgegangen, als er auch 
plöglic, auf dem Abjat herumfahrend, Kehrt machte und jetzt 
feſt entſchloſſen ſchien, das Haus von jeiner Mutter Bruder 
nicht eher zu verlafien, bis er wenigitens jeine Tante gejehen 
und gejprochen. und von ihr die Beitätigung deſſen gehört 
hatte, was die Leute in der Judengaſſe erzählten. Nachher 
wollte er den Staub von jeinen Füßen jehütteln und nad 
Berlin zurüdfahren auf der Eiſenbahn. 

Wie er zum zweiten Mal in den Hof fam, —— er 
wieder der alten Magd, die gerade ausgeſchickt worden, um 
ihn aufzuſuchen. Sie hatte aber ſtrengen Befehl bekommen, 
dem Simon Levy nicht zu jagen, daß der Salomon noch lebe 
und gejund jei, jondern fie follte ihn nur zu der Frau bes 
Itellen und ihn dann in das Zimmer führen, wo Salomon 
noch immer bei feinem Frühftüd jaß. Die Alte fam aud 
dev Ordre genau nad). 

„Herr Levy,“ ſagte ſie, „iſt mir lieb, daß ich Sie treffe; 
HH Sie mir doch einen langen Weg für meine kurzen 
Deine.’ 
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„Iſt die Madame Salomon zu Haufe? 

„Iſt fie,‘ nidte die alte Magd, ‚und fibt oben in der 
Stube und wartet auf den Herrn Levy, und die Fräulein 
Rebekka auch.“ 

„Und wozu haſt Du mir vorgeſchmuſt, ich dürfe nicht 
hinauf?“ ſagte der kleine Mann ärgerlich. „Bin ich ein 
Landſtreicher, daß ich werde fortgewieſen von der Thür von 
meine nächſten Verwandten?“ 

„Als Sie wollen näher treten, wird Ihnen die Madame 
Salomon erklären; in der großen Betrübniß darf man's 
verzeihen, und man ſoll keinen Zorn bringen in ein Haus 
der Trauer.“ 

„Soll ich leben und geſund bleiben,“ ſagte Levy, „ob's 
nicht eine ſchreckliche Geſchichte iſt! Aber, Rachel,“ ſetzte er 
leiſe und ſcheu hinzu, „biſt Du auch geworden eine chriſtliche 
Dienſtmagd?“ 

Die Alte ſchmunzelte ſtill vor ſich hin, denn ſie wußte 
gut genug, was ſich die Leute in der Nachbarſchaft erzählten; 
aber ſie beantwortete die Frage nicht, ſondern ſeufzte nur tief 
auf und eilte dann raſch die Treppe hinan, um den Beſuch zu 
melden. Der Simon Levy folgte ihr langſamer. Er war 
auf die Tante böſe geweſen; jetzt beſchlich ihn ein Gefühl der 
Trauer und Bekümmerniß, und mit gebücktem Haupt klopfte 
er an und öffnete auf den feierlich gegebenen Anruf langſam 
die Thür. 

„Gott der Gerechte, Simon, was ſchneid'ſt Du für ein 
Geſicht!“ ſagte ſchmunzelnd der alte Salomon, der, mit einem 
Glaſe alten Portweins in der Hand, noch am Tiſch bei ſeinem 
Frühftüd jap. „Ms Du fommit. zu fein bei der Leichen: 
feierlichkeit, wirt Du erſt eflen einen Bijjen Brod und 
trinfen ein Glas Wein.‘ 

„Will ich nicht gefund auf meine Füße ſtehen!“ vief Levy, 
fait ſprachlos vor Staunen und Ueberraſchung; „it das 
Sitte bei die Chriften, da der, wo begraben werden joll, 
erjt mit frühſtückt?“ 

Der alte Salomon lachte, daß ihm die Thränen an den 
Baden herunterliefen, und jet famen auch jeine Frau umd 


Rebeffa Hinzu, und im Anfang konnte wirklich Niemand jein 
27°. 
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eigenes Wort verſtehen, jo rief Alles durcheinander und wollte 
fragen oder erzählen, bis denn der Neffe endlich erfuhr, wie 
Alles gegangen und weshalb der alte Salomon beinahe vier 
Tage lang den Todten gejpielt hatte. 

— während ſie aber mit einander plauderten und der 
Simon Levy eine ganze Menge Portwein tranf, nur um den 
Schred hinunter zu jpülen, den er, wie er jagte, von der 
„Eriheinung‘‘ feines alten Onkels gehabt, fuhr der Wagen 
des Arztes vor; und der Doctor, der gleich jelber herauffamı 
und in großer Eile zu jein ſchien, ſich aber augenblicklich mit 
an den Tiſch ſetzte und alten Portwein trank, berichtete in— 
deſſen von dem Fange, den die Polizei geſtern Abend gemacht, 
und wie man die Gewißheit habe, daß der Schuhmacher 
Heßberger, wenn nicht der Hauptthäter, doch jedenfalls ein 
Genoſſe jenes Menſchen ſei, der an dem Abend den Mord— 
anfall auf Salomon gemacht. Jetzt ſei es deshalb auch nicht 
mehr nöthig, der Nachbarſchaft die Wahrheit vorzuenthalten, 
und Salomon möge deshalb mit ihm in die Drojchke fteigen 
und auf die Polizei fahren, um die aufgebrachten Sachen 
jelber zu befichtigen. Nachher jolle ihm der Gefangene vor— 
‚geführt werden, damit er beſtimmen möge, ob er in ihm den 
Räuber wiedererfenne. 

Salomon war mit Allen einverjtanden und mußte fi 
nur vorher ankleiden, und jest ließ ſich auch Simon Levy 
nicht mehr halten, um zuerjt die Neuigfeit von Salomon’s 
Auferftehung in die Nahbarichaft zu tragen. 

Und das gab einen Lärm im Biertel! Aus allen Häufern 
Kanten fie herausgejtürzt, um die Wundermähr zu beiprechen ; 
die ſchmutzigſten Spelunten fpieen ihre Bewohner aus, und 
Toiletten famen zum Vorſchein, wie fie bisher nur von „Nacht 
und Grauen‘ bedeckt geweien, und auch nur wirklich durch 
ein ſolches Ereigniß in das Sonnenliht getrieben werden 
fonnten. Bor Salomon’3 Hofthor jammelte fi aber der 
Schwarm von Israels Nahlommenihaft: Männer, Weiber 
und Kinder, Alles bunt durcheinander; denn dort mußte er 
in den Wagen jteigen und aljo auch herausfommen. Sa— 
lomon war unter jeinen Glaubensgenojjen, befonders bei den 
ärmeren Klaſſen, allgemein beliebt, und fein Haus gab es da, 
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wo er nicht, ſowie Frau und Tochter, ſchon Wohlthaten und 
Troſt gejpendet und manche Thräne getrodnet hatte. Die 
Sreude, den guten alten Mann nicht todt, fondern lebend 
und gejund zu wiffen, war deshalb allgemein. 

Endlih nahte der entfcheidende Moment; das Hofthor 
wurde geöffnet, und Salomon, in feinem gewöhnlichen braunen 
Rod, das Käppchen auf, wie er immer ging, trat heraus. In 
demjelben Augenblick aber entitand auch ein Lärm, ein Ge 
heul und Gejchrei, Jubeln und Hurrahrufen, daß aus den 
benachbarten Straßen die Menfchen herbeigejtürzt famen, weil 
fte glaubten, im Judenviertel fei eine Revolution ausgebrochen. 
Die Jungen warfen dazu ihre fchmierigen Müben in Die 
- Höhe, die Frauen ſchwenkten in Ermangelung von Tafchen- 
tüchern ihre Halstücher, die Kinder jchrieen, die Hunde bellten, 
es war in der That eine nicht zu befchreibende Scene. Sa: 
lomon wurde auch wirflih ganz gerührt davon; die Thränen 
fanden dem alten Mann in den Augen, und er wintte nur 
immer, während fi) der Arzt die Ohren zuhielt, nach rechts 
und linfS mit der Hand hinüber, und eilte dabei, was er 
fonnte, in den Wagen, nur um fortzufommen. ber das 
Half ihm nicht einmal, denn der jugendlihe Schwarm folgte 
ihm, jo weit feine Grenze reichte, mit Jubeln und Hurrah— 
Ihreien, und z0g fih nur erſt zurüd, ala die Droſchke in eine 
der Hauptitraßen der Stadt einbog, wohin fich die kleine 
Bande nicht getraute. 

Auf der Polizei erwartete ihn ſchon der Bolizei-Director, 
der fich jelber von dem Thatbejtand überzeugen wollte, da der 
Sal wirklich Auffehen im Lande gemadt hatte. War doc 
feit langer Zeit fein fo freer Raubanfall in ganz Mburg 
vorgefommen und gerade diefer Ort von Ihlechtem Gefindel 
bis jebt verhältnigmäßig jehr wenig heimgeſucht worden! Die 
Sachen hatte man alle oben im Criminalamt auf einer langen 
Tafel ordentlich ausgelegt, und es fiel dem alten Mann nit 
ſchwer, das darunter zu bezeichnen, was ihm gehört hatte und 
ihm an jenem Abend geraubt worden, denn jeit der Zeit war 
ja fein Laden feft verſchloſſen geweſen. Auch die Summe der 
Banknoten gab er an, die ihm gejtohlen worden, und man 
hatte allerdings im einer filbernen Zuderdofe eine Lartie 
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Banknoten, einen Theil derfelben aber auch an Heßberger's 
Körper gefunden, bei dem fich, als er viſitirt wurde, ergab, 
daß er einen breiten Gurt von wafjerdihtem Zeug um den 
Leib trug. 

Die Hauptjache blieb noch übrig, und zwar eine Con— 
frontation mit dem Verbrecher, der jetzt herbeordert wurde, 
während Salomon jo lange in ein Nebenzimmer treten mußte. 
Das erſte Verhör jollte in Gegenwart des gejtohlenen Gutes 
Ttattfinden, und man wollte verſuchen, ob man vielleicht ein 
offenes Geſtändniß von dem Verbrecher erhalten könne. 

Darin hatte man ſich aber in Heßberger geirrt; denn mit 
einer ganzen Nacht Zeit, um über Alles gehörig nachzudenken, 
Ichien ev zu dem Entſchluß gefommen zu fein, Alles zu leugnen; 
es war das leiste verzweifelte Mittel, um einen Urtheilsſpruch 
von ſich abzuwenden — er wußte wenigjtens fein anderes. 


Actuar Befjel führte heute das Protofoll, während einer 
der Juſtizräthe das Berhör leiten jollte. Der Polizei-Director 
war nur als jtummer Zeuge im Zimmer geblieben. 

Heßberger wurde vorgeführt; er jah ziemlich blaß aus, 
und die Hausjade, die er angehabt, als man ihn gefangen 
fortführte, war ihm bei dem geftrigen Kampf an der Treppe 
zerriffen, jo daß das eine Schulterblatt herunterhing. Schmutzig 
und fcheu, aber doch mit einer Art von Friechender Höflichkeit 
trat er in den Saal, und die Fleinen grauen Augen flogen 
blisfchnell duch den innern Raum und ftreiften nur flüchtig 
über die außgeftellten Gegenjtände, die er jedenfalls genau 
genug kannte, aber doch nicht zu beachten jchien. 

Die gewöhnlichen Fragen wurden ihm jebt vorgelegt: nad 
Namen und Alter, wie lange er ſchon in Alburg wohne, lauter 
Dinge, welche die Polizei genau jo gut wußte, wie er jelber — 
und ob er ſchon jemals vor Gericht geftanden. Lebteres ver— 
neinte er auf das Entſchiedenſte, und wollte noch eben hinzu: 
feßen, daß er ein ganz unbefcholtener Bürger wäre, als ihm 
der Unterfuhungsrichter das Wort abſchnitt und ihn fragte, 
wie er zu den Sachen gefommen wäre, die dort auf dem Tifche 
ausgebreitet lägen. 

„Herr Geheimer Juſtizrath,“ jagte der Mann, indem er 
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jet zu dem Tiſch trat und die Gegenftände dem Anschein nach 
aufmerkjam betrachtete, „es thut mir leid, darüber keine Wiffen- 
ſchaft zu befiten ; ich habe das Logis jett lange Jahre, aber 
nie geglaubt, daß in meinem Kohlenfeller ein ſolcher Schat 
begraben läge, oder ich würde gewiß nicht verjäumt haben, 
dem Herrn Geheimen Polizei-Director davon die gebührende 
Anzeige zu machen.‘ 

„Ihr leugnet aljo, daß Ihr etwas von dem Erwerb diejer 
ſämmtlichen Gegenjtände wißt und die Eigenthümer, denen ſie 
früher gehört haben, kennt?“ 

„Aber, mein beiter Herr Geheimer Juſtizrath ...“ 

„Ja oder Nein ?'' 

„Bitte mid) zu paddoniren, ich habe die Frage nicht ver: 
ſtanden,“ jagte der Mann ruhig. 

Der Juſtizrath big fich auf die Lippe. „Ich frage Euch, 
ob hr wißt, woher die Sachen jtammen, oder ob Ihr es 
nicht wißt.“ 

Staatsanwalt Witte trat in diefem Augenblid in's Zins 
mer und ging auf den Juſtizrath zu, dem er etwas in's Ohr, 
flüſterte. 

Heßberger warf ihm einen ſcheuen Blick zu und ſagte 
dann entſchieden: „Nein!“ 

„Herr Staatsanwalt,“ fragte der Juſtizrath, „iſt Ihnen 
nicht auch in der letzten Zeit Silberzeug weggekommen? Ich 
dächte, Sie hätten die Anzeige gemacht. Wollen Sie einmal 
gefälligſt dort auf dem Tiſch nachſehen, ob Sie da vielleicht 
einige der Ihnen gehörenden Sachen finden?“ 

„Sie haben da eine ganze Collection,“ lachte Witte, indem 
er der Aufforderung Folge leiſtete; „aber ich fand ſchon geſtern 
Abend an Ort und Stelle einige alte Bekannte unter den 
Silberſachen — da hier die Löffel gehören mir, ebenſo dieſer 
Deckel, und dieſe Zuckerzange kommt mir ebenfalls ſo vor, als 
ob ich fie früher ſchon in der Hand gehabt; aber zu der 
möchte ich nicht ſchwören — meine Frau wird fie jedenfalls 
beſſer kennen.“ 

„Und wann waren Sie noch im Beſitz dieſer Sachen?“ 

„Vor einigen Wochen.“ | 
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„Und wer glaubt Ihr wohl, Heßberger, daß Euch da die 
Sahen in diefer Zeit in die Kohlenfanımer getragen Hat, 
wenn Ihr ſelbſt nichts davon wißt?“ 

„Thut mir leid, Herr Geheimer Juſtizrath, Ihnen dar— 
über keine gemügende Auskunft geben zu können,“ jagte Heß— 
berger verjtodt; „vielleicht einer von meinen Lehrjungen — 
es ift nichtsnußige Bande, und der eine befonders ein ganz 
concaver Menſch.“ 

„Dann leugnet Ihr auch vielleicht, daß Ihr vor drei 
Abenden, oder vielmehr an jenem Abend, an welchem der 
alte Salomon überfallen und erſchlagen wurde, in der Juden— 
gaſſe waret?“ 

„So viel ich mich erinnere,“ ſagte Heßberger, „bin ich 
an jenem Abend gar nicht ausgeweſen; es wäre aber möglich, 
daß ich oder die andere Beſorgniß irgendwo gehabt hätte.“ 

„So? Ihr ſeid aber beſtimmt dort geſehen worden, und 
ich fann es einen Zeugen jtellen, der jogar mit Euch ge⸗ 
ſprochen und Euch gemahnt hat, ihm ſeine Stiefel bald zu 
ſchicken — den Kürſchnermeiſter Peters.“ 

„Ach Gott, ja, Herr Geheimer Juſtizrath,“ ſagte Heß— 
berger, „es könnte doch am Ende ſein — wer denkt aber an 
ſolche Kleinigkeiten! In der Nähe der Judengaſſe iſt aller⸗ 
dings eine Apotheke, wohin ich manchmal gehe und mir etwas 
gegen meine Beſchwer hole. Ich habe immer ſolche Con— 
ceſſionen nach dem Unterleib.“ 

„Und Ihr habt des alten Salomon Haus an dem Abend 
nicht betreten? Beſinnt Euch wohl!“ 

„Da brauche ich mich nicht zu beſinnen,“ ſagte der Schuh— 
macher mit einem frommen Blick nach oben. „Ich ſehe wohl, 
daß Sie mich in einem ſchrecklichen Verdacht haben; aber 
wollte Gott, der alte Salomon lebte noch, ſo würde er ſelber 
auftreten und bezeugen, daß er mich nie und nimmer in ſeinem 
Laden, ja nicht einmal in ſeinem ganzen Leben geſehen hat!“ 

Der Juſtizrath hatte dem Staatsanwalt, der wieder neben 
ihm ſtand, leiſe etwas geſagt, und dieſer ging jetzt nach der 
nahen Thür, die er öffnete. Im nächſten Augenblick ſtand der 
alte Salomon ſelber in der Thür. Die Wirkung aber, die 
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der Anblid des Todtgeglaubten auf den Verbrecher ausübte, 
war fo zauberichnell als furchtbar. Ob er nun dadte, dar 
er eine Erſcheinung vor fi fähe, oder ob ihn das Bewußt— 
fein zu Boden warf, mit diefem Zeugen gegen ſich Doch ret- 
tungslos verloren zu fein, mit einem jähen Aufichrei brach er 
in die Siniee, die Arme gegen das Furchtbare ausftredend, 
winfelte er: „Gnade, Gnade!” und ftürzte dann mit dem 
Geſicht auf den Boden nieder. 

„Bei dem Gott meiner Väter,” fagte der alte Salomon 
feierlich, „das ift der Mann, der mich an jenem Abend über- 
fallen und gefchlagen hat; das ift der Mann, der ſchon vor- 
her im meinem Laden war und mich verleiten wollte, Silber- 
zeug von ihm zu kaufen!“ 

AS er ſchwieg, herrſchte lautloſe Stille in den weiten 
Raum, jo ergreifend, jo tief erjchütternd war der Moment, 
und Aller Augen hafteten ſchweigend und erwartungsvoll an 
dem Elenden, der gebrochen, zerknirſcht am Boden lag. 

Mitte ging endlich zu ihm, um ihm aufzuheben; aber er 
rührte fih nidt. Er war keineswegs ohnmächtig gemorden, 
denn jeine ganze Stellung verrieth daS; aber er jcheute fich, 
das Auge wieder zu erheben, um nicht noch einmal den ent= 
jeblihen Anblick zu haben. 

Der Juſtizrath Elingelte, und als einer der Sicherheits: 
diener in das Zimmer trat, fagte er ruhig: „Schaffen Sie 
den Mann in jeine Zelle; aber dag Niemand zu ihm gelafjen 
wird, ausgenommen er verlangt den Geiſtlichen.“ 

„Heßberger,“ fjagte der Mann, indem er ihn an der 
Schulter rüttelte, ‚‚Deßberger, ſteht auf, Ihr jollt mitkommen; 
hört Ihr nicht?‘ 

Der Schuhmader hob fih langſam auf die Kniee, aber 
er nahm den Blick nicht vom Boden. Er ftand auf, blieb 
aber wie ineinander gebrochen, und als er ſich der Thür zus 
wandte, mußte ihn der PVolizeidiener unterftügen, Daß er nicht 
wieder zufammenfnidte und zu Boden fiel. 


Das gnädige Fräulein. 


Draußen im Schlofje Wendelsheim war es ein troſtloſes, 
ödes Leben, denn mit dem Hinſcheiden des jungen Baron 
Benno ſchien es fait, ald ob dem alten Platz auch der letzte 
freundliche LTichtblif genommen jet, der ihn bis dahin Doch 
wenigitens auf Momente erhellte. Benno mochte wohl immer 
frank, recht Trank geweſen fein; aber fein mildes, Tiebreiches 
Weſen, das er auch dem niedrigiten Tagelöhner gegenüber be= 
wahrte, hatte doch Allen wohlgethan, die mit ihm in Berüh- 
vung famen, und fladerte fein junges Leben zu Zeiten — mo 
die Krankheit auf Tage, ja auf Wochen oft gänzlich zu weichen 
ihren — wieder einmal auf, dann belebte er durch feine Find- 
liche Heiterkeit den ganzen Pla und glättete jelbft — mas 
ſonſt unmöglich ſchien — für kurze Zeit die Stirn der harten, 
ftolgen und herzlofen Tante. 

Set war auch er dahingegangen, und hinten im Park, 
neben der Kleinen Kapelle, mo das Erbbegräbniß derer von Wen— 
delsheim jtand, beigejebt worden. Aber mit ihm fchied der 
fette freundliche Stern des alten, öden Herrenhaufes. Die 
Tante zeigte fih unnahbarer als je, und der alte Baron ging 
die nächſten Tage nach der Beerdigung wie in einem wilden, 
wüften Traum umher. Wenn ihn der Berwalter nach irgend 
einem die Wirthichaft betreffenden Gegenſtand fragte, winkte 
er ihn rasch und haftig mit der Hand fort, und Stunden lang 
fonnte er allein draußen im Park auf und ab gehen, mit den 
Händen in der Luft herumfechten und laut und heftig dazu 
mit fich felber fprechen. Aber Niemand durfte dann in feine 
Nähe kommen, felbit nicht Kathinka, gegen die er ſich noch 
am freundlichen oder wenigſtens am ftillften zeigte; denn er 
duldete, daß fie ihm das Eſſen auf fein Zimmer brachte, ihm 
den Stuhl nahher zum Fenfter rüdte und den Kaffee auf den 
Eleinen Tiſch Daneben ſtellte. Aber er ſprach auch nicht mit 
ihr. Nur manchmal war es, als ob er fich zu ihr wenden, 
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fie um etwas fragen wolle; aber er jeufzte dann immer tief 
auf, jehüttelte den Kopf und verſank wieder in fein altes 
Brüten. — Die Tante durfte fein Zimmer gar nicht betreten 
und kam auch von ſelber nicht, jchien aber jede Gelegenheit 
abzulauern, wo fie über das arme Mädchen herfallen und fie 
auszanfen Fonnte, und ſagte ihr dabei oft die härteften, grau— 
ſamſten Saden. 

Bruno war bis jeßt jeden Tag heraußgefommen, um nad 
dem Vater zu fehen, deſſen Zuftand ihn in der That beforgt 
machte; aber der alte Baron verkehrte auch nicht mit ihn. 
Er nidte ihm wohl zu, wenn er in’s Zimmer trat, und dul- 
dete es, daß der Sohn jeine Hand nahm und drüdte; aber 

dann war ed aud jedesmal, als ob er danach zuſammen— 
Ichaudere, und das Geſicht in den Händen bergend, ſtöhnte er 
wohl: „Mein Sohn, mein Sohn!“ und ſank bleich und vor 
ſich niederſtarrend in den Lehnſtuhl zurück. 

Bruno ſuchte ihn zu tröſten; er hatte nie geglaubt, daß 
der Verluſt des Knaben den Dater jo furchtbar ergreifen 
würde. So natürlich es auch dabei ſchien, daß er in dem 
andern Sohn Erſatz für den verlorenen fuchen jolle, jo wenig 
wandte er fich dem zu, und wenn er ihn auch nicht von fich 
jtieß, jo duldete er Doch nur gemiffermaßen feine Gegenwart, 
und ſchien befriedigt, wenn er ihn wieder verließ. 

Mit der Tante verkehrte Bruno gar nicht: er grüßte fie, 
wenn er fie im Haufe traf, aber er fuchte fie nie auf, und 
doch ſchien gerade fie ſeit Benno's Tode freundlicher gegen 
ihn geworden zu jein, als fie es je geweſen. Sie jorgte fogar, 
woran fie früher nie gedaht, Morgend, wenn er fam, für 
fein Frühſtück und ſchickte die Knechte von der Arbeit fort, um 
nad) feinem Pferd zu fehen. | 

Die Leute im Schloſſe lachten darüber, denn die Urſache 
lag auf der Hand. Der alte Baron war fo auffallend geiftes- 
Ihmwac geworden, daß er der Leitung des ganzen Anweſens 
nicht einmal mehr vorftehen konnte, und der junge Baron 
befam jett in wenigen Wochen die große Erbichaft ausgezahlt, 
wo er denn doch von felber Herr des Ganzen wurde. Ihre 
Macht Hatte dann aufgehört, wenn fie fich nicht felber gut 
mit ihm ftellte, und fie wunderten fih nur, daß fie nicht 
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ſchon lange gegen ihn eingelenft und ihn fih zum Freund 
gewonnen hatte. Sie kannten den Charakter ihres verbifjenen, 
feiner Zuneigung fähigen Weſens noch viel zu wenig, fie wußten 
nicht, welche furchtbare Gewalt fie fi felbft diefem Wenigen 
gegenüber, zu dem fie fich zwang, anthun mußte. Bruno nahm 
aber jelbit das Wenige dankbar an; fie hatten ihn im Schlofie 
wahrlich nicht verwöhnt, und durch den Tod des Bruders 
ohnedied weich geftimmt, jehnte fich jein Herz nach einem 
freundlihen Wort und Blick. 

Allerdings hatte er heute noch Manches mit dem Vater 
beſprechen und ihm zugleich mittheilen wollen, daß er den ge: 
ſuchten Abſchied, und zwar als Hauptmann, erhalten habe; 
aber e8 war mit dem alten Mann nicht zu ſprechen, und 
ſowie er nur davon beginnen wollte, winkte er jchon mit der 
Hand; er wollte nicht geitört fein und malte nur in einem 
fort mit einem Bleiſtift wunderliche Zeihen auf ein Stüd 
Bapier. 

Bruno hoffte allerdings, daß fich dieſe geiftige Schwäche, 
wenn nur der erfte Schmerz überwunden wäre, geben würde, 
ſah aber auch, daß er vor der Hand auf jede ernite Beſpre— 
Hung mit ihm verzichten müfje. Er ließ alfo fein Pferd fatteln 
und wollte eben zurüd nad) der Stadt reiten, als Kathinfa 
zu ihm trat und mit leifer, zitternder Stimme ſagte: „Ad, 
Herr Baron, erlauben Sie mir eine Frage...‘ 

„Ja, Kathinka,“ jagte der Dfficier freundlich; „mas 
iſt es?“ 

„Es gehen hier ſo böſe Gerüchte im Schloß,“ fuhr das 
junge Mädchen fort — „und die Tante hat es nur beſtätigt — 
daß nämlich der junge Herr Baumann, der immer ſo gut mit 
Ihrem ſeligen Bruder war und ihn ſo lieb hatte, einen Mord 
begangen habe und jetzt im Gefängniß ſein Urtheil erwarte — 
iſt das wahr? — Die Tante,‘ fuhr fie ſcheu fort, als Bruno 
noch ſchwieg und fie nur aufmerkjam betrachtete, „meint jogar, 
er fer ein recht böfer, heuchleriſcher Menſch, der jebt ſeine 
verdiente Strafe erleiden würde.‘ 

Bruno hatte fie wirklich - ftaunend angejehen, denn: das- 
junge, jcheue, gedrüdte Wejen des Mädchens hatte ihn, wenn 
er, wirklich. einmal herausfam, fie: eigentlich nie beachten laſſen. 


429 


Sie war fait immer auswärts befchäftigt geweſen, und traf 
er fie einmal, als fein Bruder noch lebte, in deflen Kranten- 
zimmer, jo verließ fie dafjelbe gewöhnlich immer, ſobald er es 
betrat. Jetzt jtand fie vor ihm, die großen, bittenden Augen 
in Angjt und Mitleid fragend zu ihm erhoben, die Wangen 
Veicht erröthend, als fie dem überrafchten Blick des jungen 
Herin begegnete. Wie jchön fie war — und welche trübe 
Jugend verbrachte fie hier in den öden Mauern des alten 
Schloſſes! 

„Iſt das wahr, Herr Baron?“ fragte das junge 
Mädchen noch einmal und ſchlug den Blick jetzt ſcheu zu 
Boden. 

„Nein, Kathinka,“ ſagte Bruno herzlich, „das iſt nicht 
wahr. Fritz Baumann iſt allerdings durch zufällige Umſtände 
in den Verdacht gekommen, bei jener dunkeln That betheiligt 
geweſen zu ſein, aber der wirkliche Mörder jetzt entdeckt, und 
wie ich noch heute Morgen hörte, ſo hat er ein volles Ge— 
ſtändniß über ſeine That abgelegt, nach dem Baumann ent— 
weder ſchon freigelaſſen iſt oder jedenfalls in der allernächſten 
Zeit freigelaſſen wird. Er hat mit der Sache nicht allein 
nichts zu thun gehabt, ſondern ſogar, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, durch ſein plötzliches Erſcheinen den Dieb verjagt und 
verhindert, den alten Mann völlig umzubringen.“ 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte Kathinka leiſe. „Es würde 
mir recht weh gethan haben, ſo Böſes von ihm zu glauben — 
auch Ihnen dank' ich für das gute Wort!“ 

Bruno wollte noch etwas erwidern, aber der Tante keifende 
Stimme rief ſie fort, und wie ein geſcheuchtes Reh floh ſie 
über den Hof hinüber nach dem Schloſſe zu. 

Bruno ſtieg ſeufzend in den Sattel und ritt langſam zum 
Thor hinaus. Wozu nur das ewige Schelten und Keifen — 
wozu der ewige, unausgeſetzte Unfriede daheim, der Jedem 
das Haus zu einer Hölle machte? 

Dicht vor dem Thor, und noch mit ſeinen trüben Gedanken 
beſchäftigt, begegnete er dem Staatsanwalt Witte, der eben 
in das Schloß wollte. Der Staatsanwalt fuhr in einem 
Einſpänner und ließ halten, ſo daß Bruno ſah, er wünſche 
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ihn zu ſprechen. Er zügelte deshalb jein Pferd ein und ritt 
an das Kleine Fuhrwerk heran. 

„Ah, lieber Baron,‘ jagte Witte nad) der eriten Be: 
grüßung, und es fam Bruno fat vor, als ob der jonft jo 
ruhige und ſeiner Sade ſtets fihere Mann in einer Art von 
Berlegenheit jei — „iſt Ihr Herr Vater wohl zu Haufe und 
fönnte ich ihn ſprechen?“ 

„Mein Vater ift allerdings zu Haufe,‘ jeufzte Bruno, 
deſſen Gedanken raſch wieder abgeleitet wurden, „aber ich 
glaube kaum, daß Sie ihn jpreden, wenigſtens keinesfalls 
etwas mit ihm beſprechen können, wenn Sie zu dem Zweck 
herausgefommen find.‘ 

„Iſt er Frank?“ 

„ein; er befindet ſich körperlich wohl, aber geifig fi io 
niedergedrüdt, daß er an nichts Antheil nimmt und bejonders 
auf Feine Frage antwortet. Ich fürdte, der Tod meines 
Bruder hat ihn jo angegriffen, und er wird einer langen 
Zeit der Ruhe bedürfen, bis er ſich wieder volljtändig erholt. 
Ich würde Sie jedenfalls dringend bitten, nicht über Geſchäfte 
mit ihm zu reden.“ 

„Sm, das thut mir ja herzlich leid — Gemüthsbewegung 
alſo,“ jagte Witte finnend — „aber Ihre Fräulein Tante ift 
zu ſprechen?“ 

„Wenn fie erledigen kann, was Sie abzumachen haben — 
gewiß. Sie ijt daheim; ſie verläßt das Schloß jelten 
oder nie,‘ 

„Do nicht auch etwa von Gemühtsbewegung afficirt?“ 
fragte Witte, denn der Charakter der Dame war in Alburg 
gut genug befannt. 

Bruno lächelte. „Von feiner wenigſtens, die fie untauglid 
zu Geſchäften machte. Sehen Sie, wie Sie mit ihr fertig 
werden — à propos! haben Sie etwas Näheres über Fritz 
Baumann's Freilafjung gehört?“ 

„Ich komme gerade daher: fie ijt eben erfolgt. Der alte 
Salomon hat jelber jo dringend für ihn gebeten und jo ent- 
ihieden verneint, daß aud nur die Möglichkeit eines Ein— 
veritändnifjes mit feinem Onkel fei, daß, nad Heßberger's 
vollem Geſtändniß, dag Gericht ihn wohl freigeben mußte.‘ 
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„Das freut mi — dann bitte, jagen Sie es doc 
Kathinta, dem jungen Mädchen, das Sie im Haufe finden — 
meined verftorbenen Bruders Kranfenpflegerin. Sie kennen 
fie ja wohl — es wird fie freuen.‘ 

‚Allerdings ; ich werde es ausrichten.‘ Und dem jungen 
Mann freundlid zunidend, gab er feinem Pferd die Peitſche 
und fuhr in dad Schloß hinein, wo er aber eine Zeit lang 
warten und Tnallen mußte, bis Jemand Fam, der ihn der 
Sorge für das Thier enthob. 

‚Steht das Pferd einen Augenblid in den Stall, lieber 
Freund,“ jagte er zu dem Mann, „ich habe etwas mit dem 
gnädigen Fräulein zu reden. Was iſt denn das für ein furcht— 
barer Sfandal da oben?‘ 

„Bas wird's fein,‘ jagte der Mann mürrifch, „Das täg— 
lihe Elend — ſie hat's wieder mit dem armen Ding, der 
Mamjell. Borhin war fie um den Finger zu wideln, fie frag 
ordentlih auß der Hand — jebt, nun der Baron fort ift, 
ſcheint der Teufel wieder loszugehen!“ 

„Mit wem hat ſie's?“ 

„Mit der Fräulein Kathinka, die ihr thut, was fie ihr an 
den Augen abjehen kann — nun wird’S aber bald ein Ende 
haben, fie hat ihr eben angekündigt, daß fie heute über acht 
Tage das Schloß verlaffen joll — das arme junge Blut! 
Kun muß fie zu fremden Menfchen dienen gehen, denn fie hat 
nichts, als was fie auf dem Leibe trägt — aber immer noch 
lieber bei fremden Menjchen als bei dem Drachen!“ 

Der Staatsanwalt hatte den gejhwäßigen Mann ruhig 
veden lajjen und nur dabei nach dem Schloß hinüber gehordt, 
von dem noch immer die feifende Stimme der Alten herüber: 
tönte. „Und jollte es denn gar nicht möglich jein, den Drachen 
zahm zu machen?’ jagteer nach einer Weile, indeß der Mann 
das Pferd noch ausfchirrte. „Was meint Ihr?“ 

„Den? vief der Mann und jah den Staatsanwalt ver: 
wundert an. „Und wenn der Teufel jelber aus der Hölle 
käme und eine ganze Compagnie kleiner Teufel mitbrädhte, 
von der müßt’ er die Finger lajjen und machen, daß er 
wieder in jeinen Pfuhl käme! Die zeigt’S ihm!“ 
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‚ta, verfuchen kann man’s ja immer,‘ lachte Witte, „den 
Hals wird fie Einem Doch nicht gleich umdrehen.‘ 

„Hören Sie, jagte der Mann ernithaft, „wenn Sie auf 
jo einen Verſuch aus find, dann möchte ich das Pferd lieber 
gleich wieder einjchirren und den Wagen umdrehen und vor’s 
Thor fahren, damit Sie nahher gleich hineinipringen und 
ausfneifen können. Sie ijt heute gerade in der Laune.’ 

„Nun, es muß nicht gleich ſein,“ Tächelte Witte, „aber 
mwunderlichere Dinge find ſchon in der Welt paſſirt. Gebt 
nur unterdefjen dem Pferd ein Maul voll Heu, ſonſt beißt es 
Euch die Krippe zu Schanden; es hat ſich das jo angewöhnt.“ 
Und damit legte er feine Beitiche in den Wagen und ging 
langjam dem Portal des Schlofjes zu, wo er noch immer die 
zankende Stimme des gnädigen, oder vielmehr jehr ungnädigen 
Fräulein? hörte. Er ließ ſich aber nicht dadurch abſchrecken, 
und während ihm der Knecht ganz verwundert nachſchaute — 
denn von ihnen kam ihr bei folcher Gelegenheit Niemand 
freiwillig in die Nähe —, betrat er das Schloß ſelber und 
jtieg die Treppe hinauf. 

Auf der halben Treppe fam aber Kathinka ſchon dem 
Staatsanwalt bleich und mit vothgemweinten Augen entgegen 
und erſchrak fihtlih, als fie einen Fremden erblidte Sie 
ſchämte jich jedenfalls, jo von ihm geſehen zu werden, und 
ſtand einen Moment unjhlüffig, als wenn jte nicht wiſſe, ob 
fie an ihm vorbeieilen oder die Treppe wieder hinaufflüchten 
jolle. Witte ließ ihr aber feine Zeit, weder das eine noch das 
andere auszuführen. 

‚Mein liebes Fräulein,‘ jagte er, „laufen Sie nicht vor 
mir davon — ich bin ein alter Mann und kenne die Verhält- 
niffe Hier im Haufe gut genug — wo kann ich denn wohl 
Sräulein von Wendelsheim antreffen, denn ich höre merfwür- 
diger Wetje ihre Stimme nicht mehr oben?“ 

„Sie wird in ihrer Stube ſein,“ jagte Kathinfa, ſich 
Iheu und Haftig die Thränen trodnend. „Sie entihuldigen 
mich wohl...‘ 

„Den Augenblit — nur noch einen Auftrag habe ich au 
Sie auszurichten.‘ 

„An mich 2" 
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„Der junge Baron gab ihn mir draußen; er erfuhr von 
mir, daß der Mechanikus Baumann freigefprodhen und feiner 
Haft entlafjen ift, und bat mich, Ihnen das zu jagen.‘ 

„Ich danke Ihnen,“ flüfterte Kathinka, ließ ſich aber jekt 
nicht länger halten, jondern eilte, jo rajch fie fonnte, die 
Treppe hinab. 

Witte jah ihr kopfſchüttelnd nach ; aber andere Dinge gingen 
ihm im Kopf herum, und die Treppe hinanfteigend, traf er 
oben ein Dienſtmädchen, das Fenſter pubte. ‚Können Sie 
mir jagen, liebes Kind, wo ich das gnädige Fräulein von 
Mendelsheim treffe ?‘' fragte er dieſes. 

„Jawoll,“ fagte das Mädchen, „gleich da drin ijt fie.‘ 

„Schön,“ erwiderte Witte, indem er feine Brieftaſche vor: 
holte und eine Karte herausnahm, die er dem Mädchen hin— 
hielt. „Möchten Ste dann wohl jo gut fein und dieje Karte 
zu dem gnädigen Fräulein hineintragen und ihr jagen, der 
Herr, deſſen Name darauf Itehe, jei hier draußen und wünſche 
mit ihr zu Sprechen?‘ 

„Jawoll,“ entgegnete dag Mädchen wieder, aber ohne die 
Hand nad der Karte auszujtreden, „das möchten Sie woll, 
nicht wahr? Ne, einmal gemacht und nicht wieder. Wenn 
Sie mit ihr jprechen wollen, gehn Sie felber hinein — ich 
aber nich.‘ 

Mitte lachte. „Das gnädige Fräulein,” jagte er, „ſcheint 
fi hier jehr in Reſpect gefetst zu haben — beikt fie?" 

„Ne, aber fie kratzt,“ ſagte die Magd. 

„In der That? Nun, dann werd’ ic mein Glück auf 
eigene Hand verjuchen! Und damit ſchob er Karte und Brief: 
taſche wieder zurüd, ging dann. auf die bezeichnete Thür zu 
und Elopfte herzhaft an. 

Ein ſcharfes, zorniges „Herein!“ wurde faft augenblicklich 
gerufen, und der Staatsanwalt, der nur noch ſah, daß das 
Mädchen ihr Fenſterputzen unterbrochen hatte und neugierig 
hinüberfah, um wahrjcheinlich Zeuge des Empfanges zu fein, 
trat auf die Schwelle und jagte: 

„Mein gnädiges Sräulein, ich konnte Niemanden finden, 
der mid) anmelden wollte — Sie entfhuldigen, daß ich Sie 
ftöre...' 


Fr. Gerftäder, Geſammelte Schriften. 2. Serie. VI. (Der Erbe) 28 


434 


‚Was wollen Sie?’ Tautete die kurze, barſche Gegenfrage. 

„Nur Sie ſprechen — ih bin der Staatsanwalt Witte,‘’ 
fagte diefer, indem er die Thür wieder hinter fi) zuzog. 

„Und was wollen Sie von mir?’ 

„Mm Ihnen das zu jagen, bin ich ganz bejonders von 
Alburg herausgekommen,“ erwiderte der Staatsanwalt, ſtellte 
feinen Hut auf die nächſte Kommode und zog fi die Hand- 
ihuhe aus, die er hineinwarf. 

„Aber woher willen Sie,’ fragte Fräulein von Wendels— 
heim, empört über die Freiheit, die fi der Fremde nahm, 
‚daß ich überhaupt jetzt Zeit und Luft Habe, Sie anzuhören ?'' 

„Mein gnädiges Fräulein,” jagte aber Witte troden, „die 
Sade iſt viel zu wichtig, um lange vorher mit Worten um 
eine Form zu ſtreiten. Ihres eigenen Selbjt wegen müfjen 
Sie mid anhören, um fich einen Weg vor das Gericht zu 
erſparen.“ 

„Mir?“ rief die Dame empört. „Habe ich etwas mit 
den Gerichten zu thun?“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz,“ erwiderte Witte, der feſt ent— 
ſchloſſen ſchien, ſich nicht einſchüchtern zu laſſen, indem er ſich 
ſelber einen Stuhl zum Tiſch rückte. „Wir werden nicht ſo— 
gleich fertig ſein; ich komme in der Erbſchafts-Angelegenheit 
— oder vielmehr in der Sache der Erbfolge.“ 

„Und weshalb gehen Sie da nicht zu meinem Bruder?“ 

„Ihr Herr Bruder iſt, wie mir der junge Baron vorhin 
ſagte, geiſtig ſo abgeſpannt, daß er mir augenblicklich nichts 
helfen kann, denn was ich jetzt mit Ihnen zu reden habe, er— 
fordert einen klaren und ungetrübten Verſtand. Wir können 
doch nicht behorcht werden?“ 

Fräulein von Wendelsheim ſah ihn ſtaunend an; der 
Mann trat aber ſo entſchieden und beſtimmt auf und machte 
ſo entſetzlich wenig Umſtände mit ihr — er mußte einen 
wichtigen Grund dafür haben, oder er war einer der unver— 
ſchämteſten Menſchen, die ihr im ganzen Leben vorgekommen. 

„Nein,“ fagte fie, ihn jtaunend betrachtend, ‚rechts und 
links find unbewohnte Zimmer.‘ 

„Das Mädchen auf dem Vorſaal wird horchen.“ 

„Das wagt Keine von meinen Dienjtboten — aber ich 
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wüßte auch nicht, welches Geheimniß wir Beide mit einander 
zu beſprechen hätten.‘ 

„Haben Sie gar fein Geheimnif, mein gnädiges Fräu— 
lein?“ jagte der Staatsanwalt und jah fie dabei ftarr an. 
‚Bitte, befinnen Sie ſich.“ 

„Und wenn id) es hätte,‘ ſagte finjter die Dame, „wer 
- gäbe Ihnen ein Recht, danach zu fragen?’ 

„Gut,“ fuhr Witte ruhig fort, „dann feben Sie einmal 
den Fall, daß ih Mitwiſſer dejjelben geworden wäre.‘ 

Fräulein von Wendelsheim faßte fait Frampfhaft die Lehne 
des Stuhls, neben dem jte jtand, und Witte täufchte fich 
wohl nicht, wenn er zu bemerken glaubte, daß fie erbleichte, 
als ihr Blid dem feit auf fie gehefteten Auge das Auriften 
begegnete. Uber Fräulein von Wendelsheim hatte Feine 
ſchwachen Nerven, und während ſchon im nächſten Moment ein 
troßiges, verächtliches Lächeln um ihre Lippen fpielte, jagte fie 
Iharf: „Sie haben eine merkwürdige Art und Weife, ich bei 
einer Dame einzuführen; da Sie aber einmal da find und 
mein Bruder in der That nicht wohl ift, jo reden Sie. Doch 
muß ih Sie bitten, ſich kurz zu fallen, denn ich habe weder 
Luft noh Zeit zu einer langen Unterredung. Alſo was 
it es?“ 

Witte machte eine leife Berbeugung, und während fie fid) 
jelbit auf das ihm gegenüber jtehende Sopha jebte, jagte er: 
„Ich werde mich ſehr kurz faflen. Die Sache bedarf auch 
feiner weiteren Vorrede. Sie willen, daß heute über vierzehn 
Tage die Erbſchaft für den männlichen Leibeserben der Fa— 
milie Wendelsheim fällig ift und an dem Tage mit den zu 
dem Capital gefchlagenen Zinfen, einige unbedeutende Ber: 
waltungsfoften abgerechnet, ausgezahlt werden wird.’ 

„Sind Sie deshalb gekommen, um mir das zu jagen?‘ 
fragte daS gnädige Fräulein kalt. 

„Ich Tage, Sie willen das,‘ fuhr Witte ruhig fort; ‚aber 
der eigenthümliche Fall beiteht dabei, daß Sie nicht willen, 
wer der wirflihe Erbe des Wendelsheim'ſchen Vermögens iſt.“ 

„Mein Herr!” fuhr die Dame von ihrem Sitz empor. 

„Bitte, behalten Sie Plab, mein gnädiges Fräulein,‘ 
jagte Witte troden; „ih bin noch lange nicht fertig, und 
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Sie mögen Ihr Erftaunen für einen jpäteren Bunft meiner 
Relation auffparen.‘ 

„Wenn ich eritaunt bin,” jagte Fräulein von Wendelsheim 
mit. einer Stimme, die genau jo lang wie der grollende 
Donner vor Ausbrucd eines Sturmes, „ſo war es nur über 
Shre Unverſchämtheit!“ 

„Bitte, mein gnädiges Fräulein,’ ſagte Witte, „ſoll ic 
Sie vielleiht daran erinnern, daß das Kind der Baronin 
von Wendelsheim unmittelbar nad) der Geburt mit einem 
andern vertaufcht wurde ?' 

Die Dame ftand dem Staatsanwalt gegenüber; ihre ganze 
Geftalt zitterte, ob vor Aufregung und Schreck, oder ver- 
haltener Wuth, ließ fich freilich Faum beſtimmen; aber gemalt- 
ſam faßte fie fih — ſie mußte erſt hören, was der Mann 
noch zu jagen hatte — und nur mit vor Zorn bebender Stimme 
zifchte fie: „Das faule Märchen, das damals im Mund des 
Volks war, aber als erbärmliche Lüge verjtummen mußte!‘ 

„Man hatte feine Beweiſe,“ jagte Witte, „und die Sache 
ichlief die langen Jahre. Das Wunderbare aber dabei ift, 
daß ſelbſt Sie den wahren Thatbeitand nicht kannten. Sa, 
mein gnädiges Fräulein, wenn Sie aud noch jo höhniſch 
lächeln, ich beftehe doch auf meiner Behauptung. Sie glaubten. 
nämlich) damals, daß die Baronin von Wendelsheim eine 
Tochter geboren habe, die wenige Tage oder Wochen jpäter 
gejtorben jei; die Thatjache aber ift, daß fie einen Sohn ge 
boren hat, der bis zu diefer Stunde no lebt und wohl und 
geſund ift, umd jenes nichtswürdige Weib, die Heßberger, nur 
den Taufch vollbradpte und Ihnen einen andern Knaben unter: 
ihob, um fich den reichen, in Ausficht gejtellten Gewinn nicht 
entgehen zu laſſen.“ 

Die Wirkung, welche diefe Worte auf das Fräulein von 
Wendelsheim machten, war merktwürdig. Ihr Gefiht nahın 
eine fait erdfahle Färbung an, die Augen traten ihr aus den 
Höhlen, ihre Lippen öffneten ji, und den magern rechten 
Arm, der wie in Fieberfroſt hin und wieder flog, vorftredend, \ 
ftand fie jo für einen Nugenblid dem Staatsanwalt gegenüber. 
Endlih fjtammelte fie: „Eine Lüge — eine jchändliche — 
teuflifch erfundene Lüge!’ 
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„Mein gnädiges Fräulein,’ jagte Witte, „ich bin nicht 
bejonders empfindlich und verzeihe Ihnen in der jebigen Auf: 
vegung gern ein hartes Wort, aber Sie werden aud) einjehen, 
daß Sie dadurch Ihre Sache nur verſchlechtern, nie verbefjern 
fönnen. Erlauben Sie mir deshalb, Ihnen einfach zu jagen, 
weshalb ich hergefommen bin, und jeien Sie verfichert, daß 
ih Ihnen nichts mittheile, was ich nicht Durch lebende Zeugen 
beweifen kann. Ich verlange von Ihnen vor der Hand Fein 
Eingeſtändniß des Gejchehenen, und bitte Sie nur, die That- 
ſache im Gedäcdhtnifje zu behalten, daß der Familie Wendels— 
heim ein wirklicher, Teiblicher Erbe lebt und der bisherige 
Baron, Bruno von Wendelsheim genannt, ein untergefchobenes 
Kind ift. Ich Fenne Sie als Frau von Flarem, ruhigem und 
iehr ſcharfem Verſtand, und bin einzig und allein deshalb 
hier herausgefahren, um mit dem Baron und Ihnen — oder 
unter den jebigen Umftänden mit Ihnen allein — zu über: 
legen, wie und auf welche Art der wirkliche Erbe am beiten 
wieder in feine Rechte einzujeben und Der vermeintliche auf 
irgend eine zu arrangirende Art zu entſchädigen jei, ohne dabei 
Ihren Namen zu compromittiven. Ich muß Ihnen dabei ges 
jtehen, daß ich jelber um einen Ausweg verlegen bin; aber ich 
möchte, wenn e3 irgend möglicher Weife umginge den Eclat 
von Ihrem Haufe abwenden. Sie jehen daraus, daß ich nicht 
als Feind, jondern als Freund zu ihnen komme.“ 

Witte hatte fih in der Frau volljtändig verrechnet. Er 
war ihr mit der fejten Meberzeugung gegenübergetreten, daß 
er fie mit den nad) einander aufgehäuften Thatfachen jedenfalls 
zerichmettern und augenbliflih zu einem Bekenntniß ihrer 
Schuld, bringen würde, wenn er fie eben um gar nichtS frage, 
fondern ihr im Gegentheil zeige, daß er ſchon Alles wife. 
Un wen Anders Eonnte fie fi) dann nachher um Hülfe ans 
Kammern, wenn er jelber ihr die Hand dazu bot? Aber er 
Hatte im feiner Berechnung einen Factor zur Geltung gebradt, 
der in dem ER des gnädigen Fräuleind gar nicht 
exiſtirte: das Gewiſſen — und darum ftimmte das Facit 
nit. 

In den Zügen des Fräuleins war jchon, während er noch 
ſprach, eine auffallende Veränderung vorgegangen; das erſt 
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vor Schref und Ueberraſchung weitgeöffnete Auge hatte fi 
wieder zufammengezogen, der Mund gefchloffen; aber die 
rechte Hand blieb noch wie frampfhaft geballt, und erft als er 
geendet, ſagte fie, aber jet mit ruhiger, wie jpöttifcher 
Stimme: ‚Und war das Alles, was mir der Herr Staat3- 
anwalt mitzutheilen hatte?’ 

Witte erſchrak; er glaubte ſchon Grund gefaßt zu haben, 
und fühlte jekt, daß ihm der Boden wieder unter den Füßen 
wegging. „Nein, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte er raſch, 
„denn Sie ſcheinen noch immer an meinen Worten zu zweifeln; 
aber Sie wiſſen vielleicht nicht, daß das Heßberger'ſche Ehe— 
paar hinter Schloß und Riegel ſitzt und ...“ 

‚Wollen Sie etwa behaupten,‘ fuhr die Dame auf, „daß 
jenes Weib etwas gegen mich ausfagt? « Aber,‘ fette fie 
plößlich Falt und höhniſch Hinzu, „wie ich eben jo gut weiß, 
daß das unmöglich ift, fo ſehe ih auch an Ihrem Geſicht, 
daß es nicht gefchehen ift! Sie jelber fpielen dabei jedod) 
eine klägliche Rolle, Herr Staatsanwalt, wie Sie wohl ein: 
jehen werden, und fallen mit Ihrem Berfuche, einer Familie 
ein Geheimniß aufdrängen zu wollen, in der gar keins bejteht, 
jehr traurig ab — ich glaube, Ihr Geichäft iſt jetzt hier 
erledigt.“ 

„Und verlangen Sie nicht einmal den Namen des recht— 
mäßigen Erben, Ihres eigenen Neffen, zu wiſſen?“ ſagte 
Witte, wirklich ganz durch dieſe ſtarre Ruhe außer Faſſung 
gebracht. 

„Es wird ſich gleich bleiben,“ erwiderte Fräulein von 
Wendelsheim, ſelbſt nicht einmal die Schwäche der Neugierde 
verrathend, „ob Sie beabſichtigten, uns einen Schuſter oder 
Schneider unterzuſchieben. Ich will nichts weiter von der 
Sache hören und erſuche Sie jetzt ganz ernſtlich, mich zu 
verlaſſen.“ 

„Auch noch hinausgeworfen für meinen guten Willen — 
verſteht ſich!“ lachte Witte bitter vor ſich hin, indem er von 
ſeinem Stuhl aufſtand und ſeinen Hut nahm. „Aber, mein 
gnädiges Fräulein, Sie haben ſich jetzt auch die Folgen ſelber 
zuzuſchreiben — ich hatte gehofft, die Sache ...“ 

„Da mich Ihre Hoffnungen nicht im Mindeſten intereſſiren, 
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Herr Staatsanwalt, jagte die Dame, „jo erſuche ich Sie, 
das Geſpräch draußen fortzufeßen — ich habe Ihr Geſchwätz 
jetzt ſatt.“ 

„Sehr ſchön, mein gnädiges Fräulein!“ rief Witte, den 
das denn doch zu arg wurde, indem er ſich aber vorſichtiger 
Weiſe nach der Thür zurückzog, denn der in dieſem weiblichen 
Unhold ſchlummernde Drache ſchien ſich zu regen. „Von 
meinem Geſchwätz ſollen Sie nicht länger beläſtigt werden, 
aber vielleicht gefällt Ihnen dann eine Vorladung vor Gericht 
beſſer, die...‘ 

Die Dame fuhr mit ſo zornſprühenden Augen auf ihn 
ein, daß er es für das Beſte hielt, das Zimmer zu verlaſſen; 
denn er hielt ſie in ihrem jetzigen Zuſtand, gereizt und zum 
Aeußerſten getrieben, auch zu Allem fähig. Er mochte aber 
dabei die Thür wohl etwas raſcher auf- und wieder zugemacht 
haben, als das in der gewöhnlichen geſellſchaftlichen Form 
die Sitte erheiſcht, und als er draußen aufblickte, ſah er durch 
den einen Fenſterflügel durch, den ſie in der Hand hielt und 
gerade abputzte, in das vergnügt grinſende Geſicht der Magd, 
die etwas Anderes gar nicht erwartet zu haben ſchien. 

„Na, war's hübſch!“ flüſterte das boshafte Geſchöpf auch 
noch, als er, ohne ſie weiter zu beachten, an ihr vorüberſchreiten 
wollte; aber er hielt es natürlich nicht der Mühe werth, ihr 
eine Antwort zu geben, und eilte, ſo raſch er konnte, die 
Treppe hinunter und auf den Stall zu, wo er ſich augenblick— 
lich ſein Pferd einſchirren ließ. Der Knecht ſchien ſich gern 
in ein Geſpräch mit ihm einlaſſen zu wollen, um zu erfahren, 
wie es oben abgelaufen. Witte fühlte ſich aber nicht in der 
Stimmung, drückte ihm ein gutes Trinkgeld in die Hand, 
ſetzte ſich auf und fuhr in einem ſcharfen Trab zum Thor 
hinaus. Er war dabei ſehr unzufrieden mit ſich ſelber, denn 
er hatte bei dem ganzen verunglückten Verſuch, die Sache durch 
einen entſcheidenden Schritt zu erledigen, nicht allein nichts 
erreicht, ſondern vielleicht eher Schaden angerichtet, und gar 
nicht zu ſeiner beſondern Erbauung fiel ihm in dem nächſten 
Augenblick der Major und Rath Frühbach ein, die etwa in 
ähnlicher Weiſe von Vollmers abgezogen waren. Jene han— 
delten freilich nur auf einen Verdacht, er ſelber aber auf die 
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Gewißheit der Thatjachen Hin; doch was halfen ihm die, jo 
lange e8 ihm an Beweiſen dafür fehlte, und mit denen ſah er 
ſich vollitändig auf den Sand gejckt. 

Heßberger, total gebrochen und eingejchüchtert, Hatte aller: 
dings Alles, was man von ihm wollte, gejtanden, die Heß— 
berger jelber aber, bei welcher er dann, aber auch noch ganz 
privatim, den Verſuch gemacht, um eine Zuftimmung von ihr 
zu erhalten, Falt und höhniſch erwidert, fie wiſſe von nichts, 
und als er ihr. endlich das Zeugniß ihres Mannes vorhielt, 
geantwortet, dann erledige fih die Sache von jelber. Mög: 
lid, daß die verjtorbene Frau Baronin die Abjiht gehabt 
habe, einen ſolchen Tauſch zu machen, falls ihr eine Tochter 
geboren würde — fie könne es nicht jagen und die Frau 
auch nicht mehr fragen, denn fie wäre todt; dann hätte ſich 
das aber auch natürlich dur Die Geburt eines Sohnes un: 
nöthig gezeigt und jede Mutter ihr eigenes Kind erzogen. 

Dabei blieb fie, und Dagegen würde ſelbſt Heßberger's 
Zeugnig nichts geholfen haben. Durch diejen fonnte aller: 
dings der Verſuch eines Betrugs conjtatirt werden, aber nie 
die Ausführung dejjelben und der wirkliche Tauſch. Die Kinder 
waren ihm im Dunkeln überliefert worden, und er jelber Hätte 
nie im Leben bejchwören fünnen, ob er dafjelbe Kind oder ein 
anderes dafür zurüdgetragen. 

Aber jebt half es niht® mehr, er war ſchon zu weit ges 
gangen, um noch zurüdf zu können. Auf der einen Geite 
drängte ihn der alte Baumann jelber, die Sache zum Abſchluß 
zu bringen, auf der andern war er jebt der Gefahr ausge: 
jet, daß dieſes entjeßliche Fräulein von Wendelsheim jogar 
eine ähnliche Klage gegen ihn richtete, wie die Frau Müller 
gegen den Major. Bis zu diefem Augenbli hatte er Alles 
allein auf eigene Fauft und im Stillen betrieben, nun ging 
das nicht länger; er mußte ſelber die Anzeige beim Gericht 
machen. Ueberdies war auch der Termin der Erbſchafts-Aus— 
zahlung jo nahe herangerüdt, daß er ſich hätte die größte 
Verantwortung zuziehen können, wenn er eine derartige ihm 
gemachte Anzeige über denjelben hinaus verheimlichte Cr 
durfte eben nicht länger zögern und das Ganze auf die eigenen 
Schultern nehmen, und mit dem Entfhluß wurde er auch 
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wieder ruhiger und jelbitzufriedener. Sein Pferd fühlte 
die Peitſche, und der leihte Wagen rollte- raſch der Stadt 
entgegen. 


31. 
Rathlos und Rath Frühbad). 


In den lebten Tagen hatte ein jo wunderliches Verhältnig 
im Baumann’shen Haufe geherriht, daß ſelbſt der Gejell 
und die. Lehrlinge darauf aufmerfjam geworden waren und 
den Kopf darüber ſchüttelten. Sonft war nicht als Friede 
und Freundlichkeit in der Familie, und wenn der alte Schloſ— 
jermeijter mit feinem jüngften Kind, jeinem kleinen Liebling, 
manchmal nad Feierabend fpielte, lachte er oft fo herzlich 
über defjen kindiſchen Frohfinn, daß die Leute auf der Straße 
itehen blieben und unwillfürlih mitlahen mußten, wenn fie 
auch Feine Ahnung hatten, was da drinnen jo Luftiges vor- 
ging. Sebt war das anders, viel ander3 geworden. Der 
alte Baumann jtand den ganzen Tag bi Abends ſpät am 
Amboß und hämmerte auf das Eiſen ein oder feilte an feiner 
Arbeit; wenn er fich aber noch vor wenigen Tagen ein luſtig 
Lied dazu gepfiffen oder gejungen, jo verrichtete er jebt fein 
Tagewerk jtumm und mit düſter zufammengezogenen Brauen, 
und fein Wort wurde in der Werkſtätte geſprochen, das ſich 
nit auf die Arbeit bezog und nothwendig gejprochen wer- 
den mußte. 

Und welche Veränderung konnte erſt mit der Meifterin 
vorgegangen jein? Sie war nicht Frank, denn jie ſchaffte den 
ganzen Tag in der Küche und verrichtete alle ihre Beforgungen 
pünftlih, wie zuvor; aber fie fam gar nicht mehr vorn in die 
Stube, außer wenn fie Morgens rein machte und Mittags 
zum Eſſen, und jelbjt dann hatte fie einen andern Pla am 
Tiſche, als früher, nicht mehr neben dem Meijter, fondern 
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zwiſchen ihrer Eleinen Elfe und dem Gefellen; und feine Frage 
that der Meifter an fie, feine Silbe wurde überhaupt bei Tiſche 
gejprochen. 

Den Leutenmwar das natürlich unheimlich, aber Keiner von 
ihnen, ſelbſt Karl nit, der Sohn vom Haufe, wagte nad 
der Urfahe zu fragen. Meifter und Meifterin mußten fi) 
mitfammen gezantt haben, wenn das auch eigentlich nie vor- 
fiel und Kleiner von Allen etwas gehört haben wollte; das 
aber blieb die einzige Erklärung, die fie darüber mußten, und 
war das der Fall, dann verjöhnten fie fi) auch wieder und 
das alte Berhältniß wurde hergeftellt — daß es nur fo viele 
Tage dauerte! 

Das Eſſen war vorüber; der Meifter ftand wieder draußen 
bei feiner Arbeit, und die Frau wuſch das Geſchirr auf, als 
ein Polizeidiener in die Werkitätte fam und nad der Frau 
Baumann fragte. 

„Was fol fie?’ jagte der Schloffermeifter, der todtenbleich 
geworden war, indem er den Hammer auf dem Amboß 
ruhen ließ. 

„Ich habe hier eine VBorladung für fie auf heute Nach— 
mittag vier Uhr.‘ 

„Schön; legen Sie da Papier nur dahin, es joll ausge 
richtet werden.‘ 

„Nein; ich muß es ihr jelber geben.‘‘ 

‚Dann gehen Sie in die Küche,” jagte der alte Mann 
düfter, drehte fi ab und ſchob das Eiſen in den Feuerherd, 
deffen Gluth, durch den DBlafebalg angefacht, emporloderte. 

Die Leute in der Werkftätte jahen ihm verwundert nad. 
Sie begriffen nicht, was die Meifterin mit der Polizei zu 
thun haben könne. Der Meifter wußte e8, aber er jagte 
fein Wort; er jah nit auf, als der Polizeibeamte feine 
Pflicht erfüllt Hatte und die Werkftätte wieder verließ; er ging 
nicht zu feiner Frau, um mit der zu fprechen. Er hätte ſich 
nicht weniger darum befümmern können, wenn die Beitellung 
im Nahbarhaufe abgegeben geworden wäre. 

Da warf Karl plößlich feine Teile hin, rief: „Der Fri!“ 
und jprang der Thür zu, durch deren Fleines, angelaufenes 
Glasfenſter er den Bruder erfannt hatte. Und die Feine Elfe 
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hatte im Zimmer den Ruf gehört und fam herausgeiprungen, 
und wie er die Thür öffnete, klammerte fie fih an ihn, ließ 
ih von ihm emporheben und herzte und küßte ihn. 

Und das war jeßt ein Fragen und Jauchzen zwiſchen den 
jungen Leuten, daß der Friß wieder frei war und Fein 
Verdacht der nihtswürdigen That mehr auf ihm laftete; 
und die Kleine hatte nur immer ihre Aermchen um 
jeinen Naden gejchlagen und meinte und lachte: die böfen 
Männer dürften ihren Friß nun nicht wieder in's Gefäng— 
niß jteden, und er jolle bei ihr bleiben und nie wieder von 
ihr fortgehen. 

Auh der Bater Hatte feine Arbeit bei Seite gelafjen 
und ihm die Hand entgegengeitredt, die er derb jchüttelte und 
drüdte. 

„Aber wo tft die Mutter?‘ rief Frib. „Weshalb kommt 
fie nicht? Geh hin, Elschen, und ruf ſie; jag’ ihr, der Frit 
ſei wiedergefommen.” 

„Dleib, Elfe,‘ jagte der Vater; ſie ift in der Küche — 
geh dann zu ihr.“ 

Fritz jah den Vater verwundert an und dann den Bruder. 
Karl machte ihm aber Hinter dejjen Rüden ein Zeichen, das 
er zwar nicht verftand, aber doch daraus eriah, es müfje 
etwas vorgefallen fein, und er thäte beſſer, für den Augenblick 
nicht weiter nachzuforihen. Wie er aber nur in der Werk: 
jtätte dem Vater und den Mebrigen flüchtig erzählt hatte, wie 
es da oben gewejen und er heute Morgen freigelafjen fei, ja, 
eigentlich ſchon vor drei Stunden hätte hier jein müſſen und 
nur durch ein Verſehen des albernen Schlieger8 noch zurüd- 
gehalten wäre, da griff er fein Schweiterchen wieder auf und 
ſprang hinüber in die Küche zur Mutter, um dieſe zu be- 
grüßen. | 

Es dauerte lange, bis er wieder zurüdkam, und jebt ohne 
die Kleine Elfe, und als er in die Werkitatt Fam, ging er auf 
den Vater zu und jagte: „Vater, was tft denn eigentlich hier 
im Haufe vorgegangen? Ihr jeht mir Alle fo jonderbar aus, 
fo fremd. Mir ift, als ob ich Jahre lang entfernt gemejen 
wäre und nicht nur kaum eine Woche oder etwas mehr. Was 
habt Ihr nur? Wie ich in die Küche kam, fiel mir Die 
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Mutter um den Hals und weinte, als ob ihr das Herz 
brechen müßte, wollte fih aud gar nicht mehr beruhigen, und 
jebt hat fie die Kleine Elfe auf dem Schooß und küßt das 
Kind in einem fort und drüdt e8 an fi.‘ 

„Komm einmal mit herein, Fritz,“ jagte der Vater ernit; 
„ich habe ein Wort mit Dir zu reden.‘ 

„Mit mir, Bater? Sit etwas vorgefallen 2 

„Sa, und etwas, das Dir nicht länger ein Geheimniß 
bleiben darf, eigentlich hätte nie ein Geheimniß bleiben ſollen.“ 

‚ber willſt Du nicht erjt einmal zur Mutter gehen?‘ 

„Nachher, mein Junge; zuerft komm einmal mit mir in's 
Zimmer hinüber, denn mir — hat's beinahe das Herz ab- 
gedrüdt die lebten Tage, und es ijt Zeit, daß ich's los werde — 
ih halt’3 nicht mehr länger aus.‘ 

„Ich begreife Dich nicht, Vater.’ 

„Du wirſt's bald begreifen lernen,‘ nidte der Alte jtill 
vor fi Hinz „komm nur mit, daß wir die Sache abmachen, 
denn ih muß wieder an die Arbeit. Und Du, Karl, geh 
einmal zur alten Bertram hinüber und frage fie, ob fie Zeit 
hätte, ein paar Tage bier zu uns herüber zu fommen und 
uns in der Wirthichaft zu helfen.‘ 

„Iſt die Mutter Frank geworden, Vater?“ rief Karl 
raſch. 

„Nein,“ ſagte der Schloſſermeiſter; „aber laß es auch 
lieber ſein, ich will nachher ſelber zu ihr gehen — komm, 
Fritz!“ Und ihm voranſchreitend, ging er in die Stube hinein, 
ſetzte ſich dort in den alten Lehnſtuhl und winkte dem Sohn, 
auf einem andern Seſſel Platz zu nehmen. 

Karl ſchüttelte mit dem Kopf; er konnte ſich gar nicht 
denken, was „der Alte“ heute hatte und wie tief und langſam 
er da drinnen ſprach, und dann fein Bruder — wie heftig. 
Die Worte freilich Liegen fih hier draußen nicht veritehen; 
aber etwas Befonderes mußte es fein. Und weshalb erfuhr 
er nichts davon? Gehörte er nicht zur Familie?“ 

Die Mutter wußte, was Die beiden Männer mitjammen 
ſprachen. Draußen in der Küche ſaß ſie niedergekauert an 
der Thür, die in die Stube führte und deren Schwelle ſie 
mehr zu überſchreiten wagte, das Geſicht in den Händen 
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geborgen, und zwiſchen den dünnen Fingern quollen die heißen, 
brennenden Thränen vor. So faß fie, bis die Zeit kam, in 
der fie auf das Amt gefordert war; fie wußte, daß fie von 
dort nicht wiederfehren würde. Sie war aufgeftanden und 
hatte ein Kleines Bündel Wäſche zuſammengeſchnürt, das Noth- 
wendigite nur, das jie brauchte, und das unter dem Arm, 
trat ſie endlich in die Werkitätte — fie vermied die Stube —, 
um ihren jehweren Weg anzutreten. Aber Frit hatte fie durch 
das Heine Fenfter in der Wohnjtube gefehen, und mit wenigen 
Säben war er draußen bei ihr. 

„Mutter!“ rief er und ſchlang feine Arme um ihren 
Naden. 

„Und Du nennjt mid Mutter?’ jagte die Frau erjtaunt 
und jah ihn mit den großen, thränengefüllten Augen an. 

„Meine Liebe, Tiebe: Mutter!” Und feit und innig 
drüdte er fie an ſich; fie aber, während fie ihr Haupt einen 
Moment an feine Schulter lehnte, jagte leiſe: 

„Ich danke Dir, Fritz, ich danke Dir aus tiefjtem Herzen ; 
jet werd’ ich hingehen und für Dich ſprechen — verlaß Dich 
darauf, Dir fol Dein Recht werden! 

„Und Du, Mutter... 2" 

„Sorge Did nicht um mich, ich Habe es nicht verdient. 
Leb’ wohl!" Und ihn noch einmal auf die Stirn küſſend, 
machte fie fih von ihm 108. Faſt unwillkürlich wandte jie 
ji dabei dem Mann zu, um auch Abſchied von ihm zu 
nehmen; aber der Schlojjermeifter Hatte die Arme auf die 
Brust gefreuzt und ſchaute finfter zur Seite — es war feine 
Spur von Berjöhnung in feinen harten Zügen zu erfennen. 

„Leb’ wohl, Gottfried,” fagte fie leife und jtredte ihm die 
Hand entgegen. 

„Leb’ wohl!” jagte Baumann, ohne fie anzujehen, drehte 
fi) ab und jehritt wieder in die Stube zurüd. 

Seine Frau wagte nicht, ihm dahin zu folgen. Karl war 
vorgejprungen und wollte jet wifjen, was fie habe, weshalb 
fie Abſchied nähme. Sie küßte ihm das rußige, ehrliche Geficht, 
hob noch einmal die Kleine Elfe auf, die ſich an fie hing 
und nicht von ihr laſſen wollte, riß fi los und eilte mit 
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raſchen Schritten auf die Straße hinaus und dem Polizei: 
gebäude zu, in deſſen düfterem Thor fie verſchwand. — — 

Der Staatsanwalt Witte befand ji) an dem Tag in einer 
jehr unbehaglihen Stimmung, denn ev hatte etwas unter- 
nommen, von dem er noch nicht recht klar jah, wie er es aus— 
führen jolltee Wenn er fih auc bewußt war, nur jeine 
Pfliht dabei zu thun, und ihn gejeßlich — der Fall mochte 
entfchieden werden, wie er wollte — nicht die geringfte Ver— 
antwortlichkeit treffen konnte, jo täufchte er fi auch nicht 
einen Moment über dad Aufſehen, das derjelbe, bejonders in 
den höheren Schichten der Geſellſchaft, erwecken würde, und 
er mußte dabei recht gut, dar Alles für ihn nur von dem 
Erfolg dabei abhänge, denn nach dem Erfolg allein urtheilt 
die Welt. Fiel er mit feiner Klage dur, jo Fonnte er ſich 
eritlih darauf verlafien, dar Fräulein von Wendelsheim 
Himmel und Erde in Bewegung jeben würde, um fih an 
denen zu rächen, die es gewagt hatten, ihr entgegen zu treten. 
Uber das nicht allein: es mußte ihm auch wejentlih in 
jeinem Rufe als Staatsanwalt ſchaden, zu einer dann als 
Schwindelei hingeftellten Gefhichte die Hand geboten zu haben, 
und dagegen Half ihm nicht. einmal der gute Name, den er 
bi8 jebt als redliher Mann in der Stadt hatte. Er kannte 
die Welt dafür viel zu genau. 

Uber es ließ fih nicht mehr ändern; der Stein rollte, 
und durch jeinen heutigen Beſuch bei Fräulein von Wendels- 
heim. hatte er überdies dem Faß den Boden ausgejtoßen. Jetzt 
kämpfte er jo gut für fich felber, als für die Rechte des 
wirklichen und leiblihen Wendelsheim’fchen Erben, und wußte 
überdies die gute Sache auf jeiner Seite — freilich noch 
immer nicht genug gegen zwei böje Weiber, jo lange diefe 
einig waren. Wenn man fie nur hätte entzweien können — 
aber wie? 

Einer. feiner Schreiber jtedte den Kopf in die Thür und 
meldete einen Bejud). 

„Habe ich Ihnen nicht gejagt, daß ich für Niemanden 
heute zu jprechen bin?’ fragte Witte jcharf. 

„Es ift der junge Baumann; er behauptet, er müßte Sie 
jprechen, und zwar in einer wichtigen Angelegenheit.‘ 
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„Der junge Baumann, Hm — laſſen Sie ihn herein: 
fommen. Der fann mir nachdenken helfen,‘ brummte er 
halblaut vor ſich hin. 

Friß trat ein; er ſah erichöpft und bleih aus. „Herr 
Staatsanwalt,‘ jagte er, ‚nach meinem lebten Hierfein hatte 
ich geglaubt, Ihre Schwelle nicht wieder betreten zu dürfen; 
aber die Verhältnifje zwingen mich dazu.‘ 

„Lieber junger Freund,‘ jagte Witte, „Sie find mir ftet8 
angenehm: gewejen und mwerden e3 bleiben, wie ji) auch immer 
die ſpäteren Verhältnifje geitalten; Frauen haben allerdings 
ihren eigenen Kopf, aber — reden wir nicht davon. Was 
führt Sie zu mir?“ 

„Mein DBater hat mir Alles gejagt..." 


„Ich dachte es mir, und es ift vielleicht befjer jo, einmal 
mußten Sie es doc erfahren.‘ 

„Aber die Mutter ijt auf’3 Amt gefordert und nicht wieder 
zurüdgefehrt; fie werden doch um Gottes willen die arme 
Frau nicht gefangen halten?‘ 

„Mein lieber Herr Baumann — erlauben Sie, daß ich 
Sie jeßt noch bei Ihrem alten Namen nenne —, das läßt 
ſich nicht ändern,” ſagte Witte achſelzuckend; „die Gerechtigkeit 
muß ihren Lauf und in dem Laufe ihre Form haben. Aber 
ſeien Sie verfihert, daß fie fih nit in unfreundlichen Händen 
befindet. Ih war jelber oben, als fie anfam und verhört 
wurde; jie legte ein offenes, reumüthiges Geſtändniß ihres 
ganzen Vergehen: ab, aber jo ohne jede Beihönigung für 
ih jelbjt, jo nur von dem Einen Gedanken durchdrungen, 
Alles wieder gut zu machen, daß fie fich den Polizei-Director 
jelber jhon ganz gewonnen hat. Ich Habe auch mit diefem 
geſprochen; jede Erleichterung, die ihr die Hausordnung des 
Sefängnifjes veritattet, wird ihr werden. Aber in Frei— 
heit kann fie nicht wieder gejebt werden, bis Alles auf die 
eine oder die andere Art erledigt iſt.“ 

„Meine arme Mutter... !” 

„Sie nennen fie Ihre Mutter?‘ 

„Und ift fie e8 mir nicht gewejen die vielen, vielen Jahre 
lang? Hat fie nicht mit treuer Liebe für mich gejorgt und 


nie, nie, jo lange ich denken fann, ein rauhes oder hartes 
Wort für mich gehabt?‘ 

„Ich Hoffe, es wird noch Alles gut gehen,‘ ſagte Witte, 

„Und glauben Sie wirklich, dag fie wahr geſprochen?“ 
fuhr Frit bewegt fort, „daß nicht irgend eine fire dee fie erfakt 
hat, in der fie jebt Sachen behauptet, die gar nicht eriftiren ?‘ 

„Ich glaube jedes Wort, das fie gejprodhen hat,’ fagte 
Witte ruhig und bejtimmt. | 

„Aber das Alles Klingt jo fabelhaft, jo wild, jo unmög- 
Gh; ich bin gar nicht im Stande, mich hinein zu denken.‘ 

„Das wäre gerade fein Wunder,‘ nidte Witte, „denn 
ähnlihe Dinge fommen jonjt auch eigentlih nur in Feen— 
märchen vor, wo arme Hirten plößlih Prinzen werden und 
dann die übliche Königstochter heirathen. Uebrigens gebe ich 
Ihnen mein Wort, junger Freund, daß fein Menſch in der 
Welt jo tolle, wahnfinnige Dinge erfinden kann, als wirklich 
eriftiren und zu Tage kommen. Beſonders jeder Rechtsanwalt 
wird Ihnen das bejtätigen, denn was der Welt ſonſt häufig 
verborgen bleibt, müſſen fie mit allen Berwidelungen und 
Einzelheiten jtet3 erfahren.‘ 

„Und wenn e3 wirklich jo wäre, wer, glauben Sie, daß 
die größte Schuld an jener Täufhung trägt? Doch nicht die 
Mutter? 

„Nein, fiher nicht, jedenfalls jenes bösartige Weibsſtück, 
die Schuftersfrau, und Ihre Fräulein Tante.‘ 

„Meine Tante?‘ fagte Fritz, tief auffeufzend. „Die 
Natur ſcheint wirklich nicht glüdlih mit der Wahl meiner 
Tanten zu jein, denn wenn ich mir zwifchen beiden, der 
bisherigen und der zufünftigen, eine auszufuchen hätte, ich 
wüßte nicht, welche ich nehmen ſollte.“ 

„Ich würde für Beide danken,” jagte Witte troden; 
„aber Eine ift Ihnen fiher. Doch wir vergeuden unfere Zeit. 
Was führt Sie zu mir?‘ 

„Weiter nichts, als die Beitätigung aus Ihrem Munde zu 
hören, daß nicht vielleicht nur ein irrer Wahn, eine Ein— 
Hildung meine Mutter zu dem Geſtändniß getrieben hat, und 
wenn das nicht der Fall wäre, mit Ahnen zu berathen, wie 
wir ihr helfen, wie fie retten können.“ 
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„Da it vor der Hand gar nichts zu thun,” jagte der 
Staatsanwalt, „als dem Geſetz eben jeinen Lauf zu laſſen; 
von ihrer Unterjuhungshaft kann fie fein Menſch, und wenn 
es der Juſtizminiſter wäre, befreien.‘ 

„Doch was fol jest geſchehen?“ 

„Ja, das iſt eben die Frage,‘ nickte Witte till vor ſich 
hin, „und ich gäbe felber viel Geld darum, wenn ich fie 
richtig beantworten könnte. Geſchehen kann ſehr viel; aber 
daß das Richtige zuerit geichieht, das ijt der Hauptpunkt, und 
der Teufel weiß, was das Richtige it — id nicht.‘ 

„Ste glauben niht, daß meiner Mutter Zeugnig allein 
genügt?“ 

„Gott bewahre — fein Gedanfe daran! Die Erbichafts- 
Commiſſion würde fi nie davon bejtimmen laſſen, denn eine 
folhe Behauptung könnte am Ende jede Mutter aufitellen, 
um ihrem Kind eine Erbihaft von nahezu einer halben 
Million zuzuwenden.“ 

„Und der arme Bruno von Wendelsheim...‘ 

„Der arme Bruno von Wendelsheim?“ meinte Witte. 
„Sagen Site lieber: die arınen Leute, die dem armen Bruno 
von Wendelöheim auf jeine Erbichaft hin die vielen Taufende 
geborgt haben!‘ 

„Er wird fie bezahlen.‘ 

„Er denkt gar nicht daran, denn jeinen „guten Willen‘ 
fann er nicht wechleln laſſen. Ich bin feit überzeugt, daß er 
über dreißigtaufend Thaler Schulden hat — wenn das reicht.‘ 

„Das wäre allerdings viel, aber er wird fie doch bezahlen,‘ 
fagte Baumann hekimgt — „er oder ic), wer nun die Erb— 
ſchaft antritt.“ 

„Wollten Sie das wirklich?“ 

„Würden Sie nicht das Nämliche an meiner Stelle thun? 
Denn war er mehr jhuldig an dem Tauſch, als ich jelber ? 
Aber welchen nächſten Schritt beabfihtigen Sie — darf id) 
ihn wiſſen?“ 

Der Staatsanwalt war aufgeſtanden und ein paar Mal in 
ſeiner kleinen Stube auf und ab gegangen. 

IIch war heute in Wendelsheim,“ ſagte er, „und Kam 
gerade zur rechten Zeit, um einem heftigen Auftritt Ihrer 
Sr. Gerjtäder, Gejammelte Schriften, 2. Serie. VIL (Der Erbe.) 29 
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Fräulein Tante mit dem jungen Mädchen da draußen — wie 
heißt fie doch gleich ?'' 

„Mit Kathinka?“ 

„Ja, mit Kathinfa beizumohnen. Dann hatte ich eine 
Unterredung. mit der Dame felbit; ich wollte fie zu einem 
Geſtändniß bringen, aber e8 mißlang gründlich.“ 

„Die Baronin von Wendelöheim hat alfo nie um den 
Tauſch gewußt ?‘' 

„Es ſcheint nicht jo; aller Vermuthung nach hat Fräulein 
von Wendeläheim die Kleinigkeit, jedenfalls unter Mitwillen 
Ihres Vaters, beſorgt.“ 

a: [eugnete 2 

„Sie Tieß fi nicht einmal herbei, zu l — denn damit 
hätte ſie ſich auf der Defenſive halten müſſen, ſondern ſie 
ging augenblicklich, wie ein tapferer Feldherr, zur Offenſive 
über, und ich gebe Ihnen mein Wort, fie leiſtete darin Außer— 
ordentliches. Don der Dame ift auch nie ein Geftändnik 
zu gemärtigen; eher verräth der Stuhl da, wo der Baum 
gejtanden hat, aus dem er einft gejchnitten wurde.” - 

„Und wäre es denn nicht möglich, die ganze Sache zurüd- 
zuziehen? Oh, Gott ift mein Zeuge, ich verlange den Reich: 
thum nicht, und ehe jo großes Elend über jo viele Menjchen 
fommt...” 

„Das iſt zu fpät, mein junger Freund,’ jagte Witte, 
„und zwar nicht allein der Gerichte, jondern vorzüglich Ihres 
eigenen Vaters — des Schlofjermeifters, wollte ih jagen — 
wegen; denn deſſen Schädel ijt härter als das Eiſen, das er 
Ichmiedet. Aber es ginge auch überhaupt nicht, die Sache ijt 
ion zu weit gediehen; wir Könnten nicht mehr zurüd, ſelbſt 
wenn wir wollten. Aber wir wollen auch nicht,“ ſetzte er 
hartnädig Hinzu, „und es ift eine Art von Zweikampf daraus 
geworden, den ich ſchon ehrenhalber mit Ihrer Fräulein Tante 
auszufechten habe.‘ 

„And meine arme Mutter?’ 

„Sorgen Sie fi nicht um fie. Ihre Pflegemutter hat 
allerdings. gefehlt und wird dafür geftraft werden müſſen; 
aber jtellt ji die Unterfuhung fo heraus, wie ich vermuthe, 
jo wird die Strafe nicht überhart ausfallen. Nicht jo günitig 


» 


451 


möchte freilich das Urtheil für den Baron lauten, der mit 
voller, ruhiger Meberlegung dabei gehandelt haben muß und 
nur von der noch fchlaueren Schuftersfrau überliftet wurde.‘ 

„So wäre Benno mein Bruder geweſen!“ feufzte Frib. 
„Und oh, wie lieb hab’ ich den Knaben gehabt, ohne es zu 
willen, wie manche lange Stunde an feinem Bett gegefien 
und ihm in die guten, klugen Augen gefehen! Jenes arme 
Mädchen aber, das jet von dem gnädigen Fräulein jo hart 
behandelt wird, war feine treue Pflegerin, und Benno hing 
mit folcher Liebe an ihr!‘ 

Witte ſtand am Fenjter und trommelte an den Scheiben. 
„Es ift eine ganz verfluchte Geſchichte,“ ſagte er endlich, „und 
e8 wird und nichts übrig bleiben, als den Stier bei den 
Hörnern zu fallen, wie man fo zu jagen pflegt, und der Stier 
ift dieſes Mal kein Anderer, als die gnädige Tante.‘ 

„Ich habe Fein Mitleiden mit ihr,” jagte Frib. 

„Ja, es ift nur das Schlimme, daß fie das auch gar 
nicht verlangt. Sie zeigt die Zähne, und wenn wir die Sache, 
wie fie jetzt jteht, vor die Geſchworenen bringen, ' deren 
Situngen in nächſter Zeit beginnen, fo iſt es undenkbar, daR 
fie fih hindurchfinden.“ 

„Aber wäre es nicht möglich, weitere Zeugen aufzus 
treiben ?’ 

„Nein, das Frauenzinmer, das damals der Frau Heß— 
berger hülfreiche Hand geleiftet hat und deſſen Ausſage jebt 
allerdings von der größten Wichtigkeit wäre, ift, wie ich von 
Ihrer Mutter, der Frau Baumann, gehört habe, leider in 
der Zeit geftorben. Lieber Gott, e8 find vierundzmwanzig 
Jahre her, und die erſt jpäter hinzugerufene Amme des jungen 
Barons — die Geihichte Fenn’ ich) genau — weiß von 
nichts und kann von nichts willen, denn als fie eintraf, war 
die ganze Sache abgemacht.“ 

„Kennt der Lieutenant von Wendelsheim ſchon die Gefahr, 
die feinen Ansprüchen droht — feine wirklichen Eltern? 

„Rein — wird ihm auch eine angenehme Ueberraihung 
fein; aber wie bis jett Alles Tiegt, ſchwebt ev noch nicht 
einmal in übergroßer Gefahr, fie zu verlieren, denn ich fürchte 
faft, wir fallen durch.“ 
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„Und dann wird die Mutter wieder freigegeben 2’ 

„Ich glaube nicht, daß dann eine Veranlaſſung jein kann, 
fie länger fejtzuhalten; denn daß eine Täuſchung beabfichtigt 
wurde, find wir im Stande zu beweiſen, und wenn die übrigen 
Theilnehmer derjelben frei ausgehen, Fann die Frau Baumann 
allein nicht dafür geitraft werden.‘ 

„Sp mag e8 denn gehen, wie Gott will, ſagte Frib 
Baumann; ‚läge es in meiner Hand, durch Berzichtleijten 
auf die Erbſchaft die Mutter zu befreien, mit Freuden thät’ 
ih e3 den Augenblik und gäbe Ihnen dazu jede Vollmacht; 
it es aber nicht möglich, dann freilich muß ich dem Schickſal 
feinen Lauf laſſen, und Hoffe nur, mit Allem nichts zu thun 
zu haben, bis es vorüber iſt.“ 

„Auch jelbit das fann ich Ihnen nicht verjprechen,‘' ſagte 
Mitte; „der einzige, wenn auch ſchwache Beweis, den wir 
vielleicht haben, liegt in der Familienähnlichkeit der verjchie- 
denen betheiligten Perjonen, und vor den Gejchworenen kann 
der allerdings wichtig werden. Dann müſſen Sie aber ſowohl 
als Lieutenant von Wendelöheim vor den Schranken er: 
ſcheinen.“ 

Fritz Baumann ſeufzte tief auf. „Ich kann's nicht 
ändern!“ und dem Staatsanwalt die Hand reichend, verließ 
er langſam das Zimmer. 

Wie er die Thür hinter ſich zudrückte, kam die Frau 
Staatsanwalt in einem ſchwerſeidenen Kleide über den Vor— 
ſaal gerauſcht, gerade auf die Thür des Arbeitszimmers zu. 

„Iſt mein Mann zu Hauſe?“ wollte ſie den Fremden 
fragen, als ſie ihn plötzlich erkannte und, bei den erſten Worten 
kurz abbrechend, ihn mit einem ſo hochmüthigen, verächtlichen 
Blick über die eine Schulter anſah, daß Fritz kaum ein 
Lächeln unterdrücken konnte. Es hat immer etwas Komiſches, 
wenn eine Dame künſtlich vornehm ausſehen will, denn die 
wirklich vornehme Dame iſt in ihren ganzen Bewegungen 
ſtets einfach und natürlich und denkt gar nicht daran, den 
Kopf ſo weit zurück zu werfen. 

Frau Staatsanwalt Witte rauſchte aber ſtolz, wie ein 
Schwan auf ſtiller Fluth, und majeſtätiſch an dem jungen 
Mann vorüber und tauchte in das Bureauzimmer ein, wo die 
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ſitzenden Schreiber von ihren Stühlen emporfuhren und die 
itehenden fich bückten. 

„Mein Mann in feinem Zimmer ?' fragte fie. 

Der Eine deutete mit feiner Feder in achtungsvoll be- 
jahender Antwort nach der nächſten Thür, und die Dame, 
Sand, PBapierihniteln, gebrauchte Stahlfedern und was fonft 
noch auf der Erde lag, hinter fich drein kehrend, verſchwand 
in ihre Gatten Zimmer. 

„Was wollte der Menjch wieder bei Dir?“ war hier die 
erite Frage, die fie that. 

„Welcher Menſch, mein Kind?’ 

„Der Herr Baumann, wenn Dir das bejjer klingt.“ 

„Ah, der junge Baumann; er hatte Giniges mit mir zu 
 beiprechen.‘' 

„And wagt der noch, nach dem, was vorgefallen, unjer 
Haus zu betreten ?’' 

„Liebes Kind,’ jagte der Staatsanwalt, der feit der lebten 
Ueberraſchung bei Heßbergers angefangen hatte fi) zu eman— 
eipiren, und dem das hochmüthige Wefen der Gattin, dem 
eigenen jchlichten Charakter gegenüber, höchit fatal war — 
„wenn Du bei feiner Tante einen Bejuh macht, wird er 
mir den Doch erwidern dürfen!‘ 

„Witte, rief die Frau mehr empört als erjchredt, „Du 
weißt, daß ich dazu nur durch die Räthin Frühbach verleitet 
wurde; es ift niedrig und unwürdig von Dir, mir das vor: 
zuwerfen!“ 

„Was wünſcheſt Du, mein Schatz? Ich bin gerade im 
Begriff, auszugehen.“ 

„Ich wollte Dich in etwas um Rath fragen,“ ſagte die 
Frau, raſch abbrechend, denn ihre Gedanken liefen allerdings 
in dem Augenblick auch auf Anderes hinaus. „Der junge 
Baron von Weldern — Du kennſt ja den alten Baron von 
Weldern mit dem reizenden Rittergut am Vorberge — hat 
uns heute Morgen ſeinen Beſuch gemacht, und ich wollte 
Dich fragen, ob Du es nicht vielleicht für paſſend hielteſt, 
wenn wir ihn für morgen Abend zu einer Taſſe Thee bäten! 
Ich hatte mir gedacht ...“ 

„Ich will Dir etwas ſagen, mein liebes Kind,“ unterbrach 
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fie der Staatsanwalt, „und ich bitte, Did für die Zukunft 
danah zu richten: ich verbiete Dir alſo hiermit auf das 
Strengite, von heute ab weder zu Thee, noch Kaffee, Mittag. 
oder Abendejjen je wieder einen Adeligen, einen Baron oder 
Grafen, oder welden Titel die Herven font führen mögen, 
einzuladen !’' 

„Aber, Witte!“ rief die Frau und jhlug vor Erftaunen 
die Hände zujfammen. 

„Du halt mich doch verjtanden ?’ 

„Du bift wohl wahnfinnig geworden?’ rief feine zärtliche 
Gattin. 

„Ich war noch nie ſo voll bei Verſtande, als in dieſem 
Augenblick,“ entgegnete der Staatsanwalt und griff nach 
feinem Hut, denn er wünſchte dieſe Scene doch ſoviel als 
möglich abzufürzen. 

„Aber unjere Stellung im Leben...‘ 

„Iſt eine höchſt ehrenvolle,“ erwiderte Witte, „ſo lange wir 
und auf dem Boden derjelben bewegen, und — es werden 
uns nachher ſolche Demüthigungen erijpart werden, wie wir 
fie jebt erfahren müſſen.“ 

‚Welche Demüthigung ?'' fragte die Frau erjtaunt. 

„Das iſt eine kleine Ueberrafhung, Tiebes Herz,‘ jagte 
Witte, „die Div noch vorbehalten bleibt; Du magit Dich aber 
immer darauf gefaßt machen. Du nimmft es mir nicht übel, 
dag ich Dich, verlaffe, ich habe dringende Geſchäfte.“ 

„Aber ih werde doch als Frau vom Haufe einladen 
Dürfen, wenn es mir beliebt ?” rief die Frau, empört über 
dieſe rücfichtslofe und ganz ungewohnte Behandlung. 

„Doch nicht, mein Schatz,“ ſagte Witte, der heute gerade 
in der Stimmung war, jeinen einmal geäußerten Willen 
ducchzujegen, ‚oder Du könnteſt in die unangenehme Lage 
fommen, daß weder ich noch Ditilie bei Deiner Feſtlichkeit 
erihienen; und ich weiß, daß Du zu verftändig biſt, Dir 
eine jolde Blamage öffentlich aufzuladen!“ Und damit griff 
er jeinen Stock aus der Ede auf und ſchritt mit den Worten: 
„Ich gehe auf die Polizei!’ durch feine Schreibjtube Hin und 
die Treppe hinunter, feine auf’3 Aeußerſte empörte Frau ee 
fich Selber überlaffend. 
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Unten in der Straße ſah er nad) der Uhr — es war 
noch zu früh; er hatte noch über eine halbe Stunde Zeit, 
ehe er den Polizei-Director ſprechen konnte, denn die auf 
heute anberaumte Sitzung war, wie er recht gut wußte, noch 
nicht aus. Aber er zog es doch vor, feine Zeit Fieber auf 
der Straße abzuwarten, als nad der letzten Erklärung die 
Scene mit jeiner Frau zu verlängern. Cr fonnte ja indefjen 
eine Eleine Promenade durch die Anlagen der Stadt maden; 
in jebiger Tageszeit fand er wenig oder gar feine Menjchen 
dort, und vielleicht Fam er dabei auf einen guten Gedanfen, 
die Sache, die ihm jebt vor allen anderen am Herzen lag, in 
der richtigen Weiſe anzugreifen und zu beenden. Aber: es 
fiel ihm nichts ein; welche Mittel er auch erfann, überall 
traten ihm mit eiferner Stirn die beiden Frauen — die Heß— 
berger und das gnädige Fräulein — entgegen, und er jah 
feinen Ausweg aus dieſem Labyrinth. 

„Ah, mein lieber Staatsanwalt! hörte er da eine Stimme, 
fühlte, wie fih zu gleicher Zeit ein Arm in den feinigen fchob, 
‚und als er ji etwas überraſcht danach umdrehte, erkannte 
er das die, gutmüthige Geficht des Raths Frühbach, der ihm 
freundlich über feine Brille zunidte. 

„Ah, mein lieber Rath!‘ 

„Auch auf einem Spaziergang, lieber Freund? Ya, das 
ilt auch meine einzige Arznei, Schon meiner Verdauung wegen. 
Ich ſage Ahnen, wenn ich mich Nachmittags recht in eine ge: 
funde Transfpiration gelaufen habe, befinde ich mich Abends 
noch einmal jo wohl. Aber was ich gleich jagen wollte, 
willen Sie nichts davon, was ift denn das für eine Geſchichte? 
AS ich vorhin an der Polizei vorüber ging, fagte mir der 
eine Bolizeidiener, defjen Frau einen Kleinen Obftgarten hat 
und und immer Obſt und etwas Gemüfe bringt — ich bin 
dadurch mit dem Mann befannt geworden, und Sie wiſſen, 
die Polizei muß man ſich immer zu Freunden halten — daR 
fie eben die Baumann, die Schlofjersfrau und die Schmweiter 
der Heßberger, eingefperrt und auf Numero Sicher gebracht 
hätten.‘ 

2 „Der. Bolizeidiener hätte auch etwas Geſcheidteres thun 
Eönnen, als aus der Schule zu ſchwatzen,“ fagte Witte, 
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„Aber mir, beiter Freund,’ fagte Frühbach, „mir fann er 
es doch jagen; er weiß ja recht gut, daß ich mit feinem Men: 
ſchen darüber rede. Jedenfalls jteht das mit der Diebes- 
gejchichte in Verbindung und die beiden Schweitern haben 
gemeinschaftlich gearbeitet. Das war doch ein Glüd, Staats— 
anmwalt, wie? daß ich damals gleih auf einer Hausjuhung 
bejtand und Ahnen die Vollmacht ausjtellte? Wir wären der 
Bande fonit im Leben nicht auf die Spur gekommen.“ 

„Allerdings nicht, Lieber Kath, allerdings nicht,’ jagte 
Witte, der fich indeffen nur auf einen Ausweg befann, um von 
jeinem läjtigen Begleiter loszufommen, denn er ſchwatzte nicht 
allein jede Unterhaltung, fondern auch die Gedanken felber todt. 

„Da Fällt mir dabei eine ganz ähnliche Gefchichte aus 
Schwerin ein,’ fuhr der Rath fort, der jebt mit geblähten 
Segeln in jeinem Elemente jhwamm und nod einmal jo 
breit und aufgedunfen zu werden jchten. ‚Da hatten wir 
auch ein Dienftmädchen, eine ganz brave, ordentliche Perſon, 
wie wir glaubten, und deren Schweiter fam manchmal auf 
Beſuch zu ihr; aber es fehlte und immer etwas, bald ein 
Löffel, bald eine Serviette, bald auch einmal etwas ſchmutzige 
Wäſche — meine Seele dachte aber nicht an das Mädchen 
oder ihre Schweiter, denn e8 waren gar jo ordentliche Per— 
ionen. Mein Frauchen aber, das darin außerordentlich ſcharf 
it — ih ſage Ihnen, Staatsanwalt, die Frau würde zu 
einem Unterfuhungsrichter pafien, jo genau kommt fie der 
Sache immer auf den Grund, und die Hehbergerö hat fie 
ihon lange in Verdacht gehabt — mas wollte ih denn gleich 
jagen — ja, meine Frau jagte eine8 Tages zu mir: Du, 
Männi, jagt fie, der Pauline trau’ ich nicht, mit der iſt's 
nicht richtig! Nun denke ih ſchon "was Andere und jage: 
Ih bewahre, liebes Kind, die Pauline muß ja ſchon wenig— 
tens jechSundvierzig Jahre alt jein! Aber meine Frau jagt: 
Ih, Gott bewahre, da8 mein’ ich gar nicht, ich meine wegen 
der filbernen Löffel! Sa fo! fag’ ich, und nun fällt mir auch 
io Manches ein, das mir verdächtig vorfommen fonnte. Zuerſt 
wollte die Bauline eine Eleine Erbſchaft gemacht haben, und 
ih traute der Sache nicht, aber wir konnten ihr auch nicht 
beweiſen, daß es nicht wahr wäre.’ 
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„Hm,“ fagte Witte und ſah den Rath an. 

„Und dann,‘ fuhr diefer fort, ‚‚jtecfte fie immer mit ihrer 
Schmweiter jo durd. Nun hatte die Pauline eine böfe Eigen- 
Ihaft, das wußte ih: fie horchte. Wenn ich mich manchmal 
mit meiner rau vertraulich unterhielt und von Dem und 
Jenem ſprach, dann hatte fie immer das Ohr am Schlüfjel- 
loch. Damit dachte ich fie denn auch zu fangen, daß fie fi 
einmal jelber verrathen ſollte; und wie ihre Schweiter wieder: 
fam, rief ich fie herein, ich hätte ihr 'was zu jagen, und 
fragte jie dann nah einer Pauline Weber, die gar nicht 
eriftirte, und fagte ihr, daß uns die Pauline früher jo be- 
ftohlen hätte, und fing nun an, etwas lauter auf die Pauline 
zu jhimpfen, was das für ein Schlechtes Frauenzimmer wäre 
und uns filberne Löffel und Servietten und Wäſche und was 
ſonſt noch weggenommen hätte. Auf einmal geht die Thür 
auf, und die Pauline ftürgt herein, und ich denke, fie ſoll 
‚mich und meine Frau in Stüde reißen, fo wüthend war fie. 
Wir Eonnten fie auch wirklich kaum beruhigen, daß wir gar 
nicht fie, jondern eine gang andere ‘Pauline gemeint hätten, 
denn fie drohte in einem fort mit der Polizei. Aber es war 
auch ein Glück, dag ich nichts weiter gejagt hatte, denn mie 
fi ſpäter heraußitellte, war ſie's auch gar nicht gemefen, 
ſondern eine Aufmwärterin, die wir manchmal im Haufe hatten 
und die bei einer andern Dieberei erwifcht wurde und Alles 
eingeſtand.“ 

„Sonderbar, ſonderbar,“ ſagte Witte und ſchüttelte in 
einem fort mit dem Kopf, „man ſollte es nicht für möglich 
halten...’ 

„Nicht wahr?‘ ſagte Rath Frühbach, nicht wenig dur 
die Anerkennung geſchmeichelt. „Ja, es paifiren wirklich 
wunderbare Sadhen auf der Welt; aber man muß nur einen 
Blick dafür haben. Ah fage Ihnen, da begegnete ich eines 
Tages dem Regierungs-Präfidenten Hefe, einem alten Freunde 
von mir, auf dem Warfte...‘‘ 

„Sie entfchuldigen mich gewiß, lieber Rath, ich muß hier 
- abbiegen,‘ unterbrad ihn Witte, dem eine Fluth von Gedanken 
durch den Kopf ſchoß. 

„Das macht nichts," fagte Rath Frühbach freundlich, „ich 
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habe gar nichts zu verſäumen; ich begleite Sie. Alſo der 
Präſident ...“ 

„Aber ich biege hier gleich in das nächſte Haus ab; ich 
habe dort Jemanden in einer wichtigen Angelegenheit zu 
ſprechen. Sie erzählen mir die Geſchichte ein ander Mal, wie?“ 

„Gewiß, mit dem größten Vergnügen,“ ſagte Frühbach; 
„ſie iſt übrigens gar nicht lang, und wenn Sie...“ 

„Hier iſt das Haus — ich danke Ihnen, lieber Rath. 
Auf Wiederſehen!“ Und damit ging Witte in ein vollkommen 
fremdes Haus, in dem er keine Menſchenſeele kannte, und 
ſtieg dort, nur in dem Gefühl, den ſonſt nicht abzuſchüttelnden 
Rath los zu werden, und ganz in Gedanken eine Treppe 
nach der andern hinauf, bis er ſich plötzlich unter dem Dache 
vor einer ſchmalen, mit einem Vorhängeſchloß ver ſehenen 
Bodenthür fand und nun nicht weiter konnte. 

„Herr Du mein Gott,“ ſagte er hier, ordentlich erſtaunt, 
„wo bin ich hingerathen? Die verdammten Treppen! Aber 
hierher iſt er mir doch nicht gefolgt — jetzt kann ich nur 
machen, daß ich wieder hinunter komme.“ 

Ganz unbemerkt ſollte das aber nicht geſchehen; denn die 
Treppe war ſteil und unbequem zu gehen, er hatte dabei etwas 
Geräuſch nicht vermeiden können. Wie er in der dritten Etage 
wieder ankam, öffnete ſich eine Thür, und eine Frau fragte, 
den Kopf herausſtreckend: „Zu wen wollen Sie?’ 

Witte mochte nicht jagen, daß er nur auf gut Glüd hier 
hinaufgelaufen jei, und nad) dem erften, beiten Namen, der 
ihm einfiel, fragte er: „Können Sie mir nicht jagen, Tiebe 
Frau, ob hier der Schneider Müller wohnt?‘ 

„Ja wohl, der wohnt hier,‘ nidte die Frau, die Thür 
jest aufmachend; „bitte, wollen Sie nicht näher treten?’ 

„Das ift Pech!“ brummte Witte leife vor ſich Hin und 
las jebt wirklich zu feiner Ueberraſchung auf einem an der 
Thür angehefteten Schild die zierlich gefchriebenen Worte: 
„Karl Müller, Schneidermeifter.‘‘ Es half aber nichts, nad) 
der Frage mußte er hineingehen und wußte auch in der erjten - 
DBerlegenheit wirflih nicht, wa8 er anders thun ſollte. Er. 
hätte aber fein Advocat fein müffen, wenn er um irgend einen 
Ausweg verlegen gewejen wäre, und kaum betrat er deshalb 
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aud die kleine, entſetzlich dumpfige Werkftätte, wo ein bleich 
genug ausjehender junger Mann mit zwei Xehrjungen arbeitete, 
als er auf diefen zuging und fagte: „Ach, mein lieber Herr 
Müller, ich) bin der Staatsanwalt Witte und fuche einen 
Schneider Müller mit dem Bornamen Chryfoftomus, fann ihn 
aber im ganzen Adreßkalender nicht finden. Wären Sie 
vielleiht im Stande, mir Aufklärung zu geben und zu jagen, 
wo ich ihn treffen kann?“ 

Der arme Schneider, defjen Geficht ſich ordentlich aufge- 
Härt hatte, als er, wie er glaubte, einen neuen Kunden ein- 
treten ſah, jchien etwas niedergefchlagen, ermwiderte aber doch, 
er bedauere, nicht dienen zu fünnen. Er felber jet noch nicht 
jo jehr lange hier anfällig und kenne feinen Chryſoſtomus 
Müller.‘ 

Mitte ſah ih in der Stube um; fie war unendlich jauber 
gehalten, aber auch unendlih ärmlich und enthielt kaum das 
Teothdürftigite von Möbeln. Neben dem Meijter lag fein 
Besperbrod, und in der That nicht mehr, als um was er 
wahrjcheinlich täglich bat, fein „tägli Brod“, eine harte Krufte, 
ohne Butter oder andere Zuthat. Witte war ſchon im Be- 
griff zu gehen, als er noch auf der Schwelle jtehen blieb und 
jagte: „Ich bin mit dem Meifter, der meine Kleider madht, 
nicht recht zufrieden und möchte gern einmal wechjeln; haben 
Sie Zeit, jo fommen Sie morgen früh um acht Uhr zu mir, 
aber nicht jpäter, um mir Maß zu nehmen. Wenn Sie or- 
dentlich arbeiten, befommen Sie nit allein einer guten Kun- 
den, jondern ich werde Sie auch noch weiter empfehlen — 
bier Haben Sie meine Karte.‘ — Und mit dem Bewußtſein, 
ein gute Werk gethan zu haben, jtieg er die Treppe wieder hinab. 

Er hatte den Schneider aber ſchon vergejjen, ehe er nur 
das Haus verließ, denn andere Dinge gingen ihm jebt im 
Kopf herum: die Erbichaft der Frau Heßberger! Daß er daran 
auch noch gar nicht gedacht! Da war ein Anhaltspunkt, denn 
er zweifelte feinen Augenblid, daß die Heßberger darüber, wo 
fie das Geld damals erhoben, feine genügende Auskunft würde 
geben können, und dann nun — wenn er ein Mittel fand, 
die Heberger zum Reden zu bringen — des Rath Erzählung, 
wenn fie au, wie alle feine Gefchichten, einfach im Sande 
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verlief, hatte eine wahre Fülle von Ideen in ihm wach gerufen, 
und er brauchte Zeit, um die zu verarbeiten. 

Bor allen Dingen mußte er noch eine Beſprechung mit 
der Frau Baumann haben, und rajchen Schritte eilte er jebt 
auf das Polizeigebäude zu. 


32. 
Auf dem Criminalamt. 


Mitte Hatte an dem Abend eine lange Beſprechung mit 
dem die Unterfuhung führenden Juſtizrath und erfuhr darin 
Manches, was er zur Ausführung feines immer erft flüchtig 
und noch unklar entworfenen Planes gebrauchen Fonnte. 

So hatte fich bei einer genaueren Nahforihung über die 
geftohlenen und bei Heßberger gefundenen Gegenftände er: 
geben, daß viele Sachen von Stellen herrührten, in welche 
Heßberger felber nie einen Fuß gejeßt, wo aber feine Frau 
deſto häufiger eine und ausgegangen war, und es jtellte ſich 
dadurch als ganz bejtimmt heraus, daß jie ebenfall® nicht 
allein die Hehlerin gemacht, jondern auch einen Theil der Koſt— 
barfeiten jelber entwendet haben mußte. Dieles war aller- 
ding? ſchon verkauft worden, und da der Schuhmacher ein 
umfangreiches Geftändniß abgelegt, jo fam man auch dadurd) 
hinter einige gewerbsmäßige Hehler-Spelunfen, die aufgehoben 
wurden. Alles hatte er aber doch nicht untergebradit und 
jedenfalls auf eine fpätere, gelegene Zeit aufgejpart. So fand 
fih auch unter dem gejtohlenen Gut noch verfchiedenes Silber: 
zeug, welches das Wendelsheim'ſche Wappen trug und eben 
fal3 nur geftohlen fein konnte, und auf diejes bafirte Witte 
einige Hoffnung, um das gnädige und allerdings nicht leicht 
irritirbare Fräulein gegen die Frau aufzubringen; aber ſtärkere 
Mittel mußten freilih noch mitwirken. 
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Der Unterfuhungsrichter gab übrigens feine Zuftimmung 
zu Allem, drängte aber, raſch vorwärts zu gehen und feiner 
der Parteien lange Zeit zur Ueberlegung zu geftatten, denn 
dadurd) würde oft, wie er behauptete, ein nie wieder einzu- 
bringender Bortheil aus der Hand gegeben. Witte fträubte 
fih allerdings dagegen; er war feiner Sache viel zu wenig. 
ficher, um nicht fürchten zu müſſen, durch zu große Eile das 
Ganze zu Üüberjtürzen, und ging der erſte Anlauf verloren, 
fo konnten fie fih nur als geichlagen betrachten. Der Unter: 
fuhungsrichter, ein alter, jehr tüchtiger Eriminalift, beftand aber 
auf feinem Willen, und das gnädige Fräulein von Wendels- 
heim wurde deshalb zu dem Zweck durch einen expreſſen Boten 
auf morgen früh Halb zwölf Uhr auf das Griminalamt be- 
ſchieden — ein weiterer Grund der Borladung war natürlich) 
nicht dabei bemerkt, dev Gensdarm aber, der die VBorladung 
zu befördern hatte, angewieſen worden, ſich zugleich eine Lifte 
von ihr über auf Wendelsheim vermißte Silberjachen oder 
fonftige Gegenjtände zu erbitten. 

Bon der Frau Baumann, die der Staatsanwalt jehr jtill 
und niedergedrüdt antraf, wollte er jebt erfragen, welchen 
Plab ihre Schweiter damals angegeben Hatte, um die ver- 
meintlihe Erbihaft zu erheben. Daß beide Schweitern die 
Zeit ihrer Abweſenheit nur in eimer nicht jehr entfernten 
Heinen Stadt zugebracht, Hatte jie ihm ſchon erzählt. Die 
Frau Baumann erinnerte fih, daß Berlin genannt gewejen, 
was der Schloffermeifter ebenfalls bejtätigte, denn er hatte 
in jener Zeit feit geglaubt, die beiden Schweitern wären 
dorthin gereijt, aber, mit nicht dem geringiten Verdacht einer 
Täuſchung, nicht weiter darnach gefragt. 

Am nächſten Morgen um acht Uhr fam der von ihm be- 
ftellte Schneider Müller, um ihm Maß zu nehmen. Er hatte 
ihon gar nicht mehr an den Mann gedacht, der fich aber mit 
dem Glockenſchlag einitellte Witte jchidte dann in den 
nächſten Laden hinüber, um ſich einige Stüde Tuch herüber 
bringen zu laſſen, und bis die eintrafen, unterhielt er ſich mit 
dem Manne. Müller war ein geborener Medlenburger, feine 
Mutter jtammte aus Alburg, und nad) des Vater Tode hatte 
fie das Heimmeh befommen und fi) hierher zurüdgezogen, 
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wo er fih dann mit der neuen Gewerbefreiheit eine Werkſtatt 
gründete. Aber das Geſchäft ging noch ſchlecht — er hätte 
gern geheirathet, um feiner alten Mutter die Sorge für die 
Wirthſchaft abzunehmen — aber es ging nicht, er mußte es 
auf fpätere Zeiten verfchieben und fich erjt etwas verdienen, 
ehe er daran denken fonnte, denn ein „reiches Mädchen — 
das heit Eine, die an zwei- bis dreihundert Thaler im Ber- 
mögen hatte — nahm ihn ja do nicht. 

Es war die alte Gefchichte, das Ankämpfen eines fleißigen, 
braven Mannes gegen den täglichen Bedarf. Indeſſen kam 
dad Tuch, wurde beitimmt und überliefert, und der junge 
Schneidermeifter verſprach die Kleider auf den angegebenen 
Tag pünktlich abzuliefern. Witte wußte, daß er Wort halten 
würde, und wenn er hätte Tag und Nacht arbeiten follen. 

Sp rüdte die Zeit heran, wo er auf das Griminalamt 
mußte. Das DVerhör der Heßberger war auf zehn Uhr feſt— 
gejett, und etwa eine Biertelftunde vor dem bejtimmten Termin 
fand er fi oben ein. Bald darauf wurde die Frau vorge: 
führt, aber auf ihr ganzes Weſen jchien die bisherige Haft 
nicht den geringiten Eindruck gemacht zu haben. Sie jah 
finfter und verfchloffen aus wie immer, und mit zujfammen- 
gefniffenen Augen blidte fie die drei Männer, den Unter- 
ſuchungsrichter, den Protofollanten und Witte, der jeitwärts 
an einem Fenſter jtand, tüdijch, aber auch verächtlich an, als 
ob fie fich bewußt fei, daß diefe, troß aller Kreuzfragen, nichts 
aus ihr Herausbringen jollten, als was fie jelber willens 
jei, ihnen zu jagen. Wer hätte fie zwingen können! Der 
Unterfuhungsrichter überrafchte fie da einigermaßen, indem er 
begann: 

„Heßberger, Ihr feid Heute eigentlich zu Feinem richtigen 
Verhör herbefchieden, jondern nur um Ausfunft über ver: 
Ichiedene, minder wichtige Dinge in Hinficht anf den verübten 
Diebitahl zu geben.‘ 

Die Frau ſchwieg und fchaute jtörrifch vor fich nieder; fie 
erwartete das Weitere, 

„Was die verjchiedenen, bei Euch aufgefundenen Silber: 
jachen betrifft,‘ fuhr der Unterfuhungsrichter fort, „ſo wißt 
Ihr, daß bei fehr vielen der Beweis Eurer eigenen Thätigkeit 
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geliefert ift. Alles hat fich aber nicht gefunden, bejonders 
einige Stüde, bei denen den früheren Cigenthümern viel daran 
liegt, fie wieder zu befommen. Euer Mann verfihert, daß 
nichts von Euch jelber eingejchmolzen fei, und wir haben feinen 
Grund, daran zu zweifeln; jedenfalls ift aber, wie der Beweis 
vorliegt, ein Theil des gejtohlenen Gutes von Euch verkauft 
worden und Ciniges davon auch wirklich wieder gefunden, 
Anderes natürlich. verfhwunden. Nun hat fich bei den Gegen- 
Händen auch ein Theil derfelben als Eigenthum der Yamilie 
Wendelöheim herausgeftellt. Das jcheint aber nur der Kleinite 
Theil deſſen zu fein, mas Ihr dort bei Seite gebracht habt, 
und es ift und von derjelben die Weifung zugegangen, auch 
nach einem fehr jchweren filbernen Teller mit dem Yamilien- 
wappen zu forichen, den Ihr bei Eurem lebten Befuche dort 
mitgenommen haben müßt, denn er iſt feit der Zeit verſchwunden.“ 

„Und wer jagt da3 ?‘' fragte die Frau finfter. 

„Das kaun Euch einerlei fein, fuhr der Unterfuchungs- 
vichter fort; „ich jage e8, und das iſt genug.‘ 

„Stellt mir den Baron gegenüber,‘ ſagte die Alte troßig, 
„und laßt ihn mich nad einem gejtohlenen Stüd fragen, und 
ich werde ihm Antwort geben — Niemandem weiter.‘ 

„Der Baron,‘ fagte der Unterfuhungsrichter, „iſt Schwer 
frank, körperlich ſowohl als geijtig; er befümmert fih um gar 
nichts mehr, und das gnädige Fräulein von Wendelsheim hat 
jest im Schlofje die alleinige Leitung der Geſchäfte.“ 

„Das gnädige Fräulein von Wendelsheim Hat mich nach 
einem gejtohlenen Teller fragen laſſen?“ vief die Frau, wild 
und zornig emporfahrend. 

„Ich habe Euch ſchon einmal gejagt, daß Euch das einerlei 
jein kann, wer danach fragen läßt,“ entgegnete der Inquirent; 
„ich frage Euch jebt danach, und mir habt Ihr zu antworten.‘ 

„Ich weiß von feinem Teller,‘ fagte die Frau ftörrifch, 
„gabe nie einen in dem-gottvergefjenen Haufe, das ich wollte, 
ich hätte es nie im Leben betreten, gejehen.‘' 

„Ihr feid eine hartgefottene Perſon,“ jagte der Inquirent; 
„pie Herrſchaft da draußen ift jo freundlich und Liebevoll ge: 
weſen, und aus Dankbarkeit dafür jtehlt Ihr derjelben das 
Silber und die Wäjche jelbft aus dem Kajten heraus.“ 
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„Wer hat behauptet, daß ich ihnen Wäſche aus dem 
Kaſten genommen habe?“ rief die Frau mit blitzenden Augen. 
„Und liebevoll behandeln? — Wenn ich wüßte, daß das böſe 
Geſchöpf.. .“ — Sie biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. 

„Was wolltet Ihr ſagen?“ 

„Nichts — ich weiß von nichts.“ 

„Gut, dann hat hier der Herr Staatsanwalt Witte nur 
noch eine Frage an Euch zu richten, die Ihr ihm hoffentlich 
beſſer beantworten werdet, als mir die meinigen.“ 

„Der Staatsanwalt Witte?“ ſagte die Frau ſpöttiſch. 
„Ich denke, der weiß Alles! Was hat denn der da noch zu 


fragen?‘ 


„Ich will Euch 'was jagen, Heßberger,“ erwiderte Witte, 
„ich weiß auch mehr, als Euch vielleicht lieb und zuträglich 
it, und was ich Euch fragen will, hat, wie Ihr gleich hören 
werdet, mit nichts etwas zu thun, was ich nicht wüßte — es 
it nur wegen einer von Euren Lügen. Ich möchte deshalb 
hören, wie der Platz heißt, wo Ihr damals die Erbichaft für 
Euch und Eure Schweiter. erhoben habt — hr wißt doc, 
welche ich meine — und wo die Papiere find, die Euch darüber 
ausgejtellt wurden.‘ 

„Ich habe feine Papiere,“ knurrte die Frau; „es iſt drei— 
oder vierundzwanzig Jahre darüber hingegangen.“ 

„Das wäre möglich, daß die in der Zeit verloren ge— 
gangen wären,“ nickte Witte; „aber den Namen der Stadt 
werdet Ihr doch wohl noch wiſſen, wo Ihr das Geld bekommen 
habt?“ 

Die Frau ſchwieg und ſah finſter vor ſich nieder. 

„Es hilft Euch nichts, Heßberger,“ ſagte Witte kopf— 
ſchüttelnd. „Woher Ihr das Geld wirklich bekommen habt, 
wollt Ihr nicht geſtehen — es iſt auch nicht nöthig, wir haben 
es ſchon erfahren; aber die Frau iſt jetzt todt, der Mann 
geiſtesſchwach geworden und alſo von dem Arm des Geſetzes 


nicht zu erreichen. Von der Familie Wendelsheim hat Niemand 


weiter mit der ſchmutzigen Geſchichte zu thun gehabt, denn 
das gnädige Fräulein iſt dazu eine viel zu achtbare Dame; 
alſo ſeid Ihr die, an die wir uns allein halten können. Gebt 
mir nur blos einen Platz an, wo Ihr die Erbſchaft wollt 
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erhoben haben, ich jchreibe dann gleich Hin, und Ihr wißt 
felber recht gut, daß in acht oder vierzehn Tagen die Antwort 
eintrifft: es wäre fein Wort von der ganzen Geſchichte wahr. 
Aber Ihr Habt damit Euren Zwed erreiht und das Urtheil 
noch ein paar Wochen hinausgejchoben. Uebrigens Hilft Euch 
das nicht einmal etwas, denn für die von Euch verübten 
Diebitähle und die Hehlerichaft des Hebrigen fommt Ihr ſchon 
vorher in's Zuchthaus. Alſo wo war Eure Erbichaft her?‘ 

Die Frau hatte den Sprechenden mit ihren großen, Licht: 
blauen Augen jtarr angejehen und war anjcheinend dem, was 
er fagte, mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit gefolgt. Sie 
beantwortete aber die Frage nicht gleich, « jondern fragte im 
Gegentheil zurüd: 

„Der Baron von Wendelöheim it geiſteskrank?“ 

„Die Wendelsheim’fche Familie, habe ih Euch jchon gejagt, 
hat mit der Sache, den rechtmäßigen Erben ausgenommen, 
weiter gar nichts zu thun — laßt die nur, fagte Witte; 
„ſie Toll auch gar nicht beläftigt werden — Cure Schweiter 
hat ung Alles ausführlich eingeitanden — beantwortet „mir 
alfo meine Frage...” 

„Und was weiß meine Schweiter davon?‘ knurrte die 
Frau. 
„Wo alſo wollt Ihr die Erbſchaft erhoben haben ?'' 

- „Site glauben e8 mir do nicht...“ 

„Nein, darauf fommt auch nichts an; es ift nur, daß der 
Form genügt wird, und die muß beachtet werden.‘ 

„Ich kann mich jest nicht darauf befinnen.‘ 

„Gut, ih will Eud nicht drängen,‘ ſagte Witte, nad 
feiner Uhr ſehend; „es jind jebt gerade zehn Minuten über 
zehn Uhr — ich gebe Euch eine halbe Stunde Zeit. Ueber: 
legt Euch indeffen, was Ihr mir jagen wollt; bis dahin aber 
muß id) eine Antwort haben, oder das Gericht nimmt an, daß 
Ihr Diefelbe verweigert, und das iſt dann, wie Ihr recht wohl 
wißt, eben fo gut wie ein jtummes Eingeſtändniß, daß Ahr 
den Drt nicht nennen könnt, weil er nicht eriftirt. — Sie 
erlauben wohl, daß die Frau die Furze Zeit in dem Neben- 
zimmer bleibt, damit wir fie nachher gleich wieder bei der Hand 
haben 2‘ 
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„Ja wohl,‘ nidte der Unterſuchungsrichter; „die ans 


itoßende Stube iſt leer, fie kann dort warten.‘ — Er Elingelte, 
und als Einer der Leute eintrat, gab er Drdre, daß die Frau 
da nebenan einen Augenblid eintreten jolle, bis fie wieder in 
ihre Zelle geführt würde. Noch che fie aber dad Zimmer 
verlaflen hatte, fragte er den PBolizeidiener: „Iſt das gnädige 
Fräulein von Wendelsheim erichienen, um ihr Gilberzeug 
wieder in Empfang zu nehmen ?' 

„Ja wohl, Herr Juſtizrath,“ ermwiderte der Mann, „ſie 
it eben vorgefahren.“ 

„Schön. So erfuhen Sie die Dame, einen Augenblid zu 
warten — oder es iſt auch nicht nöthig,‘' jebte er Hinzu. 
„Führen Sie nur die Frau ab; ich werde felber gehen.‘ 

Die Heßberger war ftehen geblieben, als fie den Namen 
hörte; jetzt biß fie die Zähne feit zujammen und folgte dem 
Manne. 

„So,“ ſagte fie, als fie in's andere Zimmer trat, ‚und 
iit das etwa Gerechtigkeit? Das Frauenzimmer, weil fie hoch— 
adelig und vornehm ift, wird erjucht einzutreten, und fährt 
in ihrem Wagen vor, und mich behandelt man wie einen 
Hund, der aus einem Kaſten in den andern geführt wird! 

„Wenn die gejtohlen oder jonft ein Verbrechen begangen 
hätte, wie hr,“ brummte der Mann, „jo würde fie gerade 
ſo behandelt, und jett haltet’3 Maul und ſetzt Euch da auf 
den Stuhl hin, bis Ihr wieder gerufen werdet!" Und damit 
ging er. wieder hinaus, ſchloß von außen die Thür, welche 
auf den Vorſaal führte, und ließ die Gefangene, mit Gift 
und bitterer Galle im Herzen, allein zurüd. 

Und hatte diefer Staatsanwalt, den fie haßte — haßte 
wie nur ein Weib hafjen kann, nicht Recht, wenn er jagte, 
daß fie doch für das Zuchthaus reif ſei, mochte gejchehen, was 
da wolle? Daß fie fi an den Diebjtählen betheiligt, war 
nicht mehr abzuleugnen — die gefundenen Gegenftände zeugten 
Har genug gegen fie —, und was dann? Sie wurde ein- 
geiperrt und mußte Wolle jpinnen, und wenn fie endlich 
wieder frei fam, wieſen die Kinder mit Fingern auf fie und 
ihrieen: „Die — die fommt aus dem Zuchthaus, die hat ge- 
ſtohlen!“ Und das Fräulein von Wendelsheim indeſſen fuhr 
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in ihrer Kutfche vornehm an die Polizei heran, und die Leute, 
welche jie mit Beratung behandelten, madten ihr eine Ber: 
beugung. — Und für wen Hatte fie Alles getan? Für jich 
allein, für die lumpigen paar taufend Thaler etwa? Und 
zeigte fih ihr jetzt auch nur Einer von Allen al3 Freund ? 
Ihre eigene Schweiter verrieth fie — der Schlofjersjohn, den 
fie zum Baron gemacht, Fannte er fie etwa nur, wenn er ihr 
auf der Straße begegnete — und das gnädige Fräulein... .? — 
Sie verfanf in dumpfes, grimmiges Brüten und hielt dabei 
die dünne Unterlippe feſt und umerbittlih zwijchen ihren 
Zähnen eingeflemmt. Draußen war Alles ruhig, fie hörte 
feinen" Ton eine lange Zeit. Jetzt wurde eine Thür geöffnet 
und glei darauf eine Stimme laut, deren jcharfen Ausdrud 
fie nur zu gut fannte — es war die des Fräulein von 
Wendelsheim — und war die bejjer, als fie? Ya, abgemwälzt 
hatte fie Alles von fih und auf die arme jelige Baronin 
gejhoben, die eher ihr eigenes Leben als ihr Kind geopfert 
hätte — und der Baron verrüdt geworden? — Sie jchauderte 
zujammen, wenn jte fich die Möglichkeit dachte, denn das jah 
aus wie Gottes Strafgericht. — Und hier der öde Nauni, die 
vergitterten Fenſter, die Beratung, mit der fie von allen 
Menichen behandelt wurde! Die Brujt wurde ihr jo eng, fie 
fonnte kaum Athem holen und jprang wieder von dem Stuhl 
empor. Jetzt plötlich horchte fie hoch auf — draußen hörte 
fie ihren Namen nennen, und wie ein Schatten glitt fie nad) 
der Thür, an die fie ihr Ohr preßte. 

Das gnädige Fräulein war außerordentlich pünktlih und 
eigentlih noh acht Minuten vor ihrer Zeit, aber auch mit 
ichlecht verbijjenem Ingrimm eingetroffen, weil man gewagt 
hatte, ihr die Einladung auf das Eriminalamt auf einem: 
der gewöhnlichen gedrucdten Bogen, wie für gemeine Verbrecher, 
zu jenden. Der mußte denn natürlih den Leuten auf dem 
Hofe in die Hände fallen, und jchon darüber erboit, Tonnte 
fich ihre Laune durch das lange Warten natürlich nicht ver: 
befiern. 

„Was will man von mir?‘ fragte fie einen alten ‘Bolizei- 
diener, der auf jeinem Hohen Sefjel an einem Stehpult ſaß 
und eine Lifte vor fi) hatte, 
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Der Mann zudte nur die Achfeln, deutete auf die eine 
Thür und meinte, fie würde es da drin ſchon erfahren. 

„Und weshalb werde ich nicht vorgelafjen 2’ 

„'s ift noch Jemand drin,‘ fagte der Polizeibeamte, ohne 
fie anzufehen. „Hier geht Alles nach der Reihe. Wenn Sie 
dran Fommen follen, wird geflingelt.‘ 

Sebt wurde die Thür aufgemacht und der Actuar rief 
heraus: Fräulein von MWendelöheim in Nr. 17! 

„Was?“ ſchrie das gnädige Fräulein, in jähem Schred 
emporfahrend, und murde in dem Moment todtenbleich. 
„Man will mich doch nicht einkerkern?“ 

„Ne, lachte der alte Polizeidiener gutmüthig, „noch 
nicht — die Nummer 17 ift nicht gemeint, die Thür da gerade 
vor, da jollen Sie Hineingehen.‘ Und er deutete Da mit 
der Hand auf die bezeichnete Nummer. 

Das gnädige Sräulein holte tief Athem — die ganze Um- 
gebung Hatte doch einen unheimlichen Eindrud auf fie gemacht ; 
fie war dadurd jo ganz aus ihrer früheren Sphäre heraus- 
geriſſen — e8 fürchtete fie hier Niemand, und felbit die 
unterjten Diener behandelten fie mit einer Gleichgültigkeit, die 
fie empörte, die ihr aber auch imponirte. — 

Sie ſchritt auf das ihr angegebene Zimmer zu und öffnete 
die Thür — es war ein großer, geräumiger, dder Saal mit 
einem grün befchlagenen, langen Tiſch in der Mitte von vielen 
Stühlen. Er diente jedenfalls zu gewiſſen Zeiten als Sikungs- 
zimmer. Auf dem Tifch aber lagen die von dem Heßberger’ichen 
Ehepaare geitohlenen Gegenftände ausgebreitet, und durch die 
andere Thür trat jebt der Unterfuhungsrichter mit dem ihn 
begleitenden Mitte herein. 

‚Mein gnädiges Fräulein,’ Tagte der Juſtizrath, ohne es 
der Mühe werth zu halten, ſich zu entichuldigen, daß er jie 
ſo lange im Vorzimmer hatte warten laſſen, „es bat fich her— 
ausgeltellt, daß Sie durch die Ihnen jehr wohl befannte Heß— 
berger ebenfalls nicht unbeträchtlich beftohlen find. Es haben 
ich da befonders verschiedene Silberfachen gefunden, die noch 
das Wappen Ihrer Familie tragen. Wollen Sie einmal ge 
fälligit nadjehen, ob Sie das Alles als das Eigenthum Ihres 
Herrn Bruders erkennen ?’ 
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Fräulein von Wendelsheim, deren Miene ji jehr ver: 
finjtert hatte, al3 fie den Staatsanwalt erfannte, wollte ſchon 
fragen, weshalb man ihr nicht eben jo gut die Sachen hätte 
hinausſchicken können, anjtatt fie jelber hierher zu bemühen; 
der alte Juſtizrath jah aber jo ernjt und würdig aus und 
ihien ſich Hier jo in feinem vollen Recht zu fühlen, daß fte 
die Frage wieder verbiß und der Aufforderung Folge leiitete. 
Sie erfannte und bejtätigte auch bald die nah Schloß Wendelö- 
heim gehörenden Sahen und äußerte dabei, fie hätte der 
Perſon, der Heßberger, wohl zugetraut, jolche ſchlechte Hand: 
lungen begehen zu können. 

„And doc haben Ste ſich mit der Perſon jo nahe einlafjer 
fünnen, mein gnädiges Fräulein,‘ jagte der Juſtizrath Kalt. 
‚Bitte, treten Sie hier in dad andere Zimmer; die Sachen 
ſollen Ihnen jpäter, wenn die Unterfuhung gejchloflen ift, 
verabfolgt werden. Damit ging er ihr voran zur andern Thür, 
wo Witte Schon, die Hand auf der Klinke, ſtand. 

„Mit der Perſon nahe eingelaſſen?“ jagte Fräulein von 
Wendelshein und mag den alten Herrn mit ihrem Blid von 
oben bis unten. „Was wollen Sie damit jagen?’ 

„Mein gnädiges Fräulein,‘ eriwiderte der Juſtizrath, „die 
Sache ijt fein Geheimniß mehr. Jene Frau Baumann, die 
ihren Sohn damals hergegeben, hat Alles bekannt und ein 
reumüthiges Geſtändniß abgelegt...“ 

„Die Frau Baumann?‘ rief das gnädige Fräulein und 
wechjelte in jähen Schred die Farbe. „Welche Baumann?’ 

„Die Schlofjersfrau — und das iſt font eine vollfommen 
unbeſcholtene Perſon ...“ 

„Aber das nicht allein, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte 
jetzt Witte, der einen letzten, verzweifelten Verſuch machte, die 
Dame zum Reden zu bringen, „auch die gefangene Heß— 
berger hat Alles eingejtanden und erklärt, daß fie nur mit 
Ihnen und Ihrer Hülfe den Tauſch bewerkftelligt hätte. Sie 
werden ſich dagegen jedenfall3 zu verantworten haben.‘ 

„Die Heßberger?“ rief Fräulein von Wendelsheim in 
ausbrechender Wuth, und Witte öffnete raſch die Thür, während 
fie der Juſtizrath durch ein Zeichen bat, Dort hinein zu treten. 
„Und jo eine jchlechte Perſon, fo eine ganz gemeine Diebin 
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durfte ſich das unterfiehen, und das Gericht legt auf das 
Gewicht, was fo ein Gefchöpf jagt? Hören Sie, was die 
Leute draußen auf dem Land über das Weib fprechen: da ift 
auch Feine Schlechtigfeit auf der Erde, die der nit zur Laft 
gelegt wird, und mir, der Schweiter des Barons von Wendel3- 
Heim, wollen Sie...” 

Ste kam nicht weiter; in dem Moment wurde die gegen- 
überliegende Thür aufgerijien und wie eine Yurie ſtürzte die 
Hekberger heraus. 

„Was?“ ſchrie fie, „das adelige Weibsbild will hier über 
mich herziehen und meine Sünden aufzählen? Und id 
fol Schweigen und das Maul halten und mich einjperren und 
ichleht behandeln laſſen, nur daß fie großbrodig in ihrer 
Kutſche fahren und die Schandgofche über andere Leute auf- 
reißen kann? Ei, zum Henker, dann kann ich auch reden, 
und nun iſt's Doch einerlei und die Geſchichte hier aus. 

Fräulein von Wendelsheim erjchraf. Sie war jchlau ge— 
nug, im Augenblid die ihr gelegte Falle zu jehen, und wie 
fie ich einen Moment unbemerkt glaubte — denn die Blide 
der Beamten hingen an dem gereisten Weibe —, blinzelte fie 
ihr raſch mit den Augen zu. Aber das mar gefehlt; fie 
machte daS Uebel dadurh nur wo möglih noch Schlimmer, 
denn die Heßberger, der das nicht entging, tobte num erjt recht 
heraus: 

„Ja, jetzt haben Sie gut blinzeln, nicht wahr — nun die 
Heßberger da iſt und auf einmal Alles gehört hat? Mir 
brauchen Sie aber nicht mehr zuzuwinken und heimliche Zeichen 
zu geben — mir nicht, das iſt vorbei, und jetzt hören Sie 
hier auch die ganze Geſchichte: der Fritz Baumann iſt der 
Sohn vom Baron und der Bruno der Junge vom Schloſſer — 
die da hat ſie vertauſcht und die ganze Sache abgekartet, weil 
ſie glaubte, daß es ein Mädchen wäre. Der alte Baron 
wollte erſt nicht — die Frau, die ſelige Baronin, hat nie ein 
Wort davon erfahren. Alles, was die Baumann gejagt hat, 
it wahr, und wenn Ihr mir nicht glaubt, dann lebt hier 
in der Stadt noch Jemand, der es bezeugen Tann — Die 
rau, die damals als Wartefrau bei der Baronin diente...‘ 

„Aber die ift ja todt, dent’ ih?" rief Witte raſch. 
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Weil ich's der Baumann gejagt habe, hat die's geglaubt. 
Kein, fie lebt hier in der Stadt; damals zog fie nad) Medlen- 
burg und heirathete einen Schneider, jebt ift der Mann ge- 
ftorben und fie mit ihrem Sohne zurüdgefommen. Wo fie 
gerade wohnen, weiß ich nicht, aber fie werden zu finden fein. 
Und nun ftedt die da auch ein, am liebjten zu mir in das 
nämliche Loch, daß ich doch wenigſtens die paar Tage, die ich 
noch auf der Welt bin, eine, Freude habe. 

Witte triumphirte im Stillen über die gelungene Xift, 
aber ihn jchauderte auch zugleih, wenn er die Megäre anjah, 
die mit den fliegenden, grauen Haaren und den weit aufge: 
riffenen, ordentlih unheimlich Tichten Augen eher einer von 
Macbeth’ Hexen als einem menſchlichen Weſen glih. Starr 
vor Grimm und Entjeben aber ftand ihr das gnädige Fräu- 
lein gegenüber — vor Grimm über ihre eigene Machtlofigkeit, 
vor Entjeßen über die ihr in die Zähne gefchleuderte Anklage, 
der zu begegnen fie im erſten Augenblid weder Worte noch 
Gedanken fand. 

Der Einzige in der That im ganzen Zimmer, der fein 
altes Blut bewahrt zu haben jchien, war der Actuar, der an 
jeinem Tiſche mit ordentlich fliegender Feder ſtenographiſch 
die Worte nachſchrieb, welche über die Lippen des rajenden 
Weibes jprudelten. Der Anblid gab aber auch das Fräulein 
von Wendelsheim fich felber wieder, und mit einem Höhnifchen 
Blick auf den Schreibenden ſagte fie: 

„Run, Frau Heßberger, Sie haben wenigſtens den Herren 
hier den Gefallen gethan und Alles gejagt, wa Sie mußten 
oder zu willen glaubten, und demnach hat allerdings, wie es 
jcheint, auf dem Schloffe ein Betrug ftattgefunden oder finden 
follen — ich weiß es nicht; nur daß ich damit nicht in Ver: 
bindung ftand, Hoffe ich zu beweiſen. Für jebt erſuche ich 
die Herren, mir zu jagen, ob ich zu einem Verhör oder nur 
dazu vorgefordert geweſen bin, um die Frau da zum Reden 
zu bringen.” 

‚Mein gnädiges Fräulein,‘ jagte der Juſtizrath troden, 
„da noch Feine wirkliche Anklage gegen Sie formulirt ift, 
glaube ich, daß wir Sie heute entlafjen können. Die eine 
- Frage beantworten Sie mir nur: Sie haben gehört, was jene, 
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allerdings wenig glaubwürdige Frau über Sie geſagt hat — 
inwieweit iſt das begründet?“ 

„So weit es mich betrifft, eine faule, erbärmliche Lüge,‘ 
tagte die Dame jtolz. 

„So leugnen Sie jedes Mitwiljen an dem Vergehen ab?“ 

„Jedes.“ 

„Aber Sie bezweifeln das Vergehen ſelber nicht?“ 

„Ich bezweifle es allerdings, weil ich es nicht für möglich 
halte.“ 

„Sehr ſchön. Sie werden Ihre Vorladung erhalten, 
wenn Sie hier wieder zu erfcheinen haben.‘ 

„Und die darf gehen und ich werde eingeſperrt?“ vief die 
Hehberger. „Und willen Sie, was die ihrem Bruder ge- 
itohlen hat, jeit fie ihm draußen die Wirthichaft führt — 
jedes Jahr mehr, als ich und mein Mann unfer ganzes Leben 
zufammengebracht haben !‘‘ 

„Schaffen Sie die Frau wieder in ihre Zelle, Schulke,‘ 
tagte der Juſtizrath zu dem Polizeidiener, der ſchon in die 
Thür getreten war, als die Heßberger in ihr erſtes Toben 
ausbrach. 

„Und das iſt Gerechtigkeit!“ hohnlachte das Weib. „Ver— 
dreht und gewendet, wie man's gerade braucht, gelogen und 
betrogen, nur nicht für das vornehme Pack, dem man nicht 
zu nahe treten darf!“ 

„Schaffen Sie das Weib hinaus!“ 

„Kommt, Heßberger!“ rief der Polizeidiener, ſie am Arm 
ergreifend. 

„Faßt micht nicht an!“ ſchrie ſie aber auf, indem fie ſich 
wieder von ihm losriß. „Ich gehe ſchon von ſelber, mag 
den Spectafel auch gar nicht länger mit anjehen — pfui!“ 
vief fie, vor dem Juſtizrath und Witte ausipudend, und jhritt 
dann mit rafchen, zornigen Schritten aus der Thür. 

Fräulein von Wendelsheim wartete noch einen Augenblid. 
Sie horchte nah außen zu, um wahrfcheinlich erft die Schu— 
ſtersfrau aus dem Vorſaal zu laffen, ehe fie ihr jelber dahin 
folgte. Wie draußen Alles ruhig war, jagte fie: „Dann. 
werde ich mich jebt entfernen und das Weitere ruhig abwarten.‘ 

„Verziehen Sie noch einen Augenblick,“ fagte der Juſtiz⸗ 
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rath, der indefjen mit Witte heimlich geflüftert hatte, „Ihr 
Bruder ſcheint geiſteskrank zu fein, nicht wahr 2" 

„Er hat wenigitens die lebten Tage viel phantafirt und 
it völlig theilnahmlos; aber ich hoffe, daß Tich das in der 
nächſten Zeit geben wird.‘ 

„Dann werden Sie mir erlauben,‘' jagte der Juſtizrath, 
„Sie dur) einen von unjeren Beamten begleiten zu lafjen, 
dem Sie auf Schloß Wendelsheim, bis die Unterfuhung ge 
ihloffen ift und die Geſchworenen ihren Entjcheid abgegeben 
haben, jämmtliche Schlüfjel überliefern, wie er auch die Ber: 
waltung des Gutes bis zu der Zeit unter fich behält.‘ 

„Kerr Juſtizrath!“ rief Fräulein von Wendelsheim empor— 
fahrend. 

„Mein gnädiges Fräulein,‘ ſagte diefer kalt „Sie jelber 
jtehen unter einer jchweren Anklage, und ich wäre vielleicht 
berechtigt, Sie gar nicht wieder fortzulaffen. In der Voraus: 
jeßung aber, daß Sie zu jeder Ihnen bejtimmten Zeit vor 
Gericht erſcheinen, will ich davon abjehen. Die Verwaltung 
des Schloſſes dagegen wird, entweder bis der alte Baron 
wieder hergeitellt oder der wirkliche Erbe unzweifelhaft feit- 
gejtellt ift, der von mir mitgegebene Beamte übernehmen: 
Aſſeſſor Schuſter wird daS bejorgen und Actuar Befjel mag 
ihn begleiten, um gemeinjhaftlid Alles, die Wohnungsräume 
ausgenommen, unter Siegel zu legen.‘ 

‚Sie verlangen doch nicht, daß ich unter Fans D eu 
nah Haufe fahren ſoll?“ 

„Nein, Die beiden Herren werden vor Ihnen her — 
und Sie mit Ihrem Kutſcher ihnen folgen. Es verſteht ſich, 
daß indeſſen auf dem Schloſſe Alles unverändert im Status 
quo bleibt, Niemand entlafjen, niemand Fremdes zugemiethet 
und nichts verfauft oder verborgt wird. Herr Staatsanwalt 
Witte, Sie thäten mir einen bejondern Gefallen, wenn Sie, 
al Dertreter der Regierung, die Herren heut Abend beglei- 
teten und der Ausführung felber beiwohnten.“ | 

Fräulein von Wendelsheim war todtenblaß geworden ; 
fie wollte Sprechen, aber fie konnte nicht. Es wurde hier auch 
Alles jo geihäftsmäßig betrieben — was hätte es ihr ges 
holfen! War es dabei daS Bewußtſein ihrer Schuld, da 
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fie mit niederdrüdte? Sie wagte aber fein Wort der Wider- 
rede, und nur die Lippen jo zufammengepreßt, daß fie weiß 
ausjahen, wankte fie aud dem Zimmer und auf den Vorfaal 
hinaus. 

„Wiſſen Sie, Juftizrath, was das Merfwürdigite bei der 
Geſchichte iſt,“ fagte Witte, der die lebten Minuten im Zim— 
mer auf und ab gegangen war und fich vor innerlidem Ber- 
gnügen die Hände gerieben hatte, indem er vor dem Angere— 
deten jtehen blieb — „daß ich eben jenen Schneider Müller 
und feine Mutter, von der die Heßberger vorhin fprach, geſtern 
Abend zufällig aufgefunden habe, ohne Ahnung natürlich, daR 
fie diefer Angelegenheit jo nahe jtanden.‘ 

„Aber wie?‘ 

„Rath Frühbach, der langweiligſte Menſch feines Jahr— 
hunderts, hat mich aus Verzweiflung in ein fremdes Haus 
hinaufgejagt — doch die Geſchichte erzähle ich Ihnen ein 
andermal — kurz, der Müller arbeitet jetzt für mich.“ 

„Und wiſſen Sie beſtimmt, daß es der rechte iſt? Der 
Name Müller —“ 

„Gar kein Zweifel, und jetzt wollen wir der Sache ſchon 
auf den Grund kommen, verlaſſen Sie ſich auf mich — aber 
nun bitte, eilen Sie auch unſere Abfahrt, denn dem gnädigen 
Fräulein wird ſonſt die Zeit zu lang.“ 

Der Juſtizrath war ein Mann von wenig Worten, aber 
ziemlich raſch im Handeln. In ſehr kurzer Zeit war Alles 
geordnet, und hinter dem gemietheten Fiaker fuhr, ſehr zum 
Erſtaunen des herrſchaftlichen Kutſchers, die Carroſſe des 
Fräuleins von Wendelsheim her, das ſich, wie ſie nur das 
Schloß erreichten, augenblicklich auf ihr Zimmer verfügte und - 
ſich dort einriegeln wollte. Die Erlaubniß wurde ihr aber 
nicht gleich. Vor allen Dingen verſiegelte Aſſeſſor Schuſter, 
der nichts halb that, ſämmtliche Papiere der Gnädigen ſelber, 
ſo wüthend und aufgebracht ſie ſich darüber auch zeigte. Er 
hatte dazu allerdings feinen beſondern Auftrag, that es aber 
auf Witte's Rath, weil fie nicht wiſſen fonnten, wie fie viel- 
leicht einmal jpäter gebraucht werden und von Werth jein 
fonnten. Dann mußte fie ihm ſämmtliche Schlüffel über- 
geben. Silber und Wäfche, wie alles Derartige, jo weit es 
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nicht zum täglichen Bedarf diente, wurde verjiegelt, über das 
Andere ein flüchtiges Inventar aufgenommen, und Nachts um 
zwölf Uhr erft verließ Witte das Schloß wieder, um nad 
Haufe zurüdzufehren. 

Der alte Baron wurde gar nicht beläftigt; er erfuhr auch 
nichts oder fah nichts von der Veränderung im Schloſſe. Oben 
im Zimmer ſaß er an feinem Tifch, auf den ihn der Diener, 
als es dunfel wurde, die Lampe ftellte; er hatte jih aus 
feiner Bibliothef ein paar Bücher genommen und bejchäftigte 
fi jest damit, einzelne Seiten aus den Bänden zu reißen 
und die Blätter zu verfchiedenen komischen Figuren mit einer 
Sceere auszufchneiden. Er befaß darin einige Gewandtheit, ' 
und ed war aud in der That das Einzige, was er in feinem 
ganzen Leben gelernt hatte. 


33. 
Nach allen Seiten. 


Am nächften Morgen war Witte in voller Thätigfeit ; 
denn jebt wußte er ſich der Erreihung jeines Ziele gewiß, 
und es galt nur noch, die verschiedenen Fäden feſt in Die 
Hand zu nehmen. Vor allen Dingen ging er zum Unter- 
juhungsrichter, um dieſem mitzutheilen, daß er für jene 
frühere Wartefrau völlige Straflofigkeit vom Juſtiz-Miniſterium 
erbitten wolle, vorausgeſetzt nämlich, daß fie Alles, was fie 
über die verwidelte Sache wußte, aufrihtig geitand. Er 
glaubte, er würde den Herrn noh im Bette finden und 
herausflopfen müfjen; der war aber ſchon auf und fertig an- 
gezogen und Fam ihm gleich mit den Worten entgegen: 

„Wiſſen Sie das Neuejte, Staatsanwalt? Eben befomme 
ih die Meldung, daß fich die Heßberger diefe Nacht in ihrem 
Sefängniffe erdroffelt hat — eine verfluchte Geſchichte!“ 
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„Bah,“ ſagte Witte, den die Todesnahriht ungemein 
ruhig ließ, „die kann jebt abfommten, denn was wir brauchen, 
haben wir von ihr; ja, im Öegentheil befommt das von ihr 
abgelegte Geftändniß durch ihren freiwilligen Tod nur um 
ſo größeres Gewicht.‘ 

„Und was führt Sie jo früh zu mir?’ 

Witte theilte ihm jeine Abficht mit, und der Juſtizrath 
erklärte ebenfalls, daß er feinen Augenblid zweifle, die Bitte 
werde zugeitanden, noch dazu, da jene Berjon, während fie im 
Stande war ein wichtiges Zeugniß abzulegen, jedenfalls eine 
jehr untergeordnete Rolle bei dem Betrug gejpielt hatte, 

Koch während fie zulammen jprachen, kam ein reitender 
Bote von Schloß Wendelsheim mit einer Anfrage an den 
Suftizvath. Fräulein von Wendelsheim bejtand nämlich darauf, 
einen Beſuch in der Stadt zu machen, und fragte an, ob der 
Suftizrath ihr die Erlaubniß dazu geben wolle. 

Der Juſtizrath jchrieb einfah unter den Brief jelber: 
„gräulein von Wendelsheim hat Hausarreit!’ und jandte 
den Boten wieder damit zum Schloſſe. 

Witte fehrte langfam nah Haufe zurüd; in der Sade 
war allerdings nichts zu thun, bis die Nüdantwort vom 
Juſtiz-Miniſterium eintrafz es jchien aber faum möglich, daß 
die wirkliche Thatjache, von der ſchon jo viele Leute unter: 
richtet waren, länger ein Geheimniß bleiben fonnte Ein un: 
behaglihes Gefühl überfam ihn dabei, wenn er an den bis- 
herigen Baron, den Lieutenant von Wendelsheim, dachte, der, 
als eigentliche Hauptperſon des Ganzen, noch wahrſcheinlich 
feine Ahnung von dem über ihn hereinbrechenden Unheil hatte. 
Einmal faßte er wohl den Entihluß, ihn rufen zu laffen und 
ihm Alles mitzutheilen,; aber wer von uns macht ji gern 
muthwillig zum Träger einer böjen oder jchmerzlichen Nach— 
richt? Und Witte beſaß zu viel Zartgefühl, no aus manchem 
andern Grunde, um eine ſolche Enthüllung freiwillig auf fi 
zu nehmen. Er that deshalb, was man gewöhnlich in einem 
jolden Fall thut: er verſchob die Ausführung feines Vor— 
haben: auf den Nachmittag oder vielleicht auf morgen früh, 
wie e3 fi) gerade paſſen würde, denn zu verjäumen war ja 
doch nichts dabei. 


ATT 

Zu Haufe fand er auch Jo viel zu thun, daß er kaum 
zur Befinnung fam, und jein Mittagefjen befeitigte er raſch, 
denn feine Frau Sprach bei Tifche Fein Wort; fie fpielte noch 
die Beleidigte des neulich erlaſſenen Verbot der Adeligen 
wegen, und jelbjt Ottilie war. kleinlaut und hatte rothe Ränder 
um die Augen. Witte aber that, als merke er das gar nicht, 
verzehrte jeine Mahlzeit, trank, mie gewöhnlich, feine Flaſche 
Wein dazu und ging dann wieder in jein Arbeitszimmer 
hinüber. f 

Die Schreiber waren noch nicht von ihrer Eßſtunde zurüd- 
gekehrt, als es plößlich anflopfte und auf fein „Herein!“ 
Lieutenant von Wendelsheim, aber in Civil — denn er hatte 
jeinen Abſchied Ihon erhalten zu ihm in's Zimmer trat. 

„Stör' id) Sie, Herr Staatsanwalt?‘ 

„Mih? Gemwiß nicht,” fagte der alte Herr, aber fait er- 
Ichroden, denn Bruno von Wendelsheim ſah jo bleih aus wie 
die Wand. „Bitte, treten Sie näher, lieber Baron — hier 
herein, wenn Sie fo gut fein wollen; meine Leute kommen 
bald zurüd und haben da ihre Plätze. Mit was kann ich 
Ihnen dienen?’ 

„Herr Staatsanwalt,’ jagte Bruno, der der Einladung 
Folge leiltete, „ich kenne Sie als einen Ehrenmann ...“ | 

„xieber Herr Baron, aber wollen Sie denn nicht Platz 
nehmen ?' 

Wendelsheim wehrte mit einer danfenden Bewegung der 
Hand ab und fuhr fort: „Ich komme deshalb, um eine 
Frage an Sie zu richten, Mann zu Mann.‘ 

„Denn ih im Stande bin, fie Ihnen zu beantworten,‘ 
jagte Witte und mwünfchte fich in dem Augenblid zehn oder 
‚zwanzig Meilen fort von da. 

„Niemand weiter in der ganzen Stadt jo gut als Sie,‘ 
jagte der junge Mann, „denn wie mir verfichert ift, haben 
Sie die Leitung der ganzen Affaire in der Hand. So jageır 
Sie mir denn: inwieweit ift das Gerücht begründet, dar 
bei meiner Geburt ein Kindertaufch mit der Frau eines hie- 
ſigen Handwerkers ftattgefunden hat und ich demnach nicht 
der leibliche Sohn des alten Baron von Wendelsheim, ſon— 
‚dern der des Schloſſers Baumann wäre?‘ 
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„Alle Teufel,” rief Witte überrafcht, „und wo haben Sie 
das jchon gehört?” 

‚Beantworten Sie mir erit die Frage, Herr Staats- 
anwalt.“ 

„Wenn Sie mich drängen,“ ſagte Witte achſelzuckend, „ſo 
muß ich Ihnen allerdings, was Sie mich eben gefragt haben, 
beſtätigen. Aber woher Sie...“ 

„Und ich bin nicht das, als was ich erzogen worden, der 
Erbe des Hauſes von Wendelsheim, ſondern eines Schloſſers 
Sohn?“ 

„Mein lieber junger Freund,“ ſagte Witte verlegen, denn 
es that ihm weh, das dem armen jungen Manne ſo mit 
nackten, dürren Worten zu beſtätigen, „vor allen Dingen iſt 
ja noch kein Urtheilsſpruch in der Sache gefällt, und nur der 
allerdings gegründete Verdacht ...“ 

„Aber ich frage Sie ja nicht nach einem Urtheilsſpruch,“ 
ſagte Bruno bewegt; „Ihre Meinung, nach eigener, feſter 
Ueberzeugung, will ich nur wiſſen, und glauben Sie um 
Gottes willen nicht,“ ſetzte er raſch hinzu, „daß Sie mich 
dadurch etwa ſchlimmer kränken, als wenn Sie mir die Wahr— 
heit vorenthalten. Muß ich es denn nicht wiſſen, wenn etwas 
Derartiges im Werke iſt, und denken Sie etwa, daß fremde 
Menſchen zartfühlender in ihrer Enthüllung ſein werden — 
oder geweſen ſind?“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte Witte entſchloſſen, „und nun 
bitte, erzählen Sie mir, was Sie gehört haben, und ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß Sie dann die reine Wahrheit von 
mir hören ſollen.“ 

Bruno erzählte jett, aber Alles jo ausführlih, dag Witte 
eigentlih gar nichts mehr Hinzuzujegen fand. Er wußte in 
der That Alles, und der Staatsanwalt fonnte ihm nur bes 
ftätigen, daß die Sache allerdings bis jebt fo jtehe, ein wirk— 
liher Entfcheid aber erjt durch das Gefchworenengericht jtatt- 
finden würde, defjen nächte Situng in etwa acht oder neun 
Tagen fiel. 

„Aber nun, fuhr er fort, „bitte ih Sie au dringend, 
mir zu jagen, durch wen Sie das Alles erfahren haben, denn 
ih gebe Ihnen die Verſicherung, daß ich es nicht begreife.“ 
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„Ich begreife nur nicht, daß ich es nicht ſchon früher 
gehört habe,‘ jagte Bruno, „denn meine Quelle ift wahrlich 
nicht geheimnigoller Art. Ich erfuhr es heute Morgen durch 
Rath Frühbach.“ 

„Durch Rath Frühbach?“ rief Witte, den Kopf jchüttelnd. 
„Dann brauden wir auch allerdings fein Geheimniß mehr 
daraus zu machen, denn wenn der Herr es weiß, iſt es 
ihlimmer, als ob es in der Zeitung geftanden hätte. Aber, 
lieber junger Freund,‘ fuhr er fort, als er jah, daß Bruno 
zum Fenſter getreten war und die glühend heiße Stirn gegen 
die Scheibe preßte, „nehmen Sie ih um Gottes willen die 
Sade nicht jo zu Herzen. Erſtlich ift das Ganze noch gar 
nicht entſchieden. Eine feite Behauptung: es fei fo oder fo, 
ſteht noch Keinem von uns zu, und im allerfchlimmften Falle 
— ei, zum Wetter auch, im Unglüd bewährt fich erjt der 
Mann, im Glück können wir Alle oben ſchwimmen, und Sie 
find jung und fräftig und haben die Welt noch vor fih — 
jehen mir auch wahrhaftig nicht aus, als ob Sie fo leicht 
verzagen würden. 

Bruno ſchwieg; er jtand am Fenſter und jah über die 
Gärten und Hintergebäude der Nahbarhäufer hinaus, aber in 
Alledem fein feſtes, beitimmtes Bild, Das Ganze flimmerte 
und flatterte ihm vor den Augen. AU’ die Luftichlöfler, die 
er fich jeit jeiner Jugend gebaut und in bunten Farben auf- 
gethürmt, jtürzten polternd zufammen, und Alles, was ihm 
im dunfeln Hintergrund blieb und ſich zu feſter Form geital- 
tete, war — eine Schlofjerwerfitatt und das von den Bälgen 
aufgewühlte Feuer. Er hörte auch nicht, was der Staats— 
anwalt ſprach — menigiten® nur mit halbem Ohr — in 
jeinem. Innern trug er eine vergeudete Jugend zu Grabe, 
und ſchwarz und düfter nur lag die Zukunft vor ihm da. 

Rebekka — fein ſchöner Traum — er war Stolz darauf 
geweſen, ihretwegen allen Vorurtheilen Troß zu bieten und 
fie zu fich empor zu Heben — und wie anders jtand jekt der 
arme Schlojjersjohn dem reichen Juden, dem er noch dazu 
ohne Ausfiht auf Hülfe 658 verihuldet war, gegenüber! Es 
war doch ein jchwerer Schlag, jo mit einem Male Alles zu 
verlieren, was man bis dahin feit und ficher jein geglaubt — 


480 


Familie, Namen, Eltern, Vermögen, Braut, Heimath, und 
dafür nicht? zu bekommen, nichts, als die Berechtigung, im 
eine Familie einzutreten, die ihn als Säugling vor die Thür 
gelebt. 

Witte war in peinlicher Berlegenheit. Der arme junge 
Mann, der jo unverjchuldet das Alles muhte über fich er- 
gehen laſſen, that ihm wirklich leid, aber er fühlte auch, daß 
er ihn gerade dadurd, wenn er ihm Mitleid zeige, am tiefiten 
verwunden könne. Und Troft einjprehen? Da fiel ihm felber 
nichts ein, was er ihm hätte jagen können. 

Draußen kamen die Schreiber vom Eſſen zurüf und 
nahmen ihre Pläbe wieder ein. Das Geräuſch wedte Bruno 
‚aus feinen Träumen; er jah fich ſcheu um und jagte endlich: 

„Sntihuldigen Sie mein wunderliches Weſen, Herr Staats- 
anmalt, ich fühle, ich werde Ihnen läſtig; aber es ift nod 
Alles jo neu, jo fremd für mid, id muß mic erſt hinein ge: 
wöhnen, wie in dieſe neuen Kleider, die ich trage.‘ 

„Läſtig? Aber Tieber, bejter junger Freund, glauben Sie 
das um Gottes willen nicht!“ 

„Und was rathen Sie mir, jekt zu thun? Was fann 
ih thun?“ 

„Vor der Hand nichts auf der Welt, als die Entſcheidung 
ruhig abwarten. Weiß übrigens Rath Frühbach um die Sache, 
fo wird fie auch heute Nachmittag in allen Kaffeegejellichaften 
beiprochen, und wenn Sie dann meinem Rath folgen wollen, 
jo machen Sie indefien eine Fleine Reife nad) der Reſidenz 
oder in Die Berge, oder wohin Sie wollen. Laſſen Sie mid) 
nur willen, wo Sie find, damit ich Ihnen rechtzeitig Tchreiben 
Kann, wann Sie hier eintreffen müfjen, um vielleiht auch 
Shre eigenen Rechte zu wahren. ‚Niemand kann vorher jagen, 
wie jih Alles geſtaltet.“ 

„Ich glaube, es iſt daS Beſte, was ich thun kann,“ jagte 
Bruno nad furzem Zögern; „ich wäre jet auch nicht im 
Stande, Iemanden zu fehen oder zu ſprechen. Ich muß erit 
jelber Zeit haben, mich zu jammeln und das Weitere zu 
überlegen.“ 

„Aber Sie vergeſſen nicht, mir zu ſchreiben?“ 

„Sie ſollen augenblicklich Nachricht erhalten, ſobald ich 
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nur erſt felber weiß, wo ich mich die Zeit über aufhalten 
werde. Wahricheinlih auf dem Wald; ich Fenne dort oben 
einen alten Förſter und gehe vielleicht mit ihm auf die Jagd. 
Auch die Einſamkeit wird mir wohl thun, ich bedarf jebt der- 
jelben.‘' i 

Witte drückte ihm herzlich die Hand. 

„And nun leben Sie wohl bis dahin. Wenn Sie mid) 
wiederjehen, hoffe ich, daß ich gefaßter und vernünftiger fein 
werde, al3 heute. Es ift mir nur noch Alles zu fremd, zu 
neu.’ — Er erwiderte den Drud der Hand und verließ das 
Zimmer, wollte auch augenblidlich die Treppe hinabeilen, als 
er der Frau Staatsanwalt in den Weg lief, die gerade aus 
der Küche fan. 

„Ach, mein lieber Herr Baron,’ jagte fie freundlid, „Sie 
fommen wohl gerade von meinem Manne? Gejhäftsfachen 
— immer Geihäftsfahen. Ja, wenn man bald ein fo 
großes DBermögen übernimmt, giebt es allerdings viel zu 
thun. Aber wollen Ste nicht einen Augenblid näher treten 2‘ 

„Sie find unendlih gütig, gnädige Frau,‘ jtammelte 
Bruno verlegen; „aber — ich bin gerade in großer Eile — 
die Poſt...“ 

„sa, dann freilich will ich Sie nit aufhalten.‘ 

„Bitte, empfehlen Sie mid Ihrer Fräulein Tochter !’ 

Die Frau neigte Huldreih das Haupt, und Bruno war 
froh, als er fich gleich darauf wieder auf offener Straße und 
in friiher Luft fand. | 

Witte ‚hatte jelber Feine Ruhe; es gab noch jo Manches 
für ihn zu beforgen, daß es ihn nicht in feinen vier Wänden 
ließ. Durch die rafche Verbreitung des Gerüchts, deren Ur— 
jprung er fih immer noch nicht zu erklären wußte, war er 
auch in feinen Schritten mit der Schneiderswittme gedrängt, 
damit fie nicht erft von anderer Seite aufmerffam gemacht 
und eingefhüchtert wurde. Er beſchloß deshalb, augenblicklich 
zu ihr zu gehen und ihr Alles zu jagen; denn daß das 
Yuftiz-Minifterium eine zuftimmende Antwort geben würde, 
verstand fich eigentlich von felbit. 

Am Anfang fand er die Frau allerdings ſcheu und zurüd- 
haltend. Sie ſchützte Gedächtnißſchwäche vor; die Sache ſei 
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to lange her und fie habe in der Zeit jo viel durchgemacht, 
daß fie fih auf Einzelheiten aus jenen Jahren gar nicht mehr 
erinnern fünne Witte fagte ihr darauf, e8 würde auch Fein 
Menſch in fie dringen, aber fie möge ſich in der Zeit befinnen. 
. Komme das Schreiben zurüd, das fie jeder Strafe oder Ver— 
antwortung über Vergangenes entbinde, dann verſprach er 
ihr nur, falls fie getreu und wahr Alles berichten wolle, was 
fie noch wife, eine namhafte Summe, mit der ihr Sohn hier, 
oder wo er wolle, ein Gejchäft eröffnen könne. Außerdem 
dürfe ſie ich verfichert halten, daß er zu ihr ftehen werde und 
fie feiner Protection gewiß jei. Komme ihre Freilprehung 
von jeder Verantwortung aber nicht, dann brauche fie ja fein 
Wort zu fagen und nur dabet zu bleiben, daß fie fih auf 
nicht8 mehr befinne, und es könne ihr eben jo wenig etwas 
geſchehen. 

Nachdem er die Frau ſolcher Art, ſo gut es gehen wollte, 
beruhigt und auch ihren Sohn überzeugt hatte, daß er wirk— 
Yich Keinen Hinterhalt habe, ſondern es ehrlich meine, jchlenderte 
er, in Gedanken die Vorfälle der letzten Tage noch einmal 
vecapitulirend, langjam um die Promenade herum; er hatte 
für den Moment Fein bejtimmtes Ziel und wollte nur allein 
mit ſich jelber jein. 

„Ah, mein lieber Staatsanwalt,‘ jagte da plößlich die 
befannte Stimme des überall und nirgends herumfahrenden 
Frühbach, „To penfif? Wiffen Sie jhon die Netigkeit 7 

„Ad, mein lieber Rath!’ jagte Witte, ordentlich empor= 
fahrend, denn er hatte fich eben in Gedanken ganz allein mit 
diefer nämlichen Verfönlichkeit befchäftigt. „Wo kommen Sie auf 
einmal her?“ 

„Lieber Gott,‘ ſagte“ der Rath, „ich bin ja das geplag- 
tejte Menichentind auf der Welt, denn ih muß Lediglich 
meiner DVerdauung wegen den halben Tag auf den Füßen 
fein und spazieren laufen! Ahr gefunden Menſchen wißt 
gar nicht, wie gut Ihr daran ſeid — aber haben Sie ſchon die 
Nenigkeit gehört?’ 

‚Welche Neuigkeit, Tieber Rath?“ 

„Run, daß der Baron von Wendelsheim gar nicht der 
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Baron von Wendelsheim ijt, jondern der Sohn vom Schloffer 
Baumann; die ganze Stadt ift ja voll davon.‘ 

„Die ganze Stadt?’ rief Witte wirklich in Erſtaunen. 
„Aber durch wen, um des Himmels willen, kann nur die ganze 
Stadt das erfahren haben 2’ 

„Durch mich, Freunden,‘ lächelte der Rath, indem er 

den Staatsanwalt icherzhaft mit dem einen Finger auf die. 
Rippen jtieß, „Durch mich; ich bringe Alles heraus, jage ich 
Ihnen, Alles, die Polizei mag es geheim halten, wie fie will — 
ih hab's.“ 
„Das iſt in der That merkwürdig, jagte Witte; „aber 
ic) begreife nur nicht, wie? denn jo viel ich davon gehört 
habe, ijt die Sache noch nicht einmal bei den Gerichten genau 
befannt.‘ 

„Sehen Sie wohl, und ich weiß fie Doch,” ſchmunzelte 
Frühbach. 

„Und können Sie mir Ihre Quelle nicht mittheilen?“ 
fragte Witte. „Ich verſichere Ihnen, ich gäbe manchmal etwas 
darum, ſo raſch berichtet zu ſein, und auf ein kleines Opfer 
ſollte es mir dabei nicht ankommen.“ 

„Ich werde Ihnen den Mann recommandiren,“ ſagte Rath 
Frühbach gutmüthig — „ein paar Cigarren manchmal, ein 
Glas Bier oder Wein, wie es trifft, und ein bischen Freund— 
lichkeit, das ift die Hauptiahe. Man muß mit den Leuten 
thun, als wenn man ihres Öfleichen wäre; das jchmeichelt 
ihnen, und ich jage Ihnen, fie find dann um den Finger zu 
wickeln.“ 

„Und wer iſt der Biedermann, der Ihnen ſo vortreffliche 
Dienſte leiſtet?“ 

„Mein alter Polizeidiener,“ lachte Frühbach, „ich habe 
Ihnen ja ſchon von ihm erzählt, der Schultze; Chriſtian heißt 
er mit Vornamen — ein famoſer Kerl, und ſo gefällig. Die 
Polizei muß man ſich überdies zu Freunden halten.“ 

„Alſo Chriſtian Schultze? Danke Ihnen,“ ſagte Witte, 
„den Namen werde ich mir merken. Es iſt allerdings ſehr 
angenehm, Jemanden auf der Polizei zu haben, der an den 
Thüren horcht und die Sachen dann weiter erzählt.“ 

„Und wie ſollte man's anders erfahren?“ lächelte Frühbach. 

31* 
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„Die Herren vom Gericht ſelber erzählen nichts, denn die 
haben — ich bitte taujendmal um Entſchuldigung!“ unter: 
drach er fich felber, denn in dem Augenblid klang es gerade, 
ald ob ein Stück Baummollenzeug von einander gerifjen würde, 
und Rath Frühbah Fand fich mit jeinem breiten linken Fuße 
vol und ſchwer auf der Schleppe einer fremden Dame, die 
würdig vorüberraufchen wollte Jetzt ging es nicht mehr — 
der ganze Hintere Theil des Kleides hing herunter, und Früh— 
bad, in aller VBerlegenheit, rief: „Ach Gott, das thut mir 
doh unendlich leid! Aber bitte, warten Sie einen Augen- 
blif, meine Frau ſteckt mir doc immer Stednadeln in dei 
Rod — wenn — einmal — unterwegs — wo find fie denn 
an | 

Die Dame fchleuderte ihm einen Bli zu, der ihn rettungs— 
108 zu Boden gefchmettert haben müßte, wenn er die Gemalt 
befefen hätte, die fie hineinlegte; dann wandte te ſich kurz 
ab und drehte um, wahrscheinlich um irgend ein befanntes Haus 
aufzufuhen und den Schaden wieder auszubeljern. 

„Das ift eine verzweifelte Geſchichte mit den jebigen 
Damenmoden, lieber Staatsanwalt,” fagte Frühbach, als er, 
noch einen verlegenen Blid Hinter feinem Dpfer her werfend, 
neben Witte hin und jebt in die Stadt hinein jhrittz „ich 
age Ihnen, man weiß gar nicht mehr, wo man hintreten 
joll, und eine Treppe hinter einer Dame hinunter zu gehen, 
ift, wenn man in Rufsnähe bleiben und fie nicht aus dem 
Geſicht verlieren will, rein unmöglich.“ - 

„Ja,“ lachte Witte, der fich über den Fleinen Zwiſchenfall 
ehr amüftrt hatte, „aber machen Ste einmal etwa dagegen; 
da Hilft alles Reden nit. Die Mode fieht jehr elegant an 
den Stellen aus, worauf fie berechnet ift: im Salon oder in 
der eigenen Equipage; auf der Straße aber fegen die feiniten 
Damen eben jo wohl allen Staub wie jeden Shmuß und Un— 
rath zufammen, der in ihrem Wege liegt. Und nit einmal 
die feinſten,“ fuhr er fortz „jehen Sie die Dame da vor uns. 
Mit einer jchweren, ſpitzenbeſetzten Sammetmantille trägt fie, 
wie es Scheint, einen Marftforb unter derfelben, und wie fieht 
fie dabei um die Füße herum aus — wie ſchlumpig.“ 

„Ale Teufel,‘ jagte der Rath, der ich feine Brille etwas 
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in die Höhe geihoben hatte, um die bezeichnete Dame befier 
betrachten zu können, „das iſt ja meine Frau!’ 

Der Staatsanwalt biß fich auf die Kippe; aber das Un— 
glüd war gejhehen, und wenn man etwas Derartige ver- 
befjern will, macht man es eher noch ſchlimmer. Er opferte 
deshalb Fieber‘ feine eigene Gattin und fagte: „Sie machen 
eö alle jo, die meinige ebenfalls.” — Cs war ein großes 
Glück für den Staatsanwalt, daß fich feine Frau nicht in 
Hörweite befand. 

„Aber, Frauchen, wo kommſt Du denn her?’ jagte der 
Rath zärtlih, als fie die Dame überholten, und Witte hielt 
den Moment für günftig, fich feitab zu drüden. Frühbach 
hieß aber feinen Arm nicht los. 

„Dom Markt, Männi,“ erwiderte die Dame in der Sammet- 
mantille. „Und wohin wilft Du? Kommft Du nit mit 
nad Haufe?’ 

„Ich wollte nur einmal zum Major hinausgehen und mit 
ihm über die bewußte Sache ſprechen.“ 

„Ah, Herr Staatsanwalt, fagte die Dame, eine Ber: 
beugung nad) einer ganz verkehrten Seite hin machend, „Sehr 
angenehm! Sie fuchte dabei den Marktkorb zu verheimlichen, 
aber es ging nicht. „Hat Ihnen Männi fchon erzählt? 

„Ja,“ nickte Witte; „ich war auf Aeußerſte erftaunt.‘ 

„Mnd Sie wuhten von gar nichts? Merfwürdig! Weiß 
es denn Shre Frau Gemahlin ſchon? Ich werde gleich nad) 
Tische einmal zu ihr gehen. Aber mit dem Efjen könnte e8 
heute fpät werden, Männi — lieber Gott, man trifft unter: 
wegs jo viele Bekannte; aber ich biege hier ab. Und ſich 
wieder wenigſtens drei Strich aus der Linie verbeugend, 
nidte fie ihrem Manne zärtlich zu und — fegte weiter. 

Witte hatte fi erft von dem Rath Iosmachen wollen; da 
er aber den Major als fein Ziel nannte, befann er ſich eines 
Befleren. Er hatte doch für den Augenblick nichts Wichtiges 
vor und wollte fih das Vergnügen nicht entgehen laſſen, 
Zeuge von der Ueberrafhung des Major zu fein. Frühbach 
follte wenigftens den Genuß nicht allein haben. Mit der 
Borausfiht ließ er fich felbjt unterwegs Mittheilungen aus 
der Schweriner Ehronif machen. 
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Im Haufe des Majors ſah es übrigens, als fie daſſelbe 
erreichten, wahrhaft troftlos aus. Der alte Major jelber ſaß 
in feinem Lehnftuhl, das eine Bein lang ausgeſtreckt und did 
mit QTüchern verbunden und in eine mollene Dede einge: 
ſchnürt — Frau von Bleßheim lag, ihren Kopf unter Kreuz: 
Hand, mit geichloffenen Augen auf dem Sopha und tajtete 
nur manchmal nad einer riefigen Schale mit Kamillenthee, Die 
vor ihr auf einem zum Sopha gerüdten Stuhl ftand und 
mit ihrem unangenehmen Duft das ganze Zimmer erfüllte. 

Aber auch die Liefe hatte wieder Zahnjchmerzen und win— 
jelte und erflärte, fie hielt’3 nun nimmer aus, und der Chriftian 
fam gerade mit einer großen Flaſche Medicin, die er aus der 
Apotheke geholt, in's Zimmer gekrochen und kündete dem Major 
an, er müſſe fich in's Bett legen, denn er hätte hinten am 
Kreuz eine große Beule, und die würde jest wohl aufgehen 
oder der ganze Knochen mit herausfommen. 

„Sott foll mich bewahren, Major,’ rief der Staatsanwalt, 
als er einen Blid in der Krankenſtube umher geworfen hatte, 
„in Ihrem Lazareth fieht’3 ja jchlimmer aus, als je! Wie, 
um des Himmels willen, halten Sie's nur aus?‘ 

„Ich halt's auch nicht mehr aus,‘ jtöhnte der Major, 
„jetzt it’8 vorbei und am Ende. Hier am Bein fommt’s 
mir immer weiter herauf, und jo wie's in den Leib tritt, dann 
thut der Menſch noch ein paar Schnapper, und nachher ift 
Schicht — dann geht der lange Urlaub an.‘ 

„Aber Sie ſehen wohl aus — nidt wahr, Rath?’ 

„Vortrefflich,“ bejtätigte diefer — ‚ordentlich rothe Baden.‘ 

„Oh Du mein Jeſus,“ jtöhnte der Kranfe, „das auch 
noch — ih kann fein Glied mehr rühren! Der Lump, der 
Chriftian, jammert in einem fort über fein Kreuz mit einer 
Beule dran — wollte Gott, ich hätte nur eine Beule, damit 
das Elend da einmal an die Luft fäme; aber fo ſitzt's inner- 
th und frißt fich immer weiter hinein.‘ 

„Derfündigen Sie fi nicht, jagte Chriftian feierlich, „ſo 
ne Beule, wie ich habe, ſoll fih wahrhaftig Fein Chrijten- 
menſch wünſchen — ich wünſchte fie wenigstens meinem ärgſten 
Feinde niht — und dad Stehen, ob Du mein blutiger 
Heiland, ich wollte, ich wäre todt!“ 
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„Bon mir red’t Keiner 'was,“ winfelte die Liefe, „und 
wenn's mir auch die Kinnbaden auseinander reißt. Sa 
wohl, das ift ja nur die alte Lieſe, und jo lange die nur her- 
umfrieht und ihre Arbeit thut, mag’s fie in den Zähnen 
veißeny jo viel wie's will — wer feiert fi) drum?‘ — Umd 
damit ging fie hinaus und ſchlug die Thür hinter fich zu, dar 
die Fenſter klirrten. 

Aber den Rath Frühbach litt's nicht Länger; das Geheim— 
niß drüdte ihm faft die Seele ab. 

„Haben Sie's ſchon gehört, Major ?‘' rief er, „die Wendels- 
heim'ſche Geſchichte iſt zum Ausbruch gekommen ?“ 

„Was für eine Wendelsheim'ſche Geſchichte?“ ſtöhnte dieſer. 
„Ich weiß von nichts. Was ſoll ich hier hören? Mir erzählt 
kein Deubel 'was.“ 

„Aber deshalb ſind wir Beide ja gerade zu Ihnen her— 
ausgekommen!“ rief der Rath. 

„Wegen der Wendelsheim’shen Geſchichte? Hat ſich das 

alte — oh mein Bein! — hat ſich das alte Frauenzimmer 
noch nicht beruhigt ? Daß fie der Henker hole! Und auf der 
Fahrt damals, Rath, Habe ich mir meinen lebten Reſt geholt. 
Die Erfältung ift mir in dafjelbe Bein geichlagen, mit dem 
ih damals an dem offnen Leder ſaß — und Ahr verfluchter 
Uepfelmein! Er big die Zähne zufammen und ſchlug mit der 
Fauft auf die eine Lehne feines Stuhles. 
„Ob ſich die noch nicht beruhigt hat?‘ lachte der Kath. 
„Ma, ich denke, die wird beruhigt werden. Hatte ich denn 
nicht etwa Recht und ift es jett anders gekommen, als ich es 
mir die ganze Zeit gedacht?’ 

„Hol' Sie der Teufel, Rath!" rief ver Major, vor inner: 
lihem Schmerz die Zähne zuſammenbeißend und ein jämmer— 
liches Geficht ziehemd. „Ich liege hier jo Schon auf der Folter, 
und Sie fommen nun au) noch, um mich zu langweilen. Ich 
verſtehe kein Wort von Allem, was Sie ſagen.“ 

„Sie verſtehen nicht, was ich ſage? Die Wendelsheim'ſche 
Geſchichte iſt zum Ausbruch gekommen, ſag' ich, der Kinder— 
tauſch conſtatirt und feſtgeſtellt. Das Fräulein von Wendels— 
heim ſteckt mit drin und war geſtern ſchon deshalb im Verhör, 
and die Frau Müller ebenfalls. Molizei auf dem Schlofje 
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draußen, bis der richtige Erbe ermittelt ift — der Lieutenant 
von Wendelsheim abgejeßt — die ganze Stadt in Aufruhr...‘ 

„Hurrah!“ ſchrie plöblih der Major, von feinem Stuhl 
emporfpringend und Gicht, Umschläge, Beine, Rüden, Kreuz 
und wie die Schladhtfelder feiner verjchiedenen Krankheiten 
alle hießen, ganz vergejjend, „hurrah, hurrah, hurrah hoch!“ 

‚Und der Baron von Wendelsheim ift verrüdt geworden,‘ 
fagte der Rath. 

„And noch einmal hurrah!“ ſchrie der Major, daß Frau 
von Bleßheim von ihrem Sopha emporfuhr und die Lieje den 
verbundenen Kopf erjchredt wieder in die Thür hereinjtedte 
und rief: „Na um des Erlöſers willen, was ift denn nu los?“ 

„Lieſe,“ rief der Major, der einen allerdings nicht recht 
glüdenden Verſuch machte, auf dem einen Bein zu ftehen und 
das andere, Franke, emporzuheben, ‚‚Eommen Sie 'mal herein.‘ 

„Was fol ich denn?’ 

„Was Hab’ ich Ahr veriproden, wenn die Wendels— 
heim’fche Tumperei an den Tag kommt und die ihr Recht 
friegen, denen es gebührt ?’' 

„Fünf Thaler, Herr Major; aber die jtehen im Schorn: 
ſtein,“ Inurrte die alte Magd. „Wenn ich daS Alles Friegen 
follte, was Sie mir ſchon verfprochen haben!’ / 

„Hier find fie, Lieſe,“ rief der Major und fchleppte fein 
linke Bein dem Tiſche zu, in deſſen Schieblade er jeine Brief- 
tafche liegen hatte; „da — da find die fünf Thaler, und noch 
einmal hurrah!“ 

„Und ich kriege wieder gar nichts!“ ächzte Chriſtian. 

„Ihr ſollt auch einen haben, alter Schwede — damit geht 
in die Apotheke und laßt Euch Euer erbärmliches Kreuz ein— 
reiben. Und hier, reißt mir einmal den alten wollenen Fetzen 
herunter und gebt mir die Tuchſtiefeln her, und meinen Rock, 

Lieſe, und die Mütze.“ 

„Aber wohin willſt Du denn nur, um alle Heiligen,“ 
wimmerte Frau von Bleßheim. „Was haſt Du nur vor?“ 

„Auf's Amt, natürlich,” rief der Major, „die Erbſchaft 
augenblidlich mit Beſchlag belegen! Witte ift ja deshalb nur 
herausgefommen. Nicht wahr, Staatsanwalt, Sie gehen mit?“ 

„Denn Sie ed wünfchen, warum nicht?’ ermwiderte dieſer, 
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der fih im Stillen nicht wenig über den ſehr nublofen Jubel 
des Majors gefreut hatte. „Aber ich glaube, Sie können fich 
den Weg erſparen.“ 

„Nein, jagte der Major entichieden, indem er fich wieder 
auf feinen Stuhl ſetzte und die Dede abzufchälen anfing — 
„muß jelber dabei jein — halte ich für meine Pflicht, fo lange 
ih nur noch friehen kann.“ 

„Aber was wollen Sie oben ?' 

„Sie haben es ja eben gehört. Proteft einlegen, daß die 
Erbſchaft nicht an die Wendelsheim'ſche Familie ausgezahlt 
wird, nicht einen Grofchen jollen fie jeßt kriegen, nicht einen 
rothen Heller !’' 

‚Aber, beſter Major, wie wollen Sie das hindern?’ 

„Wie ich das hindern will? Lautet die Erbihafts-Claufel 
nicht, daß nur in dem Fall männlicher Nachkommenſchaft — 
ehelicher, verſteht ſich — das Bermögen an diefe Familie aus— 
gezahlt werden fol? Wenn aber jebt bewiejen wird, daß der 
Sohn gar nicht der Sohn des Baron ift — und habe ich 
es Ihnen nicht immer und immer gejagt, Staatsanwalt? — 
wenn ein SKindertaufch ftattgefunden hat, an und für fid 
Thon ein Berbreden, jo iſt die Geſellſchaft futſch! Meinen 
Stiefel, Chriſtian!“ 

„Ja, lieber Major, ſagte der Staatsanwalt, „da das 
vertaufhhte Kind aber ebenfalls ein Sohn ift, jo geht doch 
fiherlih die Erbichaft auf diefen über.’ 

„Ein Sohn?" jchrie der Major und blieb vor Schreden 
halb in jeinem Stiefel fteden. 

„Aber das ift ja gar nicht möglich,‘ rief Frühbach, „Die 
Frau Müller hat ja nur eine Tochter!” 

„Die Frau Müller,” fagte der Staatsanwalt, „hat mit der 
Sade gar nichts zu thun; fie ift vollfommen unbetheiligt 
dabei und jene Frau Müller eine ganz andere. Ihr Polizei— 
diener hat da nicht richtig aufgepaßt. Die Hepberger hat die 
beiden Söhne, den der Schlofjersfrau Baumann und den der 
Baronin, ausgetaufcht und den Baron glauben machen, e3 jei 
ein Mädchen gemefen, um den Lohn zu befommen. Das ift 
die ganze Geſchichte.“ 

„Aber ein Schloſſersſohn,“ fagte Rath Frühbach ganz ver: 


490 


wirrt, „kann unmöglid Baron werden und eine halbe Million 
erben !'‘ 

„Und warum nit? Eben jo gut, wie fehon mancher 
Baron Schlofjer geworden tft; gehen Sie nur einmal hinüber 
nad) Amerika.‘ 

„Dh Gott, mein Bein!’ ftöhnte ber Major und ſank 
mit dem halb nen Stiefel wieder in feinen Stuhl zu: 
rüd. —— Eſel, ſo zieht mir doch den verdammten 
Stiefel ab; Ihr ſeht ja, daß ich es vor Schmerzen kaum aus— 
halten kann — ah, wie daS brennt!‘ 

„Aber ich begreife gar nicht,‘ bemerkte Rath Frühbad), 
der Witte verwundert anjah — „ich glaubte, Sie wüßten noch 
gar nichts von der ganzen Sache, und jetzt.. 

„Weiß ich mehr davon, als Ihr Chriſtian — wie?“ 
lachte Witte. „Ja, lieber Major, beruhigen Sie ſich. Aller— 
dings hatten Sie mit Ihrem Verdacht, daß in der Familie 
Wendelsheim falſches Spiel getrieben wäre, vollkommen Recht; 
der einzige Fehler war nur, daß dieſer Verdacht — und ſehr 
natürlicher Weiſe — nach einem ausgetauſchten Mädchen ſuchte. 
Sie wiſſen ja, wie wir damals ſelbſt bei Baumanns nach— 
geforſcht haben, aber wer dachte an ſo etwas?“ 

„Oh, mein Bein!“ ſtöhnte der Major; „Chriſtian, das 
zieht hier — wickelt mir doch die Dede um. Lieſe, die fünf 
Thaler hat Sie auf der Straße gefunden — oh Gott, die 
Schmerzen!‘ 

Frau von Dleßheim lag jchon wieder ausgeſtreckt auf dem 
Sopha, und nur die Liefe ſchien ihre Zahnſchmerzen vergejjen 
oder wenigftens für den Nugenblid bei Seite gefchoben zu 
haben, denn fie betrachtete ſich immer verjtohlen die fünf 
Thaler, die wahrscheinlich nicht fo Häufig in diefem Haufe des 
Jammers abfallen mochten. 

Witte hatte aber jett feinen Zweck erreicht, und der Rath 
Frühbach ſaß ebenfalls wie auf Kohlen, da er fi) von jeiner 
Neuigkeit einen ganz andern Erfolg verſprochen. Ehe er ſich 
aber nur jo weit entjchließen Fonnte, ob er gehen oder bleiben 
jollte, hatte Witte feinen Hut aufgegriffen, dem Major — 
der ihm aber gar nicht antwortete — einen furzen Gruß zu: 
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gerufen und war auch gleich darauf im Freien draußen, mo 
er tüchtig ausjchritt. 

Frühbach mußte es doch ebenfalls für das Beſte gehalten 
haben, fich zu entfernen; als er aber auf die Straße trat, fah 
er den Staatsanwalt ſchon in weiter Ferne und mußte den 
Verſuch aufgeben, ihn einzuholen und fi) noch weiter mit 
ihm auszusprechen, denn auf fein Nufen drehte fich der Davon- 
eilende gar nicht um. 





34. 
Vor den Gefchworenen. 


Am nächſten Morgen überrafchte der PBolizeidiener Ehrijtian 
Schulte den Rath Frühbah noch im Bett und jammerte und 
klagte, daß er aus dem Dienft gejagt wäre, und zwar nur 
jeinetwegen. Cr verlangte auch Schadenerfaß, befam aber 
natürlich nichts, brachte jedoch den Rath in eine unbejchreib- 
fihe Aufregung und verdarb ihm das ganze Frühftüd. 

Witte war indefjen ungemein thätig, und al3 nach zwei 
Tagen ein Refeript des Juſtiz-Miniſteriums eintraf, wonad) 
der Frau Müller, als Feiner Hauptichuldigen bei dem DBetruge, 
völlige Straflofigkeit zugelichert wurde, falls jie frei und wahr 
Alles befennen wolle, was fie über den Fall wiſſe, fo ſtand 
auch nach diejer Seite nichts mehr im Wege. 

Eine Scene hatte er allerdings noch tm eigenen Haufe, 
als jeine Frau den wahren Thatbeitand erfuhr: Ditilie wurde 
ohnmädhtig, und die Frau Staatsanwalt würde ebenfalls 
‚Krämpfe befommen haben, wenn das Mädchen nicht gleich 
‚bei der Hand gewejen wäre. Witte felber befam aber dadurch 
Dberwaller. Seine Frau war nie jo kleinlaut gewejen, als 
nad der Zeit; er konnte fie jeßt um den Finger wideln und 
- fühlte fich überzeugt, daß es eine heilfame Lehre für fie fein 
würde. 
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Indeſſen rüdte der Tag heran, an welchem der Fall vor 
die Geſchworenen gebracht werden ſollte; denn Witte hatte fein 
Möglichites gethan, um jede Schwierigkeit zu bejeitigen, damit 
der Termin der Erbihafts-Auszahlung nicht verfäumt wurde, 
was nahher nur noch wieder Umjtände gemacht hätte Bon 
Bruno erhielt er ebenfalls einen Brief und fchrieb ihm um— 
gehend Tag und Stunde, in welcher er hier eintreffen müfle, 
und wie der Morgen endlich herannahte, läßt es fich denten, 
daß die Bevölferung von Alburg einen lebhaften Antheil an 
der Sache nahm. Schon Stunden lang vorher drängte fich 
das Publikum vor der Thür des Situngsfaales, und die 
Polizei: hatte nicht geringe Schwierigkeit, um nur einigers 
maßen Drdnung in die Mafje zu bringen und Unglüdsfälle 
zu verhüten. 

Die Tribünen waren natürlich überfüllt; was an Menjchen 
in den Saal hineinging, preßte hinzu, und ſelbſt hochitehende 
Damen wurden troß ihrer Grinolinen zu einem Minimum 
zufammengedrüdt. Es mar aber auch ein Fall, der in alle 
Schichten der Bevölkerung eingriff, und der ärmſte Hands 
werfer nahm nicht minder Theil daran al3 die „reme‘‘ der 
Gefellihaft, denn er war eben fo viel bei dem Erfolge be 
theiligt und freute fih dazu ſchon im Voraus auf den Entſcheid 
der Richter, während die haute volee, dadurd daß folche 
„Schmwäcen‘ der höheren Stände vor die Deffentlichkeit ges 
bracht wurden, einen nod größeren Widerwillen gegen das 
überhaupt zu Liberale Inſtitut der Geichworenengerichte 
faßte. Aber hingehen mußten fie troßdem; fie hätten nicht 
um die Welt die Unterfuhung verfäumen mögen! 

Und wie lange dauerten ihnen die Vorbereitungen, bis die 
Geſchworenen gewählt waren und ihre Pläte eingenommen 
hatten und der Richter die Verhandlung mit einer furzen Ein= 
leitung eröffnete! Dann erjt trat Staatsanwalt Witte als, 
Kläger auf und befehuldigte in kurzer, aber ferniger Rede den 
Baron von Wendelöheim und deſſen Schmeiter, Fräulein 
Aurelia von Wendelsheim, mit Hülfe der damaligen! Hebamme, 
der befannten Frau Heßberger, zwifchen der Frau des Schlofjers 
Baumann und der Frau Baronin die Kinder vertaufcht zu 
haben. Er legte dabei Klar das Motiv der erjten Anregung 
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> Dazu vor: die Furcht des Barons, feinen männlihen Erben zu 


befommen und dadurch der Erbichaft verluftig zu gehen, 
während er fih, da er wußte, daß feine Gemahlin nie ihre 
Einwilligung dazu geben würde, der Hülfe feiner Schweiter 
perficherte, ja möglicher Weife von diejer erit dazu getrieben 
wurde. Daß die Hehberger nachher, als fie fich durch die 
unerwartete Geburt eines Sohnes der Gefahr ausgefekt jah, 
den veriprochenen bedeutenden Lohn zu verlieren, nicht allein 
die Mutter des Kindes, fondern nun- auch den Vater und 
deſſen Schweiter betrog, indem fie die Thatjache, daß e3 ein 
Sohn jet, verheimlichte und fie in dem Glauben beftärkte, es 
ſei wirklih ein Mädchen gewejen, war leicht zu erklären. 

Die Heßberger täufchte auch Später nochmals den Baron, 
indem fie ihn durch irgend einen gleichgültigen Todtenfchein 
eines weiblichen Kindes glauben machte, feine Tochter ſei ge— 
ſtorben. Dadurch vermied fie jede, ſonſt doch mögliche Nach— 
forfhung des Vaters. Der Todtenſchein hatte fich unter den 
Papieren des Fräuleins von Wendelsheim gefunden und Witte 
nad genauer Unterfuhung herausbefommen, daß jenes Kind 
auf einem entfernten Dorfe von völlig unbejicholtenen Eltern 
geboren und auch dort Furze Zeit danach geftorben ſei. Bei 
deflen Geburt waren die Schwiegermutter und zwei Verwandte 
zugegen gewejen, und das Kind, vom erjten Moment an 
fränfelnd, von dem dortigen Wundarzt behandelt und die ganze 
Zeit, bis zu feinem Tode, nicht aus den Augen gelafjen worden, 
Rruchbar fei die That dur die Frau Baumann felber 
geworden, die, von Gewifjensbiljen gepeinigt und in der Angit, 
den damals auf faljchen Verdacht hin gefänglich eingezogenen 
Erben an feinem Leben geſchädigt zu jehen, ein offenes Be— 
fenntniß abgelegt habe. Es gehe daraus hervor, daß fie jelber 
nur höchſt ungern und halb von ihrer Schweiter gezwungen, 
faft unmittelbar nach der Geburt ihres Kindes, jedenfalls 
innerhalb der erjten vierundzwanzig Stunden, ihren Sohn in 
der Hoffnung hergegeben habe, ihn und die Yamilie, in die 
er eingeführt wurde, glüdlich zu machen. Als ihr ein Sohn, 
aber nicht der ihrige, dafür zurücdgebracht wurde, gerieth ſie 
‚außer fi; e8 war jedoch zu ſpät. Die Hepberger drängte in 
fie, und fie ſchwieg — ſchwieg bis jetzt. 
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Daß die Heßberger die Hauptjchuldige jei, habe jie nicht 
allein auf dem Griminalamt, nad) dem dort aufgenommenen 
Protofol, was nachher verlefen werden folle, jelber erklärt, 
jondern auch durch ihren Selbjtmord, weil fie die Strafe 
fürchtete, erhärtet. Gleich ſchuldig mit ihr jei wohl der Vater 
des Kindes, der Baron von Wendelsheim, aber von Gott 
jelber außer den Bereich menſchlicher Strafe gebracht, da jein 
Geiſt wandere und völlige Befinnung ihm, nach dem Aus— 
ſpruche der Aerzte, kaum je wieder zurüdfehren würde. 

Daß die Frau Baronin jelber nicht3 von dem Taufche der 
Kinder gewußt, ſtehe feſt; deſto stärkerer Verdacht, ja fait 
die Gewißheit der That ruhe aber dagegen auf jenem Fräulein 
von Wendelsheim, die, in der Furcht, den alten Glanz des 
Hauſes erlöſchen zu ſehen und ſelber ohne hinreichende Mittel, 
das Zuſammenbrechen deſſelben zu verhindern, zu dieſem 
Verbrechen ihre Zuflucht genommen habe, um es abzuwenden. 
Sie allein ſei auch ſtrafbar, da ſich die Hauptſchuldige der 
Strafe entzogen, denn ſie, als hochſtehende, gebildete Frau 
wußte genau, was ſie that, und handelte dabei mit vollem 
Vorbedacht. Die Geſchworenen erſuche er daher, die Rechte 
des wirklichen Erben, des bisher von dem Schloſſer Bau— 
mann unter dem Namen Friedrich erzogenen Sohnes, zu 
prüfen, und er hoffe, der Gerichtshof werde dann jener Dame 
die härteſte Strafe zuerkennen, die das Geſetz überhaupt in 
dieſem Falle geſtatte. 

Witte Hatte außerordentlich ruhig geſprochen, und die 
einzelnen Thatfachen, die übrigens ſchon jeit den lebten Tagen 
im Publikum ziemlich genau befannt waren, nun jo klar und 
deutlich als möglich vorgelegt. Er wollte jedenfalls erft den 
Advocaten des Gegenparts veranlajien, dagegen aufzutreten. 
Das Publikum jelber achtete aber nur wenig auf jeine Rede, 
denn Aller Blide hingen an den beiden Angeklagten, der 
Shlofiersfrau und dem gnädigen Fräulein, die ihren Plab 
auf der Seite der Berklagten hatten, und ein größerer Unter- 
Ihied wäre zwijchen zwei weiblihen Wejen faum denkbar 
gewejen, als die Beiden zeigten. 

Die Frau Baumann, in einem blauen einfachen Kattuns 
fleid, eine jchneeweiße Haube auf, das milde, gute Geficht 
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bleich und eingefallen, die Augen niedergefchlagen in Scham 
und Angſt, ſaß auf der Bank, während neben ihr, hoch 
aufgerichtet und ſtolz, aber bis in's Innerſte über den 
Schimpf empört, der ihr hier angethan, in Bub und Schmud 
von Sammet und Seide ftroßend und aus den 653 blickenden 
Augen giftige Blite nach allen Seiten, bejonder3 aber auf 
den Staatsanwalt Witte jchleudernd, das gnädige Fräulein 
itand. In dem Zujichauerraume, wo bejonders eine Gruppe 
von Handwerkern beifammen jtanden, flüfterten die Leute 
auch ſchon mit einander, und manche Bemerfung wurde laut: 
„Das iſt die Rechte, das iſt ein böfer Drache; feht nur, 
wie hoch fie die Naje trägt; fie ſchämt fih gar nicht — und 
wie jie die Leute daheim behandelt — ein Hund hat’3 befler, 
als ihre Dienſtboten!“ 

„Bit! Bft!’ flüfterten indefjen wieder Andere, denn jetzt 
begann der von dem gnädigen Fräulein angenommene Advocat 
nicht allein jeine Clienten zu vertheidigen, ſondern die ganze 
Klage als einen aus der Luft gegriffenen Verdacht anzu- 
fehten. Das gnädige Fräulein jchilderte er dabei wie eine 
* Heilige, die, während fie noch nie einem Menſchen Urſache 
zur Klage gegeben, hier auf eine unwürdige Weife angegriffen 
und verdädhtigt würde. Aus der Selbitanflage der Frau 
Baumann gehe allerdings hervor, daß eine Täuſchung in Der 
Familie beabfichtigt gewejen fein könne, obgleich auch jelbit 
darüber jebt, nach dem Tode jener Hehberger, der Beweis 
fehle. Es ſei die Unwahrſcheinlichkeit aber auf das Höchſte 
gejteigert, wenn man annehmen wolle, daß zwei Sinaben gegen 
einander ausgemechjell wären. Kin Refultat würde die Sache 
nicht weiter gehabt haben, als daß fich zwei Mütter von ihren 
Kindern trennten, und die Anklage mache der Bhantafie jeines 
geehrten Vorredners allerdings viel Ehre, aber an dem ge- 
junden Verſtand der Geſchworenen würde fie machtlos ab- 
prallen. 

Als er das gnädige Fräulein jo außerordentlich Lobte, 
wurden von mehreren Seiten höhnifche Rufe laut, als: „Hoho! 
Ja wohl, io fieht fie aud aus!" — Die Beamten ftellten 
aber augenblicklich die Ruhe wieder her, und ala er endlich) 
damit ſchloß, indem er nur noch in einer längeren Phrafe 
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das Motiv der Frau Baumann hervorhob, jebt, durch eine 
ſolche Erklärung, ihrem eigenen Sohn die reihe Erbſchaft zu— 
zuwenden, bat er die Gefchworenen, den Fall ruhig zu über: 
legen, und fie würden dann felber zu der Weberzeugung 
gelangen, daß die ganze Klage — als zu abjurd zur Ver— 
handlung — zurüdgemwiejen werden müſſe. 

Staatsanwalt Witte ließ jetzt den gefangenen Heßberger 
als Zeugen vorrufen, und ein traurigere® Bild menihlicher 
Erniedrigung konnte es faum geben, als der Verbrecher zeigte. 
Die Furze Zeit feiner Haft ‚hatte ihn bleich und hohlwangig 
gemacht; die Augen ftarrten wild und faſt blödfinnig umher, 
und eingefhüchtert durch die vielen Menſchen, Froch er ordent- 
ih zujammen unter der Laſt feiner Sünde, feines Jammers. 
Er machte auch al3 Zeuge feinen befonders günftigen Eindrud 
auf die Gejchworenen; troßdem mußte er gehört werden, und 
von dem Vorſitzenden befragt, legte er denn auch ein unume 
wundenes Geſtändniß ab. Er verheimlichte oder beſchönigte 
nichts. Er erzählte, daß er den neugeborenen Sohn der 
Baumann, warm in wollene Tücher eingefchlagen, in das zu 
dem Zweck geheizte Gartenzimmer des Parks getragen, bis 
jeine Frau ihm durch ein in ein beftimmtes Feniter geftelltes 
Licht ein Zeichen gegeben habe. Dann fei er nad) dem Schlofje 
gegangen, wo er fein Weib mit dem fremden Kinde getroffen 
hatte. Sie nahm ihm das, was er gebracht, dort ab, gab 
ihm daS andere und flüfterte ihm dabei zu, er jolle nur ihrer 
Schweſter jagen, er.brächte ihr Kind wieder mit, der Tauſch 
jei nicht nöthig gewejen. Aber feine Schwägerin habe gleich 
gejehen, daß es ein fremdes Kind fei, und gemeint und 
gejchrieen, und er hätte fie kaum beruhigen können. 

Der Advocat des Gegenparts fragte jebt den Schuhmacher, 
ob er beſchwören könne, daß er nicht wieder dafjelbe Kind 
zurüdgetragen, das er mitgenommen, und woher er willen 
wolle, daß es ein anderes gewefen fei, noch dazu, da ihm feine 
Frau jelber gejagt hätte, e8 wäre das nämliche. 

Heßberger, der jebt im Neden etwas mehr Muth faßte, 
‚erwiderte, wenn feine Frau nicht die Kinder austaufchen wollte, 
jo würde fie daS dem Baron gehörige nicht aus dem Wochen: 
zimmer auf die kalte Treppe hinuntergetragen haben. Weber: 
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dies hätte er deutlich genug gefühlt, wie ihm Das getragene 
weggenommen und ein anderes dafür gegeben ſei; das zweite 
ſei auch leichter gewejen, als das erite. 

Der Advocat des gnädigen Fräuleind, dem der ungünftige 
Eindrud nicht entgehen fonnte, welchen Heßberger's ganze Er- 
iheinung auf die Geſchworenen gemacht, benußte den augen- 
blicklich, um die Ausfage des Zeugen zu verdädtigen. Ex 
war außerdem, wie alle Welt wußte, ein Dieb und Einbrecher, 
und fein Zeugniß verlor dadurd jedenfalls an Werth. Die 
dagegen von jeiner Seite aufgerufene Zeugin Frau Barbara 
Müller aus Bollmers, als Amme des Kindes, trat deito 
rejpectabler auf, denn fie machte gleich von vornherein den 
Eindrud einer ahtbaren, durhaus rechtlichen Frau, und Alles, 
was fie über die Wendelsheim'ſche Familie jagte, zu der fie 
fajt unmittelbar nad) der Geburt des Kindes als Amme ge- 
rufen, Klang außerordentlich) lobenswerth. Auch über Die 
„Tante“ äußerte fie fich ; fie jei wohl ein bischen „ſcharf und 
knapp“ gewejen, aber ſonſt ganz gut, und was das alberne 
Gewäſch von einem Umtauſch der Kinder betreffe, jo wille fie 
wohl, woher das komme, und Die Gejelfchaft fei auch ſchon 
bei ihr gewejen; aber fie jollten nur wiederfommen, fie wolle 
ihnen heimleuchten. 

„Ich erſuche den Vorſitzenden,“ fagte Witte, ‚die Frau 
zu fragen, zu welcher Stunde fie auf Schloß Wendelsheim 
eingetroffen iſt.“ 

Die Antwort lautete: „Morgens halb jieben Uhr.‘ 

„ut,“ jagte Witte, „dann habe ich nur zu bemerken, daß. 
die von Heßberger angegebene Zeit des Taufches zwiſchen 
zwölf und ein Uhr in der Nacht fallt.‘ 

Andere Zeugen wurden jett noch herbeigerufen. Einer, 
der Gärtner, hatte, wie er ausſagte, Heßberger im Garten 
gefehen und wollte das Schreien eines Kindes gehört haben ; 
aber ganz ficher fühle er fid darin nicht. Andere hatten nur 
darüber reden und die Vermuthung ausfprechen hören, daß 
nicht Alles mit rechten Dingen zugegangen fei. Weitere, 
ſchlagende Beweiſe wurden aber nicht vorgebradt. “Der 
Advocat für das gnädige Fräulein ſchien fih ſchon auf die 
Schlußrede vorzubereiten, indem er den frevelhaften Uebermuth 
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des Gegenparts hernorhob, auf ſolch' nichtige Beweißgründe 
hin ein altes, edle8 Haus mit Koth zu befudeln, und dazu 
auch noch den Zeitpunkt zu benuben, wo der Träger defjelben, 
der alte Baron, dur den Tod feines zweiten Sohnes un— 
natürlich aufgeregt, gerade augenblidlid von einem Kopfleiden 
befallen ſei und nicht felber hier erfcheinen könne, um feine 
Nechte zu vertheidigen. 

Das gnädige Fräulein triumphirte. echt wie höhniſch 
flog ihr Blief über die Berfammlung, als Witte ganz ruhig 
bat, ihm zu geftatten, nod eine Zeugin vorzuführen. Die 
Leine Frau Müller, die Mutter des Schneiders Müller, kam 
herein; fie ſah fchr nett und fauber, aber auch jehr ärmlich 
aus und ſchien im Anfang jhüchtern; aber das gab ſich bald, 
denn für fie war diefer Proceß zum wahren Heil geworden. 

Bis jebt hatten die früheren Vorgänge in der Wendels- 
heim’fchen Familie noch immer mit drüdender Schwere auf 
ihr gelaftet und ihr manche unruhige Stunde bereitet. Bon 
‚heute an follte das aufhören; fie brauchte fein Geheimniß 
‚mehr vor den Menfchen zu haben und dann auch Feine Strafe 
dafür zu fürchten, wenn fie nır Alles wahr und offen aus: 
geſagt, was fie wußte. 

Bon diefer Zeugin ſchien der gegneriiche Nechtsanmwalt aber 
gar nichts erfahren zu haben, denn Witte hatte ihr Erfcheinen 
jehr geheim gehalten. Auch Fräulein von Wendelsheim jah 
die Heine Frau überrafht an, denn fie Fannte fie nicht wieder 
und Konnte fich nicht befinnen, fie je gefehen zu haben — 
was wußte die von der Sache? 

Die Frage richtete jett der Vorſitzende an fie, und anfangs 
mit leiſer, kaum hörbarer Stimme, jo daß fie aufgefordert 
werden mußte, lauter zu jprechen, fagte fie jebt: 

„Ach, ich war ja zu jener Zeit ſchon ein paar Tage vor: 
her von der Hepberger der gnädigen Frau Baronin ala Warte: 
frau recommandirt! Kennen Sie mid) denn nicht mehr, 
gnädiges Fräulein? Ich bin ja die Xisbeth, und Sie waren 
immer jo gut und freundlich gegen mich!“ 

Jetzt erfannte fie das gnädige Fräulein wirklich; aber die 
Ueberrafhung war Feine freudige, denn fie wechfelte die Farbe 
und winkte dann ihren Advocaten heran, dem fie einige Worte 
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zuflüfterte. Noch mächtiger wirkte aber ihr Erſcheinen auf 
die Schloſſersfrau, die erſt nur ziemlich theilnahmlos zu ihr 
aufgejehen hatte, bei Nennung des Namens aber emporzudte 
und mit gefalteten Händen flüfterte: „Oh mein Gott, die 
Todten jtehen auf!‘ ' 

„And Sie müffen mich ja auch noch kennen, Frau Baus 
mann,‘ nidte ihr die Heine Yrau zu, „wenn wir uns auch 
die langen, langen Jahre hindurch nicht gefehen haben, denn 
die Heßberger wollte nicht, als ich hierher zurüdfam, daß ich . 
zu Ihnen ging. Es ſchien ihr jelber nicht recht; fie hatte 
geglaubt, ich wäre nah Amerika gezogen.‘ 

„And was wifjen Sie von der Sade, in melder die 
Familie Wendelsheim angeklagt ift, das eritgeborene Kind 
mit einem andern vertaufcht zu haben? Können Sie etwas 
Näheres darüber angeben ?'‘ 

„Ach, es wird ſchon jo fein,‘ jeufzte die kleine Frau, 
„und manchmal und manchmal hab’ ich gewünfcht, ich wäre 
gar nicht dabei gemwejen, denn vecht war's nicht...‘ 

„Ich möchte den Gerichtshof erſuchen,“ jagte der Nechts- 
anmwalt des gnädigen Fräulein, „die Identität dieſer auf 
einmal herzugerufenen Frau erjt unterjuchen zu laſſen, ehe 
fie die Geſchworenen durd irgend eine Erzählung beeinflußt. 
Es jcheint fie fein Menfch hier zu kennen, und da ih...” 

„Ja wohl, ja wohl,‘ rief e8 von mehreren Seiten, „das 
ift die Frau Müller, die in Medlenburg war!’ — Die Ruhe 
mußte erſt wieder hergeitellt werden, und dann wurde Fräu= 
Yein von Wendelsheim gefragt, ob fie die Perjon kenne. Sie 
verneinte es. Die Frau Baumann dagegen bejtätigte, daß: 
fie eine entfernte Verwandte von ihnen ſei und zu jener Zeit: 
als Wartefrau auf dem Schloß Wendelsheim gedient habe.. 
Der Gärtner vom Schloß befand fich ebenfalls als Zeuge im 
Saal und erkannte fie jebt auch wieder; auch eine Frau: 
unter den Zufhauern, die fie jelber bezeichnete. Außerdem 
brachte fie aber auch jeit ihr altes Dienſtbuch zum Vorjchein, 
aus dem fich deutlich genug ergab, daß fie nicht allein Die 
rihtige Perſon ei, jondern auch gerade in jener Zeit im 
Schloſſe thätig gewejen wäre, 

Ihr Zeugniß war ſchlagend. Die Heßberger hatte das 
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Kind gleich unmittelbar nach) der Geburt gewafchen, einge 
widelt und aus dem Zimmer getragen, während fie jelber 
an der Wajchbütte jtehen bleiben und in dem Waſſer plätichern 
mußte, ald ob das Kind noch darin jei. Die Frau Baronin 
Hatte mit gejchlofjenen Augen im Bett gelegen, und nur das 
gnädige Fräulein war noch in der Stube und jtand faft immer 
neben dem Bette, 

Ob fie glaube, daß das gnädige Fräulein das Wegtragen 
des Kindes gejehen habe? 

Sie wühte nicht gut, wie es anders möglid) fei; das gnä— 
dige Fräulein wäre allerdings nicht zu ihr an die Wafchbütte 
gefommen und habe nicht ‚nachgejehen, es jei aud etwas 
dunkel in der Ede gewejen; aber fie habe doch das Weg— 
gehen der Heßberger bemerkt, und in der Zeit dürfe eine 
Hebamme nicht aus dem Zimmer. 

Der Advocat des gnädigen Fräulein wollte jetzt Die 
Frage an die Schneideräwittwe gejtellt haben, ob fie beſchwö— 
ven könne, daß Fräulein von Wendelsheim gewußt, was die 
Heßberger beabjichtigt. 

Schwören konnte fie nicht; man könne feinem Menfchen 
in’s Herz ſehen. Sie hätte allerdings viel mit der Heßberger 
geſprochen und jei oft nad der Thür gelaufen, und fie hätte 
indefjen in dem Waſſer geplätichert, ala ob das Kind ge- 
waſchen würde. Endlich jei die Heßberger wieder hereinge- 
kommen. 

Ob das gnädige ne mit ihr geflüftert habe, als * 
in die Thür getreten ſei? 

Das könne ſie doch nicht ſo genau ſagen; ſo viele Fahre 
wären darüber verflofen, und fie möchte Niemandem unrecht 
thun, denn das gnädige Fräulein jet immer jo gut mit ihr 
gewejen. 

Und brachte die Heßberger das Kind zurüd? 

Das nicht, was fie mitgenommen hatte, jagte die Frau 
fopfihüttelnd; ein viel jtärferes mit einem weit größeren Kopfe, 
und halb erfroren ſei's gemwefen vor Kälte und Näſſe; aber 
fie hätten es gleich in das warme Waſſer gejtedt, und da 
habe es jih bald erholt. Dann erſt ſei es zu der Frau 
Baronin in's Bett gefommen, die es geherzt und geküßt hätte, 
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und der Baron wäre dann gerufen worden, und ein unge— 
heures Gejubel im Haufe über die Geburt eines Knaben los— 
gegangen. Die Leute hätten alle Wein befommen, mitten in 
der Nacht, und fie und die Hehberger auch. In der Naht 
habe der Baron denn auc noch einen Wagen geihict, um 
die Amme abzuholen, welche gegen Morgen eintraf und das 
Kind überliefert befam, und fie jelber fei nachher noch vier 
Wochen al3 Wartefrau der Baronin im Schlofje geblieben. 

Ob fie gewußt habe, daß der, wie ſie meinte, unterge: 
ſchobene Knabe das Kind der Frau Baumann fei? 

Ganz beftimmt gewußt eigentlih nicht, aber vermuthet 
hätte fie eö, nach Aeußerungen, welche die Heßberger darüber 
gethan, aber auch nie danach fragen mögen, weil fie Angit 
gehabt, daß es herausfommen und fie auch ftraffällig werden 
könne. 

Der gegneriſche Advocat ſuchte ſie ein paar Mal durch 
Kreuzfragen irre zu machen; aber ſie blieb feſt bei ihrer ein— 
fachen Erzählung und widerſprach ſich nicht ein einziges Mal. 

Witte bat jetzt, das Protokoll zu verleſen, das der Actuar 
niedergeſchrieben und dem noch ein Nachtrag beigefügt war. 
In ihrer Zelle war die Heßberger nämlich noch einmal gefragt 
worden, den Ort anzugeben, wo ſie die Erbſchaft erhoben 
haben wollte, und hatte dann erklärt, ſie ſollten ſie kein ſolches 
dummes Zeug fragen, fie wüßten nun die ganze Geſchichte. 
Das Geld habe fie von dem Baron für fih und ihre Schweiter 
befommen. 

„Jetzt aber,‘ fuhr Witte unter dem Cindrud diefer Ent: 
hüllung fort, „muß ich um die Erlaubniß bitten, die betref- 
fende Familie den Gefchworenen vorzuführen. Leider war 
der alte Baron von Wendelsheim felber nicht im Stande, 
hier zu erjcheinen: jein traurige Leiden verhindert ihn daran, 
und Krankheit wie Gemifjensbifje haben den jonjt jo Fräftigen 
Mann gebrochen; aber ich glaube, es iſt wenigſtens nöthig, 
dag Sie mit eigenen Augen beftätigt jehen, was Sie hier eben 
gehört haben.“ 

Er erhielt die Erlaubniß, und wenige Minuten jpäter, 
während jebt eine jo lautloje Stille im Saal herrichte, daß 
man da3 Athmen der Einzelnen hören konnte, öffnete fich die 
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Thür, und der alte Schloffer Baumann, begleitet von feinen 
zwei Söhnen, mit ihnen aber der bisherige Baron Bruno 
von MWendelshein, traten in den Saal und nahmen den Plab 
vor den Geſchworenen ein, 

Der alte- Baumann war blaß, hatte aber die Zähne feit 
zufammtengebiffen, und zu feiner Rechten und Linken jtanden 
Bruno und Frib, während Witte Karl, den zweiten Sohn, 
neben Bruno ftellte — der Lebtere natürlich jebt in Civil 
und in einen dunfeln, einfahen Rod gefnöpft. 

Bruno hatte feinen Blutstropfen in den Wangen, aber. 
er ertrug den für ihn furhtbaren Moment wie ein Mann; 
er war feſt und ruhig, und fein Auge haftete ernit, aber nicht 
herausfordernd auf den Gejchworenen. Bemerfbar war aber 
der Eindrud, den fein Ericheinen neben der Familie auf die 
Mutter jelder machte Mit meitgeöffneten Augen und ge= 
trennten Lippen, beide Hände wie frampfhaft auf dem eigenen 
Herzen gefaltet, faß fie da, und ihr Bli hing faſt mit Stoß, 
aber doch auch mit furchtbarem Schmerz an dem Antlik des 
Sohnes. 

Bei dem Erſcheinen der. Familie herrjchte anfangs, wie 
Ihon gejagt, eine wahrhaft unheimliche Stille in dem großen 
Saal; aber daS dauerte nicht lange, denn bald erhob ſich ein 
icheues, kaum hörbares Flüſtern, das aber ſtärker und ftärfer 
wurde, und ſelbſt der. Borfitende bog fich zu dem neben ihm 
fisenden Juſtizrath nieder und jagte ihm einige leife Worte, 
wobei diefer mit dem Kopf nidtee Die Bewegung hatte aber 
ihren Grund in der faſt auffallenden Aehnlichfeit Bruno's 
mit dem nur um zwei Jahre jüngeren Karl, und die Beiden 
ſtanden da, unverkennbar al& zwei Brüder, ala zwei Schöß— 
linge von demfelben Stod, neben einander. Bruno mochte 
um eine Kleinigkeit größer fein, und fein Geficht zeigte etwas 
mehr ntelligenz, aber die Züge waren bis in das Kleinite 
Hinab unverkennbar die nämlichen, während das Antlib von 
Fritz einen ganz entihieden andern Charakter trug. 

Fritz war braun von Haar, ja faſt zu Schwarz hin— 
neigend, mit dunkeln Augen, Bruno, wie alle Kinder des 
Schlofermeifters, blond, mit blauen Augen, und dabei etwas, 
wenn auch nur wenig abgeftumpfter Nafe, während Fritz' Profil 
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viel mehr Aehnlichkeit mit dem des Fräuleins von Wendels- 
Heim verrieth. 

Da erhob jih die Mutter von ihrem Sit — ihre Kniee 
zitterten, und fie mußte fich faſt gewaltſam aufrecht halten. 
Ehe aber nur weiter ein Wort gejprochen werden konnte, trat 
fie vor und begann erft leife, dann aber mit immer fejterer 
Stimme: „Ich weiß nicht, ob ich hier reden darf, aber ich kann 
jebt nicht länger ſchweigen. Jener böſe Mann hat gejagt, ich 
habe die Lüge nur erfonnen, um meinem Sinde, meinem Sohn 
eine große Erbſchaft zuzuwenden — oh, wenn er in mein Herz 
jehen könnte! Jahr nah Jahr Habe ich gejammert um das 
Kind und mich gegrämt und abgehärmt, aber immer im 
Stillen, immer allein, denn es war feine Seele, der ich mich an— 
vertrauen durfte. ch hätte ihm auch ferner entjagt, denn die 
Sünde war einmal gejchehen, und ich fürdhtete mich mit dem 
Geftändnig deſſen, was ich gethan, vor meinen braven Mann 
Hinzutreten, bis endlich die Angft dazu Fam, daß der Knabe, 
der durch meine Schuld feinen Eltern entführt war, zu Un- 
glüc oder Tod kommen könnte, weil man feinen wahren Stand 
nicht kannte. Da litt mich’3 nit länger — die Sehnſucht 
nah dem eigenen Kinde preßte mir dabei faſt das Herz 
ab — ich begegnete ihm auf der Straße, und er kannte mic) 
nicht und ging kalt vorüber, wo ich ihm hätte an die Bruft 
fallen und weinen mögen — oh, nur einmal weinen! Wie ich 
+3 je wieder gut machen joll, welches Herzeleid ich ihm in 
diefer Stunde angethan, ich weiß es nicht — ich verftehe auch 
Diele8 von dem nicht, was andere Leute hier gejagt haben, 
aber das — das ijt mein Kind — das hier!“ jtammelte jte 
und näherte ji) Bruno, der ihr in unbefchreiblicher Aufregung 
gegenüber jtand — „das mein Sohn, den ich nicht an mein 
Herz drüden durfte, jeit ihn mir die Schweiter an jenen 
entjeblichen Abend aus den Armen riß — das hier — das...’ 
Sie vermochte nicht mehr, fie konnte ſich nicht länger Halten, 
und Alles vergeljend, was fie hier umgab, Richter, Gefchworene, 
Släger, Zufhauer, umfaßte fie Frampfhaft den Sohn, ſank 
an ihm nieder, umklammerte jeine Kniee und ſchluchzte laut. 

Da aber konnte fih auch Bruno nicht länger Halten. Er 
erfannte in der Frau diefelbe, die ihn jo oft und ſchüchtern 
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auf der Straße gegrüßt, während er gleichgültig an ihr vorbei- 
geeilt; er vermuthete in ihr diefelbe, die ihm oft mit rüh— 
render Sorge Fleine Geldfummen gejandt, welche fie fih am 
Munde abgedarbt, und die Frau faflend und emporhebend, 
drüdte er fie mit den Worten: „Mutter — meine Mutter!’ 
an fein Herz. 

Kaum ein Auge in der ganzen Verfammlung blieb bei 
diefer Scene thränenleer — das gnädige Fräulein von Wen- 
delsheim, ihr Sachmalter und der alte Schloffer Baumann 
ausgenommen. Stumm und Starr ftand er neben der Gruppe, 
mit feinem andern Bewußtſein, als dem der Schande und 
Scham, fih an diefem Drt zu finden. 

Die Verhandlung war dur diefen Zwiſchenfall fait ge- 
jtört worden, und der Sachwalter des Fräuleins protejtirte 
dagegen; er fühlte und ſah, welchen Todesftoß es all’ feinen 
Ausfihten auf Erfolg verjeßte. Witte verzichtete übrigens von 
jebt ab auf das Wort; er wußte recht gut, daß er die Wir- 
fung dieſes Moments jelbit durch das Beite, was er jagen 
mochte, nur hätte abſchwächen können, und der Advocat des 
Gegenparts verfuchte nun die undankbare Arbeit, in einer 
längeren Rede nicht allein die vorgebrachten Zeugen zu ver: 
dächtigen, Sondern auch die Aehnlichkeit zwiſchen den Geſchwiſtern 
abzuſtreiten. Schon dadurch, daß er fie leugnete, befannte er 
indirect, daß er fie ebenfall3 bemerkt. 

Der Präſident des Gerichtshofes gab jetzt einen kurzen 
Ueberblid über die Verhandlung und richtete feine Mahnung 
befonders an die Geſchworenen, auf ihren geleifteten Eid hin 
jorgfältig zu prüfen, welche Anſprüche fie für die allein gel- 
tenden hielten, wer nad ihrer wirklichen und feſten Ueber- 
zeugung der Erbe von Wendelsheim, und wer in Yolge der 
Verhandlung, jobald ein Betrug feitgejtellt worden, als jtraf- 
bar dabei betrachtet werden müſſe. Er führte dabei die ein- 
zelnen Angeklagten auf und formulirte das ihnen zur Laſt 
gelegte Vergehen, auf das fie nun allein ihr Schuldig oder 
Nichtſchuldig zu antworten. 

Die Gefhworenen zogen fi zurüd, und wieder lief das 
Flüſtern durch den Saal, denn Alles wollte nun dem Nachbar 
feine eigene Meinung mittheilen oder deſſen Anficht hören, 
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und mit ihrem Urtheil waren die Leute auch raſch genug 
fertig. Das gnädige Jräulein, welches noch dort jo ftolz und 
hochmüthig als je jtand, mußte in's Zuchthaus, denn fie hatte 
die ganze Geſchichte angezettelt und betrieben, und die Frau 
des Schlofjers Baumann wurde freigejprochen, meil fie Alles 
ehrlich befannt und den Betrug aufgedeckt habe. Der Frib 
Baumann wurde dann ein vornehmer Herr und der Lieutenant 
ein Schlojier... 

Die Geſchworenen! tönte es plötlih durch den Saal, 
Sie waren nur ausnahmsweiſe furze Zeit weggeblieben, und 
es ſchien deshalb, daß fait gar feine Meinungsverjchiedenheit 
zwilchen ihnen geherrjcht habe (Die einzige in der That über 
Vräulein von Wendelöheim). Der Vormann theilte das von 
ihnen gefällte Verdict mit; e8 lautete etwa: 

Daß zwiſchen ihnen fein Zweifel beſtehe; es habe allerdings 
ein Betrug durch den heimlichen Umtaufch der Kinder ftatt- 
gefunden, und zwar jo, daß der von dem Schlofier Baumann 
erzogene Sohn Friedrih der Erbe des Wendelsheim’fchen 
Kamenz und zugleich aller damit verbundenen Vortheile und 
Kachtheile jei, während der bis dahin unter dem Namen 
Bruno von Wendelsheim gefannte Herr unfehlbar der wirk— 
lihe Sohn des Schloſſers Baumann wäre. 

Die genannte Frau defjelben, Katharina, fei ferner ſchuldig 
der Willenichaft und Beihülfe des Betrugs in der nämlichen 
Angelegenheit; aber die Geſchworenen empföhlen fie warm der 
milden Beurtheilung des hohen Gerichtöhofes. 

Der Schuhmacher Heßberger ſchuldig, in jeder Hinficht 
das Berbrechen befördert zu haben. 

Die Frau Lisbeth Müller ſchuldig, jene, eines gewaltſamen 
Todes verjtorbene Frau Heßberger wifjentlich, wenn aud nur 
al3 untergeordnete Dienerin, unterjtüßt zu haben. 

Fräulein Aurelia von Wendelsheim nichtichuldig, da die 
Beweiſe über ihre wirkliche Betheiligung oder Mitwifjenichaft 
an dem Betrug unzureichend feien. 

Wieder erhob fi) das Flüftern, aber diesmal drohend und 
unwirſch, denn die allgemeine Stimme war gegen das gnädige 
Fräulein, und man hatte einen entfchieden andern Ausſpruch 
erwartet. Aber die Ruhe ſtellte fih augenblidli von felber 
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wieder ber, als fich der Borfizende erhob, um nach dem von 
den Geſchworenen gejprochenen DBerdicte den eigentlichen 
Urtheilsipruch zu verkünden. Derfelbe trug den Gefühlen der 
Menge Rechnung. 

Frau Baumann wurde des Betrugs, ihr Kind gegen das 
einer andern Frau heimlich, ohne Willen der Mutter und um 
dem eigenen Sohne eine große Erbichaft zu fichern, vertaufcht 
zu haben, als überführt erklärt, aber unter mildernden Um: 
jtänden, da fie eritens ihr Verbrechen reumüthig ſelbſt gejtanden, 
und dann au, aus Üübergroßer Liebe für ihr erites Kind, und 
zwar innerhalb der eriten vierundzwanzig Stunden, jo ge: 
handelt habe, wo das Geſetz ſelber daS Verbrechen des Kindes— 
mordes gelinder beurtheilt und richtet, als wenn es fpäter 
verübt wäre. Die über fie verhängte Strafe erfenne das Ge— 
richt, nach den betreffenden Paragraphen, in mildeiter Form 
zu ſechsmonatlicher Gefängnißhaft. 

Der Schuhmacher Heßberger, als überführt erklärt, den 
Betrug feiner Frau, mit Ausfiht auf Gewinn, wiffentlich und 
böswillig gefördert und unterftüßt zu haben, zu drei Jahren 
Arbeitshaus, ohne indefjen einer andern gegen ihn eingeleiteten 
eriminellen Unterfuchung dadurch vorgreifen zu wollen. 

Frau Lisbeth Müller jet zwar auch für ſchuldig erklärt; 
das hohe Juſtiz-Miniſterium habe ihr aber ſchon im Voraus, 
unter der Bedingung, daß ſie Alles reumüthig und der 
Wahrheit gemäß befenne, im Falle ihrer Verurtheilung die 
Strafe gnädig erlaljen. 

Fräulein Aurelia von Wendelsheim könne eben jo wohl 
den Gerichtshof ftraflos verlaſſen; die polizeiliche Auffiht auf 
Schloß Wendelsheim werde aber jo lange fortbeitehen, bis 
der rehtmäßige Erbe, Herr Friedrich von Wendelsheim, die 
Beſitzung — was ihm von jebt an jeden Augenblid freiftehe — 
übernehme. — 

Fräulein von Wendelsheim fchien nur auf den Moment 
gewartet zu haben. Mit Sammet und Seide raufchte fie aus 
der Umfriedigung hinaus, denn nicht mit Unrecht wünjchte fie 
den Saal früher als die übrigen Zufchauer zu verlaffen, weil 
ihr die Stimmung derfelben gegen ihre Perſon wohl fein 
Geheimniß geblieben fein Eonnte Aber jo ganz unbemerkt 
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und unbegrüßt jollte fie fich doch nicht entfernen, denn Aller 
Augen hafteten in diefem Augenblid auf ihr, und faum nä— 
herte fie fi) der Thür, an der ein paar Bolizeidiener Wache 
hielten, als auch wie auf gemeinfame Verabredung ein allge: 
meine Ziſchen, Pfeifen und Stöhnen losbrach — ja, ein 
paar der roheften Burschen, mit zufällig einem Apfel in der 
Taſche, um vielleicht den Hunger in einer zu langen Sitzung 
zu ftillen, opferten ihr Frühſtück, und ein Glüd für fie, daß 
fie nicht mehr weit zu gehen hatte, denn kleine Dreierbrödchen, 
Endchen Wurft und jene Früchte fingen ſchon an um fie her- 
nieder zu hageln. 

Kreidebleih vor Wuth, gewann fie endlich die Thür und 
rauſchte hinaus, um fich unten in den ihrer harrenden Wagen 
zu werfen und, fait außer fih vor Gift und Galle, nad 
Schloß Wendelsheim zurüd zu fahren. 

Aber die Berhandlung war noch nicht ganz geichloffen, 
denn die Berurtheilte mußte erjt erklären, ob fie fich der Strafe 
unterwerfen wolle, und es hatte einige Mühe, die Ruhe wieder 
herzuftellen. Katharina Baumann aber, die jebt wieder auf 
ihre Bank zurüdgewanft war und dort ftill weinend ſaß, 
dankte dem Richter für fein mildes Urtheil; fie hätte ein weit 
ftrengered erwartet — und vielleicht verdient. 

Da trat Fritz Baumann, der jebige Friedrich von Wendels— 
heim, vor. Er hatte bis dahin, die Bruft von widerftreitenden 
Gefühlen bewegt, jtill und faſt regungslos an feinem Plate 
geftanden. Jetzt jchilderte er mit glühenden Worten die Liebe 
und Sorgfalt, mit der jene Frau, die er bis dahin für feine 
Mutter gehalten, jeine Jugend überwacht und für ihn gejorgt 
und ihn geliebt Habe wie ihr eigenes Kind. — „Hier fteht 
ihr wirklicher Sohn,‘ fuhr er dabei bewegt fort — „laßt ihn 
frei befennen, ob er in feiner Heimath, in feiner Familie 
ſolche Liebe fand, ob Alles an ihn gewandt wurde, um ihn zu 
einem braven, tüchtigen Mann heranzureifen! Ich hatte eine 
Jugend, jo froh und glüdlich, wie fie ein Menſch nur haben 
kann — ich lernte arbeiten, um mir frei und unabhängig von 
irgend mem meinen Lebensweg zu bahnen, und das dank’ ich 
nur diefem wackern Mann da — dieſer braven Frau — dem 
beiten Vater, der beiten Mutter, die e3 geben fan! Und wenn 
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deshalb meine Bitten etwas über Sie vermögen — oh, fe 
erwirfen Sie Gnade für die arme Frau! 

Ein beifälliges Gemurmel lief durch den noch immer dit 
gedrängten Raum, und jelbjt ‚der Vorſitzende nickte ihm freund: 
lich zu. Vor der Hand war aber natürlich in der Sache weiter 
nichts zu thun, denn die Gnadenbewilligung lag allein in 
einer höheren Hand. 

Fritz wollte fich jet noch einmal an feinen Vater wenden; 
al3 er fich aber nach ihm umdrehte, Fonnte er ihn nirgends 
mehr bemerken. Er hatte mit feinem Sohne, ohne Abſchieds— 
wort an ihn oder die Frau felber, den Saal verlafjen und 
war jtil und düfter nah Haufe zurüdgefehrt, Bruno ihm 
aber nicht gefolgt. Das Entſetzliche Hatte ihn ja zu raſch 
erreiht, um fich jogleih und plößlih hinein zu finden — 
er Stand und zögerte und ſchien feine Umgebung faſt vergeſſen 
zu haben. 

Fritz ging auf ihn zu und ftredte ihm die Hand entgegen. 
Er nahm fie; aber dann ſich abwendend, flüfterte er: „Nur 
jeßt nicht, nur jeßt nit — ich kann nicht reden, nicht denken!’ 
und eilte raſch aus dem Saal. 


3. 
Der Erbe. 


Welche Senfation das Reſultat diefes Geſchworenengerichts 
in Alburg machte, läßt fich denken; es wurde faſt von nichts 
weiter gejprochen, und Fräulein von Wendelsheim mußte über 
fih das Schwerſte ergehen laſſen, was Bierbänfe oder Kaffee: 
tifche überhaupt zu leiften im Stande find. Es wäre für fie 
nicht gerathen geweſen, fich in der nächiten Zeit wieder in 
Alburg zu zeigen, denn feine Polizei oder Gensdarmerie hätte 
fie vor Beleidigungen, ja vielleicht perfönlichen Angriffen 
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ſchützen fünnen. Allerdings brach fich bei der gebildeten Klaſſe 
bald die Ueberzeugung Bahn, daß die Geſchworenen ihr Ver— 
dict kaum anderd abgeben konnten, als fie es gethan; denn 
allerdings war durch Feine einzige Ausfage, als die der damals 
zur Wuth getriebenen Heßberger, die Schuld der Dame ent: 
ſchieden feitgeftellt. Aber Niemand zweifelte troßdem daran, 
während der Handwerteritand auf das Beſtimmteſte behauptete, 
der „‚adelige Drache“ ſei nur deshalb ungerupft davonge— 
kommen, weil fie ein ‚von‘ vor ihrem Namen hätte und in 
einem großen Schlofje wohne. 

Wer fih am allerwenigjten um das Ganze fümmerte und 
Doch eigentlich das größte Interefle daran hatte, war der Erbe 
felber. An demjelben Nachmittage verbrachte er allerdings 
noch wohl zwei Stunden mit dem Staatsanwalt in eifriger 
Unterhaltung und bei verſchloſſenen Thüren, erhielt auch von 
Diefem noch an demjelben Abend ein Paket Papiere aus— 
gehändigt, mit denen er dann, den Nachtzug benußend, in die 
Reſidenz fuhr. Er hatte aber Niemanden weiter geiprochen, 
feinen Beſuch gemacht oder empfangen, und überhaupt mit 
feinem Menjchen jonit verkehrt. 

Indeſſen war der Tag der Erbſchaftszahlung herangerüdt, 
und e3 jchien faft, als ob die Herren der Commiſſion nicht 
übel Luft hätten, die Auszahlung zu verzögern und den Urtheil3- 
jpru der Gejchworenen anzufehten; der Sachmalter des 
gnädigen Yräuleins hatte fih menigjtens die größte Mühe 
gegeben, um dahin zu wirken. Aber fie mochten doch wohl 
am Ende einjehen, daß fie nicht durchdringen würden; die 
Beweife waren zu klar geliefert worden, und nur auf die 
Vollmacht Hin, die Witte in Händen hielt, weigerten fie fich, 
die Summe auszuzahlen. Eine Claufel des Teſtaments lautete, 
daß e8 der Erbe jelber in Empfang nehmen müſſe, was fie 
als „perſönlich“ interpretirten. 

Das verzögerte die Auszahlung aber nur um einen Tag, 
denn am nächiten Morgen Tehrte Fri ſchon zurüd, und zwar 
jelig über den Erfolg feiner Reife. 

Auch in der Reſidenz war feine Sache eifrig beſprochen 
worden, und es hatte dadurch — da fidh ſelbſt die Fünigliche 
Familie dafür interejfirte — wenig Schwierigkeit für ihn, eine 
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Audienz beim König zu erlangen, um dort perjönlich daS. 
Gnadengefuh für feine Pflegemutter zu befürworten. Der 
Königin felber, die zugegen war, ftanden dabei die Thränen 
in den Augen, und als er. fich endlich verabfchiedete, wurde 
ihm die freundliche VBerfiherung, er jolle nur ruhig zurüd 
auf ſeine Beſitzung reifen, jeine Bitte werde Erhörung 
finden. | 

Der Telegraph beförderte auch ſchon vor feinem Wieder- 
eintreffen in Alburg den Onadenerlag Sr. Majeftät an das 
Griminalgericht dafelbit. Seine Pflegemutter wurde an dem— 
jelben Tage freigelaffen, an welchem er die Stadt betrat. 

Sebt hatte er freilih genug mit fich jelber und feinen 
Gefchäften zu thun, um an etwas Anderes denken zu können. 
Das Capital mußte erhoben werden, und zugleich erfchien eine- 
Ankündigung des Staatsanwalts Witte, daß Alle, welche 
eine Forderung an die Yamilie Wendelöheim hätten oder zu. 
haben glaubten, fich bei ihm in jeiner Wohnung melden und 
die Rechnungen einreihen jollten — und wahrlid, er befam 
dadurd Arbeit. An dem Tage wurde ihm bald das Haus 
geftürmt, weil die meilten Gläubiger ſchon gefürchtet oder 
vielmehr gar nicht erwartet hatten, daß der neue Erbe die 
Schulden für den Eingeſchobenen bezahlen werde. 

Fritz jelber befaßte fich nicht damit; er bat Witte, der die: 
Annahme und das Eintragen der Rechnungen einem feiner 
Schreiber übertrug, mit ihm nad Wendelsheim hinaus zu 
fahren, denn er fürchtete fich ordentlich davor, das alte Schloß,- 
das von jetzt ab fein Eigenthum fein follte, allein zu betreten. 
Witte war ein praftiiher Mann, der ihm den beiten und- 
vernünftigften Rath über die Fünftige Verwaltung geben. 
konnte. 

Er hatte geglaubt, ſeinen Einzug ganz ſtill und un— 
beachtet halten zu können, und ſich vorgenommen, einfach im: 
einem Miethwagen hinaus zu fahren und beim Verwalter ab- 
zufteigen, mit dem er das Meifte ja bereden mußte. Witte 
war indeſſen anderer Anficht gewejen, und ohne ihm etwas. 
davon zu jagen, ſchickte er Morgen? in aller Frühe einen 
reitenden Boten nad) Wendelsheim, der den Leuten im Schlofje 
das Eintreffen ihres neuen jungen Herin melden mußte; denn. 
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er hielt e3 für nicht in der Drdnung, daß derjelbe unbemerkt 
und unbeachtet wie ein Handlungsreiſender das Schloß feiner 
Väter, aus dem er jo lange unjchuldig verbannt gemeien, 
betrete. 

Der Bote brachte einen wahren Aufruhr im alten Schloß 
hervor, denn der Zuftand dort war auf die Länge der Zeit 
unerträglich geworden, und Alles jubelte ja dem neuen Ge- 
bieter, den fie bei jeinen feltenen Befuchen und feiner freund- 
lihen Theilnahme für den verjtorbenen jungen Herrn immer 
lieb gehabt, aus vollem Herzen ein Willlommen entgegen. 
Das ganze Dorf wurde augenblidlich aufgeboten, um Blumen 
und Büſche zu pflüden und Kränze zu winden; die Leute 
legten alle ihren Sonntagsjtaat an, und felbjt der Schul- 
meiſter ließ Jich die ganze Dorfichule noch einmal friſch über: 
waſchen und den lebten Choral repetiren, den fie neulich mit- 
jammen durhgegangen, denn etwas Neues in der Gefchwindig- 
feit zu lernen, wäre unmöglich geweſen. Vorpoſten wurden 
dazu mit Stangen und Tüchern daran auf die nächte Höhe 
beordert, um die erite nahende Ertrapoft, deren Poſtillon 
einen weißen Federbuſch — nah Anordnung Witte'3 als 
Gala — trug, gleih durch Schwenken der Tücher anzumelden. 

Der Berwalter machte außerdem den Fühnen VBorichlag, ein 
paar alte Böller, die noch im Wagenſchuppen ftanden, vor: 
zubolen, zu laden und abzujchießen, wenn die Extrapoſt in 
das Thor einfahren würde. Es ſtellte fi) nur die einzige 
Schwierigkeit heraus, daß fein Pulver da und die Zeit zu 
furz war, um deshalb noch einmal in die Stadt zu jhiden. 
Der alte Baron hatte allerdings, wie man recht gut mußte, ' 
Pulver oben in feinem Gewehrſchrank; aber den Fonnte man 
natürlich nicht darum erjuchen, denn er ließ Niemanden vor 
und gab aud auf feine Frage oder Bitte Antwort. Der 
Böllergruß mußte deshalb unterbleiben. 

Und jetzt war Alles fertig; weißgekleidete Jungfrauen 
fonnten allerdings nur zwei im Dorfe qufgetrieben werden. 
Es fehlte nämlich an reingewajchenen weißen Kleidern, zwei 
ausgenommen, die rajch geplättet werden Fonnten, und mit 
den Zmweien mußte man fi) denn auch begnügen, um fie zum 
Blumenftreuen zu verwenden. Es fieht immer beffer aus, 
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wenn das eine weißgefleidete Sungfrau verrichtet, und der 
Schulmeiſter befonders hielt es für unerläßlid. 


Die Leute ftanden in größter Spannung auf dem Hof. 
Die Ertrapoft hatte um elf Uhr eintreffen jollen, und jebt 
war es jchon halb Zwölf und noch Feine Spur davon zu fehen, 
felbft nicht von der Höhe aus. Halt! dort hob fi eine 
Tahnenftange, das verabredete Zeichen, daß ein Wagen in 
Sicht fam, wenn man ihn auch noch nicht genau unterjcheiden 
fonnte. Alles drängte gejpannt dem Thor zu — jebt ging 
die zweite in die Höhe — Hurrah, das jind fie! Und nun 
ging es an ein wahres Durdeinander, um Jeden in der Ge— 
ſchwindigkeit auf feinen richtigen PBlab. zu bringen, 

Sogar ein paar Inſtrumente hatte man im Dorf auf: 
getrieben, Leute, die manchmal, um Mufit zu machen, auf die 
Sahrmärkte zogen: eine Trompete, eine Poſaune, eine Clari- 
nette und eine Geige, und mit denen war ſchon unten vor 
dem Wirthshaus ein Tuſch einexereirt worden. Unglüdlicher 
Weife hatte aber der Trompeter beim Herauffommen fein Mund: 
ſtück verloren — die alte Schraube hielt nicht feſt — und 
die ganze Zeit in Todesangft danach gejuht. Er fand es 
nicht wieder, es mußte irgendwo in das Gras gefallen fein, 
und Poſaune und Glarinette mit der Violine jollten jet den 
Tuſch allein fpielen. 


Sebt Fam der Wagen in Sicht, voraus, was fie — 
konnten, die beiden Jungen mit den Fahnenſtangen, und wie 
der Wagen jetzt auf ein Zeichen des Verwalters im Schritt in 
das Thor hineinfuhr, ſcheuten die Pferde, denn die Poſaune 
platzte, da ihr die Trompete fehlte, zu früh los und die 
Clarinette ſetzte falſch ein, während die Violine mit ihrem Tuſch 
und ihrer feinen, piependen Stimme ordentlich durchging und 
ſchon fix und fertig damit war, ehe die Poſaune nur wieder 
ihr altes Meſſing eingeholt hatte. 

Aber mit donnerndem Jubel brach jetzt das Hurrahgeſchrei 
der Dorf- und Schloßbewohner aus, ein Hurrah, das aus 
voller Kehle und volleren Herzen laut und jubelnd heraus— 
geftogen wurde; und die Mädchen warfen ihre Blumen den 
Pferden vor die Hufe, die Frauen ſchwenkten ihre Tücher, die 


513 


Männer ihre Mützen und Hüte, und die Luft bebte ordentlich 
von den Jubelrufen. 

Fritz ſaß im Wagen, die Thränen liefen ihm an den 
Wangen nieder — er konnte kaum danken und winken vor 
innerer Bewegung; aber Witte beſorgte das für ihn. Er 
ſchwenkte ſeinen Hut nach allen Seiten, ſein ganzes Geſicht 
ſtrahlte vor Freude, denn nicht mit Unrecht betrachtete er dies 
Alles als ſein eigentliches Werk; und als der Choral jetzt 
begann und die Schuljungen vor Angſt und Rührung nicht 
ſingen konnten und der Schulmeiſter, aus Furcht, daß ſie ſich 
blamiren würden, allein hinausbrüllte, und dann der Trom— 
peter plötzlich jubelnd mit dem endlich gefundenen Mundſtück 
zurückkam und nun den Tuſch, freilich etwas verſpätet, mitten 
in den Choral hineinſchmetterte, wollte er ſich rein ausſchütten 
vor Lachen. | 

Der Verwalter hatte fi) vorgenommen gehabt, dem jungen 
Herrn, wenn er aus dem Wagen ftieg, eine Rede zu halten; 
aber es war ihm gegangen, wie dem Trompeter mit feinem 
Snftrument, er hatte das Hauptende davon: den Anfang, ver- 
loren und blieb jteden, ehe ernur begann. So war denn 
wohl alles Einftudirte vergeffen, aber was ihm im Herzen 
und auf der Zunge lag, doch nicht, und wie der junge Mann 
aus dem Wagen jprang, jtredte er ihm die breite Hand ent- 
gegen und fagte: „Gott jei Dank, daß Sie da find, daß Sie's 
find, Gott fegne Sie und Ihren Eingang! Und das war 
die beite Rede, die er hätte halten Fünnen. 

Fritz war froh, als er fi dem Lärm und Jubel da 
draußen in dem jtillen Stübchen des Verwalters entziehen 
fonnte. Er wollte noch nicht in's Schloß hinaufgehen, er 
mochte feiner Tante nicht begegnen, bis Alles geordnet und 
beiprochen war. 

Der Beamte, der bis jebt die Controle im Schlofje gehabt, 
kam hierher und übergab ihm die Schlüffel, und bald hatte er 
fih mit dem alten Verwalter über die nächjt zu nehmenden 
Schritte in der Bewirthichaftung des Gutes vereinigt oder 
vielmehr Alles gutgeheißen, was der Alte, mit der Führung 
überhaupt betraut, bis dahin unternommen. Ueberall nöthige 
Berbefjerungen konnten natürlich erjt in ruhigerer Zeit vor: 
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genommen werden; der Verwalter befam aber unbeſchränkte 
Vollmacht, Alles anzuordnen und vorzubereiten, was er für 
dringend nöthig halte, damit nicht jo viel Zeit verjäumt 
würde, denn in den lebten Jahren war ja fait das Ganze in 
Berfall gerathen. 

Gern hätte Friß feinen Vater gejehen; aber der Ber: 
walter rieth ihm dringend ab, auch nur den Verſuch zu 
machen, da ſich der Zuftand des alten Barons in den lebten 
Tagen ſehr verfchlimmert haben ſollte. Kathinka und der Arzt 
waren die Einzigen, die zu ihm durften; das. Mädchen, dem 
das Reinmachen der Zimmer oblag, mußte fih Morgens nur 
hineinftehlen und mehrmals ſelbſt flüchten, wenn er es nur 
gewahrte. Fremde Menſchen duldete er gar nit um fich. 
Der Arzt hatte eines Tages, da er felbit verhindert war zu 
kommen, feinen Famulus zu ihm gefandt; auf den aber 
ſtürzte ev augenblicklich los, jo daß er fi gar nicht ſchnell 
genug aus dem Zimmer retten konnte. Seit der Zeit war 
es ernitlich beiprochen worden, ob man ihn nicht einer Anjtalt 
übergeben müfle, um bei einem einmal plötlid ausbrechenden 
Wuthanfall Unglück zu vermeiden. 

Und wo war Kathinka, daß er fie noch nicht gefehen, denn 
im Hofe konnte fie nicht geweſen fein? Der Verwalter wußte 
es nicht; fie hatte vorhin, als die Extrapoſt einfuhr, oben an 
einem der Fenſter gejtanden, wahrjcheinlich befand fie ſich noch 
oben. | 

Indeſſen kam die Meldung, daß für den jungen neuen 
Herrn das Frühſtück oben aufgetragen ſei; aber Fritz hatte 
vorher noch eine andere Pflicht zu erfüllen: er mußte das 
Grab feines armen Benno, ſeines Bruders, befuchen, und bat 
deshalb den Staatsanwalt, alles noch Nöthige unter der Zeit 
mit dem Verwalter zu beiprehen. Er mollte dort draußen 
ungejtört und allein fein. 

Er fannte ja auch den Weg dahin gut genug! Dft und 
oft war er in früheren Zeiten, manchmal mit feinem Franken 
Bruder, manchmal allein, durch den Park gemandert, mit 
feiner Ahnung damals freilich, daß er auf feinem eigenen 
Beſitzthum ſtehe. Kigenthümliche Gefühle durchzogen ihm 
deshalb auch Heute die Bruft, als er das Laub der alten 
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Bäume wieder über ſich raufchen hörte und die grotesk ver- 
ſchnittenen Tarusheden jah, die den Gemüfegarten auf der 
einen Seite einfriedigten. Wie wunderbar war das Alles 
gekommen, wie unbegreiflih, ungeahnt, und jo rafch dabei, 
daß er noch immer wie in einem Traum dahinihritt und in 
dem Traum doch wieder das jubelnde Willfommen hörte, das 
ihm jeine fünftigen Untergebenen zugerufen, doch wieder die 
glüdlichen, freundlichen Gefichter jah, die ihm von allen Seiten 
entgegen lachten. 

Die Augen auf den Boden geheftet, nur mit den Bildern 
bejchäftigt, durchwanderte er den langen, etwa gewundenen 
Gang, der zu dem Erbbegräbniß derer von Wendelsheim führte, 
bis er den offenen Plab. erreichte, der die jtille, freundliche 
Ruheſtätte umgab. 

Die Feine Kapelle, in der das Todtenamt gehalten wurde, 
ftand- rechts, und dicht daran gefchmiegt Jagen die Gräber, 
nicht in dumpfer Gruft, fondern in der Mutter Erde, unter 
grünem Raſen und ſchattigen Trauer-Eſchen und Weiden — 
und dort drüben ? 

Sein Fuß zögerte — an dem lebten, noch mit Blumen 
reich geſchmückten Grabe fniete eine weibliche Geftalt und 
betete; e8 war Kathinka, er erfannte fie im Augenblid. Sie 
fonnte ihn nicht gehört haben, denn fie veränderte ihre 
Stellung nicht im Geringften, und er blieb jtehen, um fie 
nicht zu jtören. Aber fein Auge haftete feſt auf ihr, und. 
unmwillfürlich faltete er die Hände und ſchämte fich dabei der 
Thränen nicht, die ihm die Wangen nebten; aber es waren 
nicht allein Thränen der Trauer um den fo früh geichiedenen 
Bruder — es waren auch Thränen des Glücks. Jetzt erhob: 
fie fi; fie hatte ihre Andacht wohl beendet und wollte nad) 
dem Schloſſe zurüdfehren, als fie den Fremden auf dem 
freien Plaß bemerkte und erichredt zufammenzudte. Aber fie 
mußte ihn erkannt haben, denn ſcheu wich fie ihm aus, grüßte 
ehrfurchtsvoll und wollte den andern Weg einjchlagen, der an 
dem Gitter des Parks Hinlief. 

„Kathinka,“ ſagte Fritz herzlich, „bin ih Ihnen jo fremd 
geworden, daß Sie mir nicht einmal mehr, wie fonjt, die 
Hand zum Gruß bieten ?' 
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„Ich weiß nicht, Herr Baron,‘ jagte das junge Mädchen 
ängftlih und wurde dabei purpurroth; „ich wußte nicht, daß 
Sie fo bald hierher kommen würden, und war nur hier, um 
— Abſchied zu nehmen.‘ - 

„Abſchied, Kathinka?“ 

„Ja; das gnädige Fräulein hatte mir ſchon vor einiger 
Zeit befohlen, das Schloß zu verlaſſen; aber ich durfte nicht 
fort. Der fremde Herr, der in den letzten Tagen den Befehl 
hier führte, litt es nicht; Niemand durfte den Platz verlaſſen, 
wie er ſagte, bis der rechtmäßige Beſitzer eingetroffen ſei, der 
dann ſelber zu beſtimmen haben würde.“ 

„Und Sie haben noch einmal an meines armen Benno 
Grab gebetet?“ 

„Er war der einzige Freund, — ich auf der Welt hatte,“ 
ſagte das junge Mädchen weich; „ich durfte den Platz nicht 
werlaſſen, ohne wenigſtens von ihm Abſchied zu nehmen.“ 

„Und gehen Sie gern, Kathinka?“ 

Das junge Mädchen ſchwieg; ein eigenes, wehes Gefühl 
preßte ihr das Herz zujammen, und fie brauchte Minuten, um 
ih zu ſammeln. Endlich jagte fie leife: „So lange der — 
jo lange Ihr Bruder lebte, würde ich mich ſchwer vom 
Schloſſe Wendelöheim getrennt haben; jeßt bedarf man meiner 
nicht mehr, und — das gnädige Fräulein fieht auch meine 
Gegenwart nicht gern.’ 

‚Aber wohin wollen Sie ji wenden?’ 

„Ich — weiß e8 noch nicht; id — Habe Ausjicht, als 
Lehrerin in ein Inſtitut zu treten.‘ 

„Unter fremden Menſchen?“ 

‚„Anter fremden Menſchen?“ wiederholte Kathinfa weh— 
müthig. „Ich war die Fremdeite im Schloſſe von Allen. 
Aber Sie entfhuldigen mich wohl, Herr Baron; id möchte 
meine Sachen paden, und glaube doch nicht, daß meiner Ab- 
veife noch etwas im Wege jteht.‘‘ 

„Herr Baron?” wiederholte Fritz unwillkürlich leiſe; „wie 
ſonderbar, wie unnatürlich das klingt!“ 

„Aber es iſt doch Ihr Titel!“ 

„Und glauben Sie, Kathinka, daß mich der Titel freuen 
würde, wenn ich dadurch alte Freunde verlieren ſollte?“ 
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„Sie werden Feine alten Freunde dadurch verlieren, Herr 
Baron, aber viele neue wohl dadurd gewinnen.‘ 

„Aber Sie babe ich Doch dadurch verloren, Kathinka,“ 
jagte Fritz herzlih; „Sie waren fonft jo einfach unbefangen, 
jo gut mit mir, und find jetzt auf einmal fo entſetzlich kalt 
"und höflich geworden.‘ 

„Waren Sie nicht’ Benno's treuefter Freund 2 

„Alfo nur Benno’3 wegen?’ 

„Herr Baron!’ jagte das arme Mädchen, und wieder 
Ihoß ihr da Blut in Strömen in Wangen und Schläfe. 

„Ich hatte mic) jo darauf gefreut, Sie wieder hier zu 
finden,” fuhr Fritz herzlich fort, „mit Ihnen mid) der Zeiten 
zu erinnern, wo Benno noch lebte; jebt, da ich fonıme, wollen 
Sie das Schloß verlafjen.‘ 

„Ich muß, Herr Baron.‘ 

„Aber jelbjt wenn mein gnädiges Fräulein Tante gar 
nicht mehr den Oberbefehl hier hätte — ein Zuftand, der 
ſehr wahrſcheinlich iſt —, würden Sie dann immer noch 
fort wollen?‘ 

„Ja, Herr Baron — ich würde doch gehen.‘ 

„Dann haben Sie einen andern Grund.‘ 

Kathinka ſchwieg; fie war jeßt eben jo bleich geworden, als 
fie vorher roth gewejen. 

„And darf ich ihn nicht wiſſen?“ 

Noch immer ftand das junge Mädchen und ſah jtil und 
lautlo8 zur Erde nieder. 

Da trat Friß ihr näher, nahm ihre Hand und lagte Feife: 
„Kathinka, ich kenne Ihr ganzes Leben, ich weiß, was Sie 
hier in dem alten Schloß ausgehalten, weiß, mit wie himm— 
liſcher Geduld Sie Alles ertragen haben nur des Bruders 
wegen, und lebte Benno noch, nie, nie hätte er gejtattet, daß 
Sie Schloß Wendelsheim verlaffen dürften. Ich bin jein 
Erbe, nicht allein der Erbe feines Gutes, nein, auch feiner 
Liebe — gehen Sie nit fort. Sie haben Schloß Wendels— 
heim als eine Hölle gefehen, machen Sie es felber zu einem 
Himmel.” 

„Herr Baron!’ rief Kathinfa, beftürzt zu ihm auffehend. 

„Erſchrecken Sie nicht darüber, Kathinka,“ rief Fritz, ſie 
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mit jeinem linken Arm umfafjend — „werden Sie mein Weib 
— ih war Ihnen gut vom erjten Augenblid an, wo id) Sie 
gejehen, und juchte doch das Glück an anderer Stätte, wo ic) 
es wahrſcheinlich nie gefunden hätte. Jetzt bin ich zurück— 
gekehrt.. 

„Um Gottes willen,‘ rief Kathinka beinahe außer ſich, 
„Ihren Scherz können Sie ja doch an Benno's Grabe nicht 
mit einer armen Waiſe treiben — und Ernſt? Es iſt ja 
nicht möglich, nicht denkbar!“ 

„Werden Sie mein Weib, Kathinka,“ bat Fritz noch einmal 
und ſah ihr ſo treu, ſo liebend in die Augen, daß ihr ſchwin— 
delte. „Einen heiligeren Platz für Ihr Jawort, als des 
Bruders Grab, finden wir nicht auf der weiten Welt, und 
daß ſein Geiſt mit Jubel unſern Bund ſegnet — glauben 
Sie es nicht?“ 

„Aber es iſt — es iſt ja doch nicht möglich!“ 

„Biſt Du mir gut, Kathinka?“ drängte Fritz, indem er 
ſie feſter an ſich preßte; „oh, ſage nur das eine Wörtchen: 
Ja!“ 

„Gut?“ rief das junge Mädchen, und während ſie ihr 
Haupt an feiner Bruſt barg, machte ein Thränenſtrom ihrem 
gepreßten Herzen Luft. Frit aber, ohne fie los zu laſſen, in 
Glück und Seligkeit, führte fie zu dem Grabe des Bruders, 
und dort, fich feſt umfchlingend, beteten Beide till und heiß. 

„Und nun komm,“ ſagte Fritz endlich, fie mit fi) vom 
Boden hebend; „mir bleibt noch viel daheim im Schloß zu 
thun, denn von heute ab hab’ ich es übernommen. Du wirft 
fo lange, bis unfer Bund gejegnet werden fann, zu der alten 
Verwalterin hHinüberziehen, und daß Did die Tante nicht 
mehr kränkt, dafür laß mich forgen. Aber eine Frage beant- 
worte mir nod, Kathinka, ehe wir den Park verlafjen: wes— 
Halb wollteſt Du doch das Schloß meiden, auch wenn die 
Tante da nicht mehr zu befehlen hätte?’ 

Kathinfa war wieder blutroth geworden; fie richtete ſich 
von der Druft des Geliebten, der fie noch immer umſchlungen 
Hielt, auf und fah ihm in die Augen, 

„And darf ich es wiſſen?“ 

Und wieder barg fie ihr Haupt an feiner Schulter und 
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flüfterte: „Weil ich elend geworden wäre, wenn ih Dich in 
den Armen einer andern Gattin gefehen hätte!“ 

„Mein Lieb, mein ſüßes, herziges Lieb! Und fo warft Du 
mir ſchon lange gut?“ 

„Ih, von ganzem Herzen und von ganzer Seele!‘ rief die 
Sungfrau und umfchlang zum erſten Mal den Geliebten mit 
beiden Armen. 

Es waren jelige Augenblide des Glückes, in denen die 
beiden Liebenden langſam dur den fchattigen Park zurüd 
dem alten Schlofje zuwanderten, und erft als fie in Sicht des 
unmittelbar daran jtoßenden offenen Plates kamen, wand fich 
Kathinka von ihm los, warf nod einmal die Arme um feinen 
Naden, begegnete feinem heißen Kuß, und floh dann ſcheu 
jeitab durch die Büfche, um den Hof von einer andern Seite 
zu erreichen. 

Als Frit ihn betrat, Fam ihm Witte entgegen und jagte 
ihm, das gnädige Fräulein habe ſchon zum dritten Mal nad 
ihm geſchickt und erwarte ihn beim Frühſtück. 

„Welches gnädige Fräulein?‘ ſagte Fritz zeritreut. 

„Welches 7’ lachte der’ Staatsanwalt; ‚nun, Ihre Fräu- 
lein Tante. Wenn die aber die Honneurs madt, will ich 
tieber nicht mit hinüber gehen, um ihr den Appetit nicht zu 
verderben.‘ . | 

„Ich fürchte, lieber Staatsanwalt,‘ nidte Fritz, „ich 
werde ihn ihr ſelber verderben müſſen; aber kommen Sie, 
denn ich habe nachher noch etwas ſehr Wichtiges vor, bei dem 
ich gern wünſchte, daß Sie Zeuge wären.“ 

Beide Männer ſchritten jetzt dem Portal des Schloſſes zu, 
wo ſie oben den alten Verwalter trafen, der, mit ein paar 
Flaſchen Wein beladen, aus dem Keller ſtieg. 

„Haben Sie keinen Champagner unten, Wunting?“ 

„Ja gewiß, Herr Baron.“ 

„Schön, der darf heute nicht fehlen; aber bringen Sie 
ihn ſelber in's Zimmer und frühſtücken Sie mit uns. 4 
propos, wo ſteckt denn Fräulein Kathinka?“ 

„Wie ich in den Keller ging, ſtieg ſie die Treppe hinauf; 
ich glaube, ſie wird in ihrem Zimmer ſein.“ 

„Dann ſchicken Sie Jemanden hinauf, ich ließe fie bitten, 
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in das Frühftüdszimmer zu kommen. Es find doch Gedede 
genug aufgelegt?’ 

„Ja, mein bejter Herr Baron,‘ fagte der Berwalter etwas 
verlegen, „das ließe fih wohl gleich beforgen, aber — die 
Sade hat einen Hafen. "Sie — Fennen die Hausordnung 
auf Schloß Wendelsheim noch nicht. Das gnädige Fräulein 
ißt weder mit mir noch mit der Kathinfa an einem Tiich, 
und als das der alte Herr Baron einmal einführen wollte, 
hat es einen Hauptipectafel gegeben. ch möchte doch nicht 
die Urjache fein, daß e8 gleich am erjten Tage zu Zank und 
Unfrieden füme — der wird jo nicht ausbleiben,“ ſetzte er 
leiſe hinzu. 

„Haben Sie feine Furcht, Wunting,“ nidte ihn Fritz 
zu, „mein gnädiges Fräulein Tante jol, was das Frühſtück 
betrifft, nicht in ihren Gefühlen verlett und auch fein Zanf 
und Unfrieden herporgerufen werden. Erfüllen Ste nur meine 
Bitte und beforgen mir Alles nach der angegebenen Art; das 
Andere überlafien Ste mir.‘ 


Damit ftieg er langfam, Witte unter den Arm fafjend, 
die Treppe hinauf, betrat aber das ihm bezeichnete Frühſtücks— 
zimmer noch nicht, jondern zuerjt den großen Saal, von 
deſſen Balkon aus er den ganzen Hof und einen großen Theil 
de8 Parkes überjehen konnte. Und das Alles war jebt 
fein — fein Eigenthum, jein Erbe von Eltern ber, die er 
nie gefannt, oder, wenn gefannt, nur ſcheu und fremd be— 
trachtet, an deren Herzen er nie gelegen, nie ein freundliches 
Wort nur von ihnen vernommen hatte. Es war ihm recht 
weih und weh zu Sinn — und doc auch wieder jo wohl, 
fo glüdlich, daß er hätte weinen mögen, aber zugleich aufjubeln 
vor Luft und Seligfeit. | 

Witte betrachtete fich indeß die Bilder an den Wänden 
und das ganze alte, außerordentlich reiche, aber vermwitterte 
und verblihene Ameublement, das genau fo ausjah, als ob 
ed einer Nitterfamilie gehört und ein paar Sahrhunderte 
unbenubt hinter verfchloffenen Thüren und verhangenen Fen- 
ftern gejtanden habe, bis der Verwalter fie bier auffuchte 
und meldete, es jei Alles bereit, Fräulein Kathinka fürchte 
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fih aber, in das Zimmer zu gehen, bis der Herr Baron’ 
mitkäme. 

Ein leichtes Lächeln flog über das Antlitz des jungen 
Mannes und er ſagte freundlich: „So kommen Sie, Staats— 
anwalt, kommen Sie, lieber Wunting, denn ich muß Ihnen 
geſtehen, daß ich hungrig geworden bin, und der Champagner 
darf ebenfalls nicht warm werden.“ 

Und damit eilte er leichten Schrittes hinaus über den 

Gang, auf dem Kathinka harrend am Fenſter ſtand. Aber er 
redete fie nicht an, nur einen lächelnden Wink gab er ihr, 
und betrat jebt, von den Uebrigen gefolgt, das Frühſtücks— 
zimmer, in dem ihn feine Tante, in eine jchwerjeidene, 
violettblaue Robe gekleidet, jtehend erwartete, Wie fie ihn 
ſah, ging fie auf ihn zu, ftredte ihm die Hand entgegen 
und jagte: 
„Erlaube mir, Fritz, Did auf Schloß Wendelsheim will 
fommen zu heißen! Ein munderliches Geſchick hat Di fo 
lange davon fern gehalten, und jest — nun, nimmit Du 
meine Hand nicht?’ rief fie, ihn erſtaunt anjehend. „Iſt das 
Dein erfter Gruß auf unferem alten Stammſitz?“ 

„Mein gnädiges Fräulein,‘ fagte Fri falt und feit, „was 
Sie thun fonnten, um fi diefen „erften Gruß“ zu er: 
fparen, haben Sie redlich gethan. Gott hat e8 anders ge- 
wollt, und ih bin in die Mauern, aus denen ich heimlich 
und in einen Mantel gewidelt in jtürmifcher Nacht nicht ver: 
bannt, nein, verftoßen wurde, bei hellem Sonnenjchein zurüdz 
gekehrt; aber nicht mehr als Kind, fondern als Mann und 
Herr — von jebt ab feine Gemeinſchaft mehr zwiichen Ihnen 
und mir!‘ 

„Fritz,“ vief das gnädige Fräulein erjchredt, denn bis zu 
diefem Augenblick Hatte fie noch gehofft, ihre Autorität im 
Schloſſe nicht ganz zu verlieren, „und glaubft auch Du jenen 
faulen Zungen, die mich verdächtigten?“ 

„Die Stimme des Volkes gegen Sie ift Ihnen be 
kannt,“ jagte Fritz ruhig, „Sie haben fie wenigſtens bei 
Ihrem Austritt aus dem Saal der Geihmworenen erfahren. 
Ich theile deſſen Glauben, daß Sie gerade die Hauptjchuldige 
des Verbrechens waren. Aber wie dem auch fei, ih will 


»22 


nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Dieſes Schloß, das 
Sie die langen Jahre zu einem Fegefeuer Ihrer Untergebenen 
machten ...“ 

„Herr Baron!“ rief das gnädige Fräulein, emporfahrend. 

„Soll Ihnen nicht verſchloſſen werden. Bleiben Sie, 
wenn Sie es wünſchen, hier wohnen, und ich werde Ihnen 
in dem neuen Flügel Ihre Zimmer herrichten laſſen. Im 
Schloſſe ſelber wirthſchafte ich aber von dieſem Augenblick an 
mit meiner Hausfrau als unumſchränkter Herr, und 
meine Hausfrau,“ fuhr er fort, ſich nach dem ſchüchtern zur 
Seite ſtehenden Mädchen umdrehend und ihre Hand ergreifend, 
„wird Kathinka werden.“ 

„Kathinka?“ rief Fräulein von Wendelsheim entſetzt, 
während der alte Verwalter mit einem dankbaren Blick nad 
oben jeine Hände faltete und Staatsanwalt Witte leiſe vor 
fih Hin mit dem Kopf nidte. 

„Ich weiß, daß Sie ein nicht unbedeutendes Vermögen 
haben,‘ jetste Frit Hinzu, „hinlänglich wenigftens, um bequem 
davon leben zu können; follten Sie deshalb vorziehen, Schloß 
Wendelsheim zu verlaflen, To fteht Ihnen nichts im Wege, 
ja, ih erlaube mir fogar, Ihnen noch einen jährlichen Zu- 
ſchuß von taufend Thalern anzubieten. Bleiben Sie aber 
bier, jo verbiete ich Ihnen hiermit auf das Strengite, unfern 
Theil des Schlofjes je zu betreten, oder...“ 

„Genug, genug, Herr Baron von Wendelsheim,“ unter- 
brach ihn die Dame, in zornigem Grimm  emporfahrend, 
„übergenug, um mir zu bemeifen, daß Sie Ihrer Erziehung 
Ehre mahen! Schloß Wendelsheim hat bi3 jebt feinen alten 
Namen in Shmud und Stolz bewahrt; ich will nicht Zeuge 
fein, wie er in den Staub getreten wird.‘ 

Und ſich raſch abwendend, eilte fie nach der Thür, durch 
die fie in Haft verſchwand. 

„Ich hätte nie geglaubt, fagte Witte troden, „daß ic) 
noch in meinen alten Jahren ein folches Vergnügen empfinden 
würde, einen Drachen fliegen zu ſehen; Fräulein von Wendels— 
heim's bejte Seite ift aber entfchieden ihr ARüdtheil. Und das 
Ihre Braut, Baron ?' 

„Meine liebe, füße Braut!“ rief Fritz, das tief erröthende 
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Mädchen an fich ziehend. „ES ift rafcher gefommen, als ich 
eigentlich glaubte; aber fie wollte uns bier entfliehen, und da 
wußte ich Fein bejjeres Mittel, um fie zu halten, als fie zu 
bitten, mein braves Weib zu werden.‘ 

„Und taufend Gottes Segen über Sie Beide," rief der 
alte Verwalter jubelnd, „denn jebt geht eine neue Sonne über 
Mendelsheim auf!" 


36. 
’ S8rumen. 


Staatsanwalt Witte hatte auf den nächſten Morgen 
Bruno Baumann bitten laffen, zu ihm zu fommen und einiges 
Gelhäftlihe mit ihm zu regeln. Es war nöthig, daß er die 
verjhiedenen eingelaufenen Rechnungen wenigſtens durchſah, um 
foviel als möglich eine Mebervortheilung von Seiten der 
Gläubiger zu vermeiden. | 

Bruno kam zur beitimmten Zeit und fah in Witte's 
Hinterftübchen die eingelaufenen Papiere durch, die fich aller: 
dings auf eine ziemlich bedeutende Summe beliefen, aber den— 
noch die Ziffer noch lange nicht erreichten, die der Staats— 
anmalt erwartet oder vielmehr gefürchtet hatte. 

Bruno war natürlich in einer fehr gedrüdten Stimmung, 
aber doch ernft und gefaßt, und Witte wirklich von der Re: 
fignation gerührt, mit der er Alles über fich ergehen ließ. 

„Mein Lieber junger Freund,‘ ſagte er endlih, als ſich 
jener mit einem faum unterdrüdten Seufzer von feinem Stuhl 
erhob und die Papiere zurüdichob, „laſſen Sie den Kopf nicht 
finfen. Es hat Sie allerdings in der Täuſchung aller Ihrer 
Erwartungen ein harter Schlag getroffen, aber er ift doch 
nicht fo ſchlimm, als Sie vielleicht jet glauben mögen. Daß 
Friedrich von Wendelsheim alle die Schulden bezahlt, welche 
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fein Bater oder Sie auf den Namen gemacht haben, iſt eine 
Sade, die fi) von felbft verſteht; denn wäre er an Ihrer 
Stelle geweſen, jo hätte er ebenfall8 Schulden machen müſſen 
und — mit einer andern Erziehung — möglicher Weife noch 
ganz anders gemirthichaftet, Er fühlt aber auh, daß Gie, 
und noch dazu ganz unverjchuldeter Weife, in einem Alter in 
das Leben hinauggeworfen werden, wo man nicht mehr an— 
fangen fann zu lernen, um fich feinen Lebensunterhalt zu ver: 
dienen, und hat mich deshalb gejtern beauftragt, Ihnen ein 
Capital von dreißigtaufend Thalern auszahlen zu laffen, dag 
Sie alfo jeder Sorge für Ihre Fünftige Eriftenz überhebt 
und Sie vollfommen frei und unabhängig in die Welt ftellt. 
Sie fönnen jeden Augenblick darüber verfügen.‘ 

Druno war feuerroth bei dem Anerbieten geworden, und 
er bedurfte einiger Zeit, ehe er etwas ermidern konnte. Ende 
ih fjagte er leiſe: „Herr Staatsanwalt, der Erbe von 
Wendelsheim ift ein Ehrenmann, und fagen Sie ihm für 
jein großmüthiges Anerbieten meinen herzlichiten Dank — 
wie ih auch Ahnen für die freundliche und zarte Weife 
danke, mit der Sie es mir mitgetheilt — aber ich kann e8 
niht annehmen.‘ 

„Den Henker auch,“ rief Witte ordentlich erjchredt, 
„preißigtaufend Thaler wirft man doch bei Gott nicht mit 
einer Handbewegung aus dem Fenſter!“ 

„Hören Sie mi ruhig an,‘ jagte Bruns „Dafür 
ihon, daß er die Schulden bezahlt, die ih, ohne es zu 
willen, auf einen fremden Namen gemadt, bin ich ihm dank— 
bar, und nehme da3 mit Freuden an, weil ich weiß, daß ich 
an feiner Stelle ebenfo gehandelt hätte. Ah muß e8 auch — 
nicht meinetwegen, jondern der armen Leute wegen, die ihr 
Bertrauen auf den alten Namen nicht fo theuer bezahlen 
dürfen. Dadurch zahlt er es theilweiſe für fich felber ab — 
weiter darf e8 nicht gehen. Ich kann fein Almojen von 
einem Fremden nehmen.‘ 

„Das find die unglüdfeligen überjpannten Vorurtheile 
von Ehre, die Ihnen noch aus Ihrem früheren Stande an: 
Heben!‘ rief der Staatsanwalt. 

„Wollte Gott,“ fagte Bruno, „jener Stand hätten feine 
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ſchlimmeren Borurtheile, wie Sie es nennen, als da3 innige 
Gefühl für feine Ehre — es wäre dann Manches beſſer.“ 

„Aber Sie jagen, Ste hätten, was die Rechnungen betrifft, 
das Nämlihe an feiner Stelle gethan — hätten Sie nicht 
ebenfo in Betreff einer Summe gehandelt, die dem unfhuldig . 
Ausgejtogenen wenigſtens den Schmerz der Abhängigkeit 
erſpart?“ 

„Ich glaube, ja,“ ſagte Bruno nach einigem Zögern. 
„Ich glaube, ich würde ihm ein ähnliches Anerbieten gemacht 
haben; aber ich bin eben ſo feſt überzeugt, daß er es aus 
den nämlichen Gründen zurückgewieſen hätte, als die ſind, 
welche mich jetzt dazu beſtimmen.“ 

‚ber lieber, beſter Herr...” 

„Laſſen Sie uns enden. Ich trage das drüdende Gefühl, 
ihm zu Dank verpflichtet zu fein, ſchon jebt mit mir fort, 
wenn er es auch ſelber geſucht hat auf freundliche Art zu 
mildern, indem er Sie zum Dermittler machte. ch werde 
morgen die Stadt verlajjen, um nie mehr hierher zurüdzufehren, 
und nur noch zwei Schwere Wege ftehen mir bevor.’ 

„Haben Sie Khre Eltern noch nicht beſucht?“ 

„ein, ich bin jebt im Begriff dorthin zu gehen — er: 
Tauben Sie vielleicht, daß ich mich vorher bei Ihrer Familie 
verabichiede, die mir immer fo viel Freundlichkeit bewieſen?“ 

„Om — ja — gewiß!” rief Witte raſch, und dann. die 
Thür öffnend, rief er hinaus: „Gehe einmal einer von Ahnen 
Hinüber zu meiner Frau und fage ihr, der Herr Lieutenant 
Bau —, der Herr Lieutenant von Wendelsheim wünſche ihr 
feine Aufwartung — jeinen Abſchiedsbeſuch zu machen!” 

„Es paßt Alles nicht mehr, lieber Staatsanwalt,‘ lächelte 
Bruno wehmüthig, al3 er die Thür wieder ſchloß, „weder der 
Sieutenant, noch der Name. Ich bin der fchlihte Bruno 
Baumann geworden, und wenn mir der Name auch noch eben 
fo unbequem iſt, wie mir die ungewohnten Civilkleider ſitzen, 
jo werde ich mich doch mit der Zeit hineinfinden müſſen.“ 

„Ich kann mir’3 denken,“ nidte der Staatsanwalt, horchte 
‚aber doch dabei unruhig nah der Thür — er hatte jo eine 
Ahnung. Jetzt hörte er Jemanden fommen, und der junge 
Schreiber ftedte gleich Darauf den Kopf in's Zimmer und fagte: 
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„Frau Staatsanwalt läßt unendlich bedauern: fie hat 
Kopfihmerzen, und Fräulein Dittilie find noch nicht ange— 
kleidet.“ 

Der Staatsanwalt nickte ſtill vor ſich hin — genau ſo, 
wie er erwartet. Bruno ſah ihn an und ſeufzte: 

„Die Damen haben Recht,“ ſagte er; „ich hätte mir die 
Abweiſung erſparen können. Aber Sie dürfen es mir nicht 
ſo übel nehmen, lieber Herr — man findet ſich ja nicht ſo 
raſch in die neuen Verhältniſſe.“ 

Witte war aufgeſtanden und lief einmal durch's Zimmer; 
jetzt blieb er vor Bruno ſtehen, ſtreckte ihm die Hand entgegen 
und ſagte herzlich: 

„Wir bleiben Freunde — was auch kommen möge, und 
wenn Sie je im Leben Rath oder Hülfe brauchen, Baumann, 
ſo kommen Sie zu mir, und — Sie ſollen Ihren Mann an 
mir finden...‘ 

‚Staatsanwalt Witte zu Hauſe?“ hörten fie draußen 
eine Stimme — e8 war Frib, der im nächſten Augenblid in 
der Thür ftand. Als er Bruno bemerkte, ftredte er ihm herz— 
lich die Hand entgegen: „Ich habe mich lange danad) gejehnt, 
Sie zu treffen, Bruno.‘ 

„Auch ich freue mich,” jagte Bruno zurüdhaltend, „um 
Ihnen meinen Dank für das — Geſchehene auszufprechen, 
Herr Baron...’ 

„Herr Baron,” rief Fritz unmillig — „und das von 
Shnen? Eben fo gut wie e8 mir unmöglich ift, Sie mit dem 
Namen zu nennen, den ich fo lange getragen habe, jo wenig 
dürfen Sie fi) dabei Gewalt anthun! Wir find Leidens- 
gefährten, alte, langjährige Leidensgefährten, die fich zum erjten 
Mal im Leben in jener fjtürmifchen Naht im Park von 
Wendelsheim begegneten und, jelber willenlos, in fremde 
Bahnen geworfen wurden. Wie feindlich auch damals die 
Welt gegen uns auftrat — wir felber müfjen Freunde bleiben, 
und dazu biete ich Ahnen die Hand. Mber dann auch Fein 
Baron mehr, jondern Frik und Bruno und ein herzliches Du, 
wie es jolchen Unglüdsbrüdern ziemt.“ 

Bruno preßte die ihm gereichte Hand herzlich, und der 
Staatsanwalt rief: „Aber er will das Geld nicht nehmen...‘ 
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„Kein Wort mehr darüber,” bat aber Bruno — „alles 
Andere nehme ich an, vor Allem am liebſten Deinen Bruder: 
gruß, Fritz, und damit Du fiehit, daß ich auf Deine Liebe 
zähle, trete ich gleich vor Dich mit einer Bitte...” 

„Oh wie gern, wenn ich fie erfüllen kann!’ 

„Begleite mich zu den Eltern — ic) war noch nicht dort 
und fürchte den erjten Schritt in meines Vaters Haus.‘ 

„Amer Bruno,” fagte Friß mit tiefem Gefühl — „fo 
fomm; wir mollen gehen, und unterwegs erzählit Du mir 
Deine Pläne für Dein künftiges Leben — ic) Dir die mei: 
nigen.“ 

Die Straße hinab gingen die beiden jungen Leute Arm 
in Arm, und wer ihnen unterwegs begegnete und ſie erkannte, 
blieb ſtehen und ſah ihnen nach; und Bruno erzählte dem 
neugewonnenen Freund, daß er beabſichtige, morgen nach 
Hamburg und von da nach Amerifa zu gehen, um dort ein 
neues Leben zu beginnen, Fritz dagegen jagte ihm von der 
Veränderung auf Schloß Wendelsheim, dem troftlofen Zu: 
ſtand des Baters, der Beitrafung der Tante und jeiner glüd- 
lichen Liebe, bis fie die alte Werkitätte Baumann’3 erreichten 
und unmillfürlih an der Schwelle jtehen blieben. 

„te manche glüdlihe Stunde habe ich hier verlebt,“ 
jagte Fritz weich, ‚und darin, Bruno, biſt Du weit glüdlicher 
als, ich, denn Du findeft brave, wadere Eltern, deren Liebe 
ih Dir die langen Jahre gejtohlen — oh, wenn Du mir nur 
verjtatten wollteſt, das im kleinſten Theile wieder gut zu 
machen!“ 

„Laß es ſein, Fritz,“ ſagte Bruno trübe; „es war uns 
Beiden nicht verſtattet, am Herzen der eigenen Mutter zu 
ruhen — aber es iſt vorbei. Dir war es zum Heil — mir, 
dem es zum Glück gereichen ſollte, wurde es zum Verderben. 
Alſo vorwärts — es hilft nichts mehr, zurück zu ſchauen.“ 

In der Schloſſerwerkſtatt gingen die Hämmer fleißig, wie 
in alter Zeit; aber es wurde nicht dabei gepfiffen und ge— 
ſungen wie in alter Zeit. Ein trüber Geiſt lag auf dem 
alten Hauſe. Nicht das Unglück — das würde dieſe Herzen 
einander nicht entfremdet haben —, nein, die Sünde war 
hindurch geſchritten und hatte ihre dunkeln Spuren hinter— 
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Taflen. Ein böfer Geift war eingezogen — das Mißtrauen, 
und das Unglüd hatte fih in einer Stätte unter Thränen 
und Seufzern behaglich eingerichtet, wo fonft nur das Glück, 
wenn auch mit harter Arbeit, feinen Wohnſitz aufgeichlagen. 

Der alte Baumann ftand am Amboß wie gemöhnlih und 
formte mit fundiger und gejchidter Hand feine Arbeit; neben 
ihm arbeitete Karl mit den Lehrlingen, und al8 Fri zuerſt 
in der Thür erfchten, warf Karl feinen Hammer Hin, jprang 
auf ihn zu und reichte ihm treuherzig die rußige Hand. 
Auch dem Vater zudte es einmal im Arme, als ob er ein 
Gleiches thun wolle. Da bemerkte er den eigenen Sohn, 
der hinter dem Pflegefohn die Schwelle betrat, und er ſchlug 
in dem Augenblif auf die dünne, rothglühende Stange, die 
er in der Zange hielt, mit folcher Gewalt ein, daß er fie zu 
Faſern breit auseinander ſchmetterte. 

Srib ging auf ihn zu: „Vater, haft Du feinen Gruß für 
Deine Söhne?” 

„Meine Söhne, Herr Baron?‘ fagte der alte Mann. 
„Ich hatte einen, aber...‘ 

Er kam nicht weiter. Fri hing an feinem Halſe und 
füßte ihn. „Hab' ich das verdient,’ rief er dabei, „daß Du 
mich Baron nennſt?“ 

„Nein, zum Teufel, nein!” rief der alte Mann, den 
‚Hammer zu Boden fhleudernd und den Pflegefohn umarmend. 
„Set mir nicht böfe, Fritz, es — fuhr mir nur fo heraus, 
und ich — meinte den — Andern,“ febte er ſcheu Hinzu. 

„Und hat er es verdient, Vater?“ ſagte Fritz vorwurfs— 
voll. „Haben ſie ihm da draußen in dem öden Schloß nicht 
ſeine ganze Jugend geſtohlen? Und wo er Alles verloren, 
willſt Du ihm ſelbſt das vorenthalten, was ihm allein noch 
gehört — das Herz des Vaters und der Mutter?“ 

„Und der Mutter,“ ſagte der Alte düſter — „die ihn 
verkauft hat — wohl bekomm' die Liebe...“ 

„Vater, reich’ ihm Deine Hand; er iſt gut und brav ge— 
blieben troß alledem, und wir Beide find Brüder geworden. 
Wollteit Du Dich von ihm losſagen? — Haft Du jelbit ein 
Recht dazu?’ 
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„Vater!“ fagte Bruno leiſe und ftredte ihm die Hand 
entgegen. 

„Du haft Recht, Fritz,“ jagte der alte Mann, fich zornig 
mit dem obern, aufgefrämpten Theile des Aermels die Stirn 
wiſchend; „Scham, Schande und Zorn Haben mich ungeredht 
gegen Did — gegen ihn gemadt. Komm, Unglücksſohn,“ 
fuhr er fort, ihm die Arme entgegenjtredend — „komm, ſei 
mir nicht böfe und vergiß den Empfang — Du bift ja un 
ſchuldig, und Gott mag es denen verzeihen, die jo fündhaft, 
jo ſchmählich jündhaft an Dir gehandelt Haben!‘ 

„Mein Vater!’ rief Bruno, und beide Männer hielten 
fih in heißer Umarmung feſt umſchloſſen. 

„Und das it Karl?” fagte Bruno, als er fich endlich 
wieder aus feinen Armen wand und dem derben Burfchen Die 
Hand entgegenjtredte, 

„Ja, Bruno,“ fagte dieſer treuherzig, „und will. aud) 
einen Kuß haben — jhwarz bit Du nun doch einmal auf 
der einen Seite. 's ift auch hübſch von Dir, daß Dich der 
Titel nicht jtolz gemacht hat, und wir wollen ſchon gute Brü- 
derihaft halten.“ 

„Und wo ift die Mutter?’ 

Die Brauen des Schlofjermeiiters zogen fich wieder finfter 
zujammen, und nur mit dem Daumen über die Schulter deu— 
tend, jagte er; „Dort Hinten — in der Küche.‘ 

„And darf ich zu ihr?‘ 

„Ih führe Di Hin, Bruno!“ rief Friß, feine Hand er- 
greifend und ihn mit ſich fortziehend. 

Und dort draußen ſaß fie verlaffen und allein, verbannt 
aus den Räumen, in denen fie ſonſt mit jorgender Hand ge— 
wirthichaftet, und nun, als ihr Sohn, um den fie das Alles 
verſchuldet und geduldet, zu ihr trat und fie mit dem ſüßen, 
faum gefannten Namen Mutter! rief, da flog fie empor, da 
ſchlang fie die Arme um feinen Naden und preßte ihn an fich, 
als ob fie ihn nie im Leben wieder laſſen wolle, 

Frib Hatte ſich zurüdgezogen, um dieſes erjte Degegnen 
nit zu ſtören, und jchritt zurüd zum Vater. — „Vater, 
zürnſt Du der Mutter noch?“ 
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„Nein, jagte der Mann finfter; „weshalb auch — ich 
habe nicht3 mehr mit ihr zu thun.“ 

„Nichts mit ihr zu thun?“ 

„Rein — nit mehr — in nächſter Woche werden wir 
geſchieden.“ 

„Vater!“ rief Fritz erſchreckt, „um Gottes willen nein — 
das darf ja nicht ſein! Hat denn die arme Mutter nicht 
ſchon ſo viel ertragen?“ 

„Viel ertragen?“ ſagte der Mann finſter. „Sie hat erſt 
angefangen, und mir indeß mein ganzes Leben vergiftet — 
Du weißt, wie glücklich wir zuſammen gelebt haben,“ fuhr er 
bewegt fort, „wie nie ein böſes Wort unter uns gefallen. 
Ich habe die Frau auf Händen getragen, immer und immer, 
und nie glauben wollen, daß es eine beſſere Ehe auf Erden 
geben könne, als die unſere. Das iſt jetzt Alles vorbei; denn 
nicht allein, daß ſie mich einmal betrogen hat — das hätte 
ich ihr vielleicht verziehen —, aber ſie hat den Betrug beinahe 
ein Menſchenalter durch fortgeführt. Jedes freundliche Lächeln, 
das ich von ihr in der langen Zeit geſehen, war gelogen — 
jeder Kuß, jeder Händedruck ein Betrug, und wie das mein 
Herz mit Gift und Galle erfüllt hat, da es endlich einmal 
zu einem Ausbruch kam und kommen mußte, kann ich Dir 
nicht ſagen. Ich habe mir ſelber über das Gefühl Vorwürfe 
gemacht,“ fuhr er raſch fort, als er ſah, daß Fritz etwas ent— 
gegnen wollte; „ich weiß, daß es nicht chriſtlich iſt; ich habe 
mir ſelber geſagt, ſie iſt Dir die langen Jahre eine treue 
Gattin, Deinen Kindern eine gute Mutter geweſen, und der 
eine Fehltritt war ſchlimm, aber der liebe Gott wird ihr 
ſchließlich verzeihen, ſo thu Du es auch — es ging nicht. 
Ich weiß, daß ich mich ſelber damit unglücklich mache, mein 
ganzes Leben lang, aber ich kann's nicht ändern. Ich habe 
es nicht verdient, aber ich muß es tragen, und — werd's 
auch mit der Zeit tragen lernen.“ 

„Und der Mutter willſt Du die Kinder, den Kindern die 
Mutter nehmen?“ 

„Sie hat das Nämliche gethan,“ ſagte der alte Mann 
finſter; „ſie mag jetzt büßen, was ſie damals verbrach. Rede 
mir nichts weiter davon, Fritz — Du kennſt mich zur Genüge 
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und weißt, daß Widerfpruch mich nur eher in meinen Vor— 
ſätzen befeftigt, aber nie im Leben davon abbringen fann. 
Da fieh,‘ fuhr er fort, indem er die Thür des Heinen Wohn— 
zimmer8 neben der Werkitätte aufitieg — „da hauf’ ich jekt, 
das ift meine Heimath, wenn ich des Abends von der Arbeit 
fo müde bin, daß ich die Knochen nicht mehr rühren fann — 
da ſteht jebt mein Bett, und dort jchlaf’ ich allein — wie ein 
alter Sunggefelle, der ich wieder geworden bin.’ 

„Und die Mutter?’ 

„Hat das Schlafzimmer neben der Küche, wo fie mit der 
Elfe ijt, bis — die Scheidung einmal geregelt ift. Es dauert 
immer jo lange, ehe man’s fertig bringt, und der Staats— 
anmwalt Witte wollte erit gar nicht dran. Jetzt hat er mir 
veriprochen, es zu beeilen. Er weiß auch am beiten mit allen 
Wegen und Formen, die man bei joldhen Sachen zu beobachten 
hat, Beſcheid und hat mir zugeftehen müfjen, daß diefer Fall. 
binreihenden Grund zur Scheidung gäbe.’ 

„Und was werden die Leute in Mlburg jagen?‘ 

„Gerade damit die nichts jagen können, laß ich mid 
ſcheiden,“ troßte der Alte. „Glaubſt Du denn, daß auch nur 
ein Dienjtmädchen durch Die Stadt liefe, das nicht ftehen bliebe 
und uns nachſähe, wenn ich wieder mit Deiner — Pflegemutter 
ausginge? Nein, wahrhaftig nicht — wir wären das Gefpött 
und der Klatſch der ganzen Stadt, und jo lange ich das noch 
vermeiden Tann, werde ich mich ihm gewiß nicht muthwillig 
ausſetzen. — „Uber, was ich Dich fragen wollte, Frib: was 
gedenft der — Herr Lieutenant jebt zu thun?“ 

„Vater!“ 

„Gut — der Bruno alſo, wenn Dir das beſſer klingt. 
Was hat er gelernt, womit er ſich hier ſein Brod verdienen 
würde? Denn daß er bei mir als Lehrling in die Werkſtatt 
eintreten möchte — was das Natürlichſte wäre —, kann ich 
mir doch nicht denken.“ 

„Er will nach Amerika, Vater.“ 

„Nach Amerika?“ ſagte der Alte, ſtill vor ſich hin mit 
dem Kopf nickend. „Der Gedanke iſt nicht ſo unrecht, und 
ich — ich wollte, ich wäre auch drüben, denn hier in Deutſch— 
land werde ich doch nicht mehr froh. Hol's der Teufel,“ 
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jebte er Hinzu, indem er feinen Hammer wieder aufgriff und 
eine neue Eifenftange in's Feuer hob, „ich wollte, ih mwäre 
todt und läg’ draußen unter dem fühlen Rafen, um nur ein- 
mal eine Weile ausfchlafen zu können von all’ dem Grübeln 
und Denken, das Einem die Stirn bald auseinander reißt! 
Aber da kommt der Bruno wieder — nimm ihn mit fort, 
Fritz — mir ift jebt jo wunderlih zu Muthe — id muß 
meinen Ingrimm erjt eine Weile an dem Eiſen auslaſſen, 
nachher wird's befjer — nimm ihn mit fort.” 

Fritz kannte den Vater zu gut, um nicht zu willen, daß 
er Recht hatte. In jolcher Zeit war es am beiten, ihn allein 
zu laſſen; fein ruhiger Verſtand und jein gutes Herz arbeiteten 
ih dann vielleicht wieder an die Oberfläche; wurde er aber von 
außen geitört, jo loderte der heimlich genährte Aerger auch 
oft Tichterloh empor, und man verdarb jedenfalls weit mehr, 
al8 man nübte. Sobald Bruno deshalb die Werkſtatt wieder 
betrat, nahm er ihn unter den Arm und führte ihn der 
Thür zu. 

„Bir kommen wieder, DBater,‘ rief er dem Alten zu, 
„Bruno hat noch Einiges zu bejorgen, und ich auch — auf 
MWiederfehen — Adieu, Karl! Ein Wink für Bruno, und 
diefer folgte ihm vor die Thür, wo ihm Fritz die Urſache ihres 
zaihen Abſchieds mit wenigen Worten erklärte „Und mo 
willſt Du jest hin?“ 

„Den ſchwerſten Gang von allen thun,“ jagte Bruno 
leiſe. „Aber frage mich nicht, wenigſtens nicht jet — morgen 
jolft Du Alles wiffen, morgen ſeh' ih Dich auch no, um 
Abſchied von Dir zu nehmen. Du kommſt doc in die Stadt? 
IH möchte Wendelsheim nicht wieder betreten...’ 

„Gewiß — und Du willit wirklich fort? 

„Ich muß. Glaubſt Du, daß ich e3 hier ertragen könnte 
zu leben, wo ich jede Stunde einem früheren Kameraden be- 
gegnen und dann die Falten oder gar höhniſchen Blicke anjehen 
müßte? Nein — nur über dem Meer drüben giebt es noch 
eine Heilung für mid. Und jebt lebe wohl, denn den Weg, 
den ich heute zu gehen habe, muß ich allein gehen.‘ 

Er Hatte fi) von dem Arm ded jungen Mannes los— 
gemacht und ſchritt langſam und fchweren Herzens die Straße 
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nieder. Aber es mußte jein, und er fich jebt, wie er von 
Stand und Reichthum losgeriſſen worden, auch noch von dem 
Lebten losreißen, was ihm geblieben — von feiner Liebe. 

Seine Bahn war [chnurftrads dem Haufe Salomon’s zu, 
das er jebt ſeit Wochen, jeit er das Furchtbare erfahren, nicht 
mehr betreten. Er mußte noch einmal dorthin, um Abſchied 
zu nehmen und Rebekka ihr Wort zurüd zu geben. Sa, eins 
mal Hatte er mit Stolz geglaubt, die Geliebte zu fid) empor— 
heben, fie mit Rang und Glanz umgeben zu können und Fed 
dabei den Borurtheilen jeines Standes zu troßen — das war 
vorbei. Er, der arme, pfenniglofe Wanderer, der Sohn eines 
armen Handwerkers, konnte nicht mehr um die Tochter des 
reichen Juden freien, ja, Salomon felber würde fich gemeigert 
haben, fie ihm zu geben und fein Kind mit ihm in die Fremde 
hinausziehen zu laſſen. Alſo vorwärts! Mit feinem Entſchluß 
war er im Reinen, und jebt galt e8 ja nur, dem Schweren. 
noch das Schwerite beizufügen; dann war Alles überjtanden. 

Wie in einem Traum ſchritt er heute durch die Juden— 
gafje, wie in einem wüften, böfen Traum; er hob die Augen 
nicht vom Boden, und nur das Summen, Schreien und Toben, 
das Lachen und Kreiichen der Kinder hörte er, als er Hindurch- 
ichritt, wie aus weiter Ferne, 

Jetzt hatte er Salomon’3 Laden erreiht und jah zu jeinem 
Erjtaunen den Alten emfig bejchäftigt, einen Theil feiner 
Sachen zu ordnen, einen andern einzupaden, und viele Kiften 
ſtanden ſchon theils zugenagelt, theil® noch offen in dem Raum 
umher. Der alte Mann war auh nicht allein; jeit jenem 
Mordanfall hatte er den dunfeln Laden nie wieder allein bes 
treten und immer zwei Leute bei fih, damit, wenn er Einen 
fortihiden mußte, wenigitend Einer bei ihm blieb. Dieſe 
halfen ihm jebt beim Paden. Saum aber hörte er einer 
fremden Schritt und erkannte, ſich danad) umdrehend, Bruno, 
al3 er, erjchredt emporfahrend, ausrief: 

„Gott der Gerechte, der Herr Baron! ft er doch endlich 
gekommen, und wie ift mir geworden die Zeit fo lang in der 
langen Weile !‘‘ 

„Lieber Salomon...” 

„Warten Sie einen Augenblid, Herr Baron — Ihr 
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Beiden,‘ wandte er fih dann an die Arbeiter, „Hört für heute 
auf; werden wir doch nicht fertig in einem Tag oder in einer 
Woche. Maht mir den. Laden zu vorn und zieht mir den 
Schlüſſel Hübfh ab — und das Hofthor auch; wir werden 
gleich hinaufgehen, Herr Baron, kann Ihnen dann auch Ihre 
Quittung geben über Alles. Vor einer Stunde war der 
Mann hier, hat mir das ganze Geld gebradit, Kapital und 
Zinfen, bei Heller und Pfennig. Gin nobler Herr, ein jehr 
nobler Herr, der Herr Staatsanwalt Witte — hätte aber 
wahrhaftig eine jolche Eile nicht gehabt. Ach Fonnte warten, 
und würde auch mit Geduld gewartet haben — noch ſo 
lang.“ 

„Ihr wißt Alles, was vorgegangen iſt, Salomon?“ 

„Soll ich nicht wiſſen, was die ganze Stadt weiß,“ ſagte 
der alte Mann; „die Kinder ſprechen davon auf der Straße 
und die Mädchen am Brunnen. Es war ein trauriger Fall 
für die Frau Mutter. Soll ich leben — ich begreif's nicht — 
ſind jetzt auf einmal in die Verwandtſchaft gekommen — Ihr 
Herr Onkel hat mir den Hieb über den Kopf gegeben...‘ 

„zaflen wir das, Salomon," jagte Bruno mit einem 
ſchweren Seufzer, denn es war ihm furdtbar, das Entſetzliche 
gerade in diefem Augenblid noch einmal durchzuleben. „Ich 
freue mich, daß das Geld von dem jebigen Erben jo gemifjen: 
haft ausgezahlt ift — ich felber wäre es nicht im Stande 
geweſen.“ 

„Ein Kunſtſtück,“ ſagte der alte Mann, „wenn man eine 
halbe Million ſo mit Einem Schlag verliert — vor dem 
Mund weg.“ 

„Das alſo drückt mid) wenigſtens nicht mehr,“ fuhr - 
Bruno fort, „und nur noch Eins bleibt mir zu thun übrig, 
Salomon — Euch erſtlich für alles Liebe und Gute zu danken, 
was Ihr mir gethan, und dann — Abſchied zu nehmen von 
Euch und Eurer Familie — von Rebekka.“ 

„Abſchied — wie haißt?“ ſagte der alte Mann, der aber 
in vortrefflicher Stimmung zu ſein ſchien. „Sie wollen doch 
nicht fort von Alburg, Herr Baron?“ 

„Und weshalb nennt Ihr mich noch immer Baron?‘ , 

„Gott der Gerechte, wenn id Ihnen jebt auf einmal 
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fagte, ich Heiße nicht Salomon, ich heiße Iſaak — würden 
Sie nit immer zu mir jagen: Wie geht's, Salomon? und 
nicht: Wie geht's, Saat? — E3 liegt einmal auf der Zunge, 
und wenn man jpricht, fährt’3 heraus.’ 

‚Aber ich bin fein Baron mehr und — bin e8 nie geweſen.“ 

„Denn daS das größte Unglüd wäre, was Sie betroffen 
hat, man könnt's ertragen. Aber wo wollen Sie hin, daf 
Sie fommen, um Abjchied zu nehmen ?' 

„Nach Amerika, Salomon,’ ſagte Bruno entfchloffen. „Ich 
bin jekt arm, habe nichts mehr, und muß mir nun felber 
eine Erijtenz zu gründen ſuchen. Früher wäre ich ftolz 
darauf geweſen, Rebekka die Meine nennen zu fönnen — jebt 
bin ich hergefommen, um ihr daS mir gegebene Wort zurüd 
zu bringen; ich darf ihr Schickſal nicht an das eines Heimath- 
lofen binden. So laßt mich noch einmal zu ihr hinaufgehen — 
es ijt daS lebte Mal —, noch einmal ihr in das gute Auge 
Ihauen und ihre Hand drüden, dann bin ich frei und — 
werde Euch nicht mehr Tältig fallen.‘ 

„Was das für a Red’ iſt,“ fagte der alte Mann, „lältig 
fallen! Der Herr Baron — wollt’ ih fagen: Herr Bau— 
mann — miflen recht gut, daß Sie und nicht läftig gefallen 
find. Aber wir wollen hinaufgehen; der Laden ift zu — 
muß nur einmal nadjehen, ob das nichtönußige Volk feine 
Schuldigfeit getan. So, Alles in Drdnung , jet werd’ ich 
hier zufchließen, und nun kommen Sie, Herr Baron — wollt’ 
ih jagen: Herr Baumann —, daß wir noch einmal zur 
Rebeffa gehen, ehe Sie reifen nad) Amerifa — Gott ſoll's 
behüten, Amerifa — und daß viele falzige Wafler dazwiſchen — 
das wird eine Reiſe werden!’ 

Bruno erinnerte fih gar nicht, den alten Mann je fo 
geſprächig gefehen zu haben, wie heute; aber das eigene Herz 
war ihm zu ſchwer, um viel darauf zu achten. Wie ſchwer 
wurden ihm die Füße, als er jebt die Treppe hinaufitieg, die 
er jonft fo oft mit wenigen Sätzen überflogen — fait fo 
ſchwer als damals, da er Rebekka bitten wollte, fein Ehren: 
wort einzulöfen, und dod die Bitte dann nicht über die Tippen 
brachte. Heute mußte er reden, hier half Fein Zögern mehr, 
denn die Würfel waren gefalln, und Salomon [chien ja auch 
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Feine Reife nach Amerika ganz in der Drdnung zu finden. Was 
blieb einem armen, aus feiner Carriere gerifjenen Menſchen 
überhaupt anders übrig, als das Vaterland zu meiden und in 
einer neuen Welt ein neues Leben zu beginnen ! 

Jetzt waren fie oben. Salomon öffnete mit jeinem Kleinen 
Schlüfjel die äußere Saalthür, Ichloß fie dann wieder und 
hing die Kette vor. Dann aber lachte er und rief: „Rebekkche, 
Rebekkche! Wir haben ihn gefangen — hier ift er!” ; 

Drinnen in der Stube ertönte ein Freudenjchrei, ‚die Thür 
flog auf und Rebekka mweinend, jauchzend in Bruno’3 Arme, 

„Sp, rief der alte Mann, ‚das wird ein ordentlicher 
Abichied, fangen glei) damit an! Soll ich leben und geſund 
fein, wenn ich's mir nicht gedacht habe!’ 

Und jubelnd zog das junge, blühende Mädchen den Ge— 
ltebten in die Stube hinein, und an feinem Halſe weinte und 
lachte fie, daß er jo lange, jo ewig lange fortgeblieben, und 
dankte ihm, daß er jebt wiedergefehrt wäre und die Sorge 
von ihrer Seele genommen hätte. Bruno wollte jprechen, aber 
er fam gar nicht zu Worte Mit ihren Küffen erjtidte fie 
dad Schwere, das er zu fagen hatte, und doch nur ſchwerer 
wurde es ja gerade durch dieſes Zögern, durch dieſe Liebko— 
jungen, die ihm das Glück, das er im Begriff war, von fi 
zu ftoßen, nur wieder mit al? feinem unmiderftehlichen Zauber 
um die Seele flochten. 

Der Vater und die Mutter ftanden dabei. Da jtredte 
Bruno endlih die Hand nah ihm aus und bät den alten 
Mann: „Sprecht Ihr mit ihr, Salomon — ic) kann e& ja 
nicht! Ihr wißt Alles — ob, bitte, jagt ihr, was mich her: 
geführt!’ 

„Gut,“ nidte Salomon vergnügt, „werd' ich ſprechen, und 
nun, Rebekkche, wirft Du zuhören, was Dir der Herr 
Baron — wollt’ ih jagen: der Herr Baumann — mitzutheilen 
bat. Als er aber ift gefommen, um Abjchied zu nehmen, weil 
er nach Amerifa will, muß er gerathen jein in ein faliches 
Haus, denn da wir auch nad) Amerifa gehen und die Reiſe 
alfo zuſammen machen, braucht man nicht zu nehmen Abjchied — 
es ift fein Verſtand darin...” 

‚ber, Salomon...‘ 
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„Außerdem will er zurückgeben dem Rebekkche ihr Wort, 
was fie ihm hat gegeben ald Baron — wie haißt? Hat fie 
ihn dabei genannt Baron oder Bruno, bei jeinem Vornamen ? 
Nun, den Bruno hat er doch behalten, muß er nicht BE be⸗ 
halten das Wort?“ 

„Aber, Salomon... 

„Und als er iſt BER or: Erbe von eine halbe Million — 
mit Abzug der Koften —, ift er auch nicht mehr. Baron, und 
die Sache wird fih heben. Dem Baron hatte ih mein Ja— 


wort gegeben — ja, aber mit wie jchwerem Herzen — der 
Himmel weiß ed, denn ich jah nichts als Unglüd darin für 
mein Kind — Demüthigung und Thränen und Zank in der 


Familie, wo fol jein einig und Ein Herz und Eine Seele! 
Jetzt hat er abgefchüttelt den Baron, und nun ift er der ein- 
fahe Bruno Baumann, der Sohn von'm braven Mann, dem 
Schloſſer Baumann, und als das Nebeffche an ihm hängt mit 
ihrem ganzen Herzen und fich zu Tode härmen würde, wenn 
fie ihn jollt’ verlieren, und als er bewieſen hat, daß er ift 
ein braver Mann wie fein Bater, der alte Schloſſer Baumann, 
und fein Baron — foll ich leben, mir geht der Ddem aus — 
jo wollen wir machen kurzen Proceß und jagen: der‘ Gott 
unjerer Väter fegne den Bund Eurer Herzen — feid glüd- 
ih und macht uns alte Leute auch glüklih in Eurem 
Glück!“ 

„Aber, Salomon,“ rief Bruno, betäubt von der auf ihn 
einſtürmenden Seligkeit, „ich bin arm, blutarm, und nicht im 
Stande, eine Frau zu ernähren!“ 

„te haißt?“ ſagte Salomon. „Sie find jung und ge— 
fit und ein Meifter auf dem Inſtrument — Amerika ijt 
ein freies Land — glanben Sie, daß fih in einem freien 
Land ein junger, geſchickter Mensch nicht durchbringen fann 
mit feiner Frau? Und jollt! es wo fehlen, hat der alte Sa: 
lomon nicht Geld genug und nur ein einziges Kind, was er 
will glücklich machen, wenn's in jeinen Kräften ſteht?“ 

„Und Shr wollt Alle fort?’ 

„Alle,“ ſagte der alte Mann jest plötzlich ernſt; „es ift 
fein Boden hier für uns, und feit dem lebten Raubanfall hab’ 
ih das Vertrauen zu der Stadt verloren, in der ich heimiſch 
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war. Ich kann den Laden nicht mehr betreten ohne Furcht 
und Grauen, ich jehe immer den fleinen Mann hereinfommen, 
und feine häßlichen, ftechenden Augen. Wir gehen mit dem 
nächften Schiff. Viel von meinen Sachen hab’ ich ſchon hier 
verfauft — Manches billig, Manches theuer — viel nehm’ 
ih mit. Als es iſt ein neues Land, brauchen fie Antiquitäten ; 
der alte Salomon fommt nicht zu kurz. Sie aber, Herr 
Baron — wollt’ ich jagen: Herr Baumann —, Sie meinen 
jet, Sie wollen dem Rebekkche ihr Wort zurüdgeben, und ich 
fol mein Kind mit na) Amerika nehmen und fol fehen, wie 
es fi abhärmt und grämt und weint, blos weil Sie nicht 
mehr find Baron — hat fie das um Gie verdient?‘ 

„Rebekka,“ rief Bruno in jauchzender Seligfeit, „it es 
wahr, Mädchen? Du ftößt den armen, ſchlichten Sohn eines 
Handwerker nicht zurüd? Du willſt Dein Geſchick an das 
feine ketten?“ 

„Dein bin ih, Bruno!” rief das ſchöne Mädchen, im 
Glück und Liebe erglühend und ihn feſt umfchlingend. „Dein 
für immer, Dein in Freud’ und Leid — bis in den 
Tod!‘ 

„Rebekka — meine Rebekka!“ 

„Gott der Gerechte, was ein Abſchied!“ ſagte Salomon. 





ya 
Eine Scheidung. 


Drei Tage waren nad) den oben bejchriebenen Vorgängen 
verfloffen, als der Schloffermeifter Baumann Morgens zu dem 
Staatsanwalt Witte fam und ihn dringend bat, die Scheidung 
mit feiner Frau zu betreiben, da er willens fei, Alburg zu 
verlaffen, und nicht mit dem Gefühl fortgehen möge, noch eine 
Frau da zu haben. Er hätte mit feiner Frau, wie er jagte, 
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geſprochen, und fie füge fih in Alles; nur an Einem Punkt 
hänge ed, an dem jüngſten Kind, das noch nicht ganz fieben 
Sahre alt jei und das die Mutter nicht hergeben wolle. Mit 
dem fiebenten Jahre, das wife er wohl, gehöre es ihm; aber 
er könne und wolle nicht jo lange warten, und bäte deshalb 
den Staatsanwalt, das zu vermitteln. 

„Sie find ein alter Starrkopf, Baumann,‘ ſagte Witte 
ernft. „Hat die arme Frau nicht ſchon genug ertragen und 
ausgeftanden, und wollen Sie ihr auch noch den Tebten 
Schmerz hinzufügen ?' 

„Ich kann das Kind nicht zurüdlaffen, Herr Staats- 
anwalt,“ ſagte der Schlofjermeijter, „es iſt meine ganze Seele; 
und die Mutter — e8 wird nicht jo jhlimm fein, als fie jebt 
es denkt. Hat fie fih von dem eriten Kind, an dem jede 
Mutter mit ihrem ganzen, vollen Herzen hängt und lieber den 
letzten Blutstropfen hergäbe, ehe fie e8 miſſen möchte, trennen 
fönnen, jo wird es ihr bei dem lebten auch nicht ſchwer 
werden. Sie fol auch feine Noth leiden; ich laſſe ihr das 
Haus und Alles, was ich an Vermögen habe, nur die Neife- 
koſten abgerechnet. Ich will mit meinen Jungen nad Amerika; 
der Bruno geht auch mit und heirathet des alten Salomon 
Tochter. Mir iſt's aud recht, denn ich Fenne den alten 
Salomon als eine treue, ehrliche Seele, die mehr chriftliches 
Gefühl für ihre Mitmenſchen hat, als mander Ehrift. Bon 
dem, was ihr bleibt, kann fie alſo recht gut leben, wenn fie 
das Kind nicht mit zu verforgen hat, und deshalb wär’ es 
nur vernünftig, daß fie fih fügte.‘ 

„Alſo fie weigert fih, das Kind herauszugeben ?* 

„Sie weigert fich gerade nicht,“ fagte der Mann finfter, 
„aber fie weint und jammert den ganzen Tag, daß ich ihr 
doch nur das Eine laffen möchte, wenn ich ihr alles Andere 
megnehme, und zwingen möcht’ ich fie gerade nicht, kann aber 
auch das Kind nicht miſſen.“ 

„And was fol ich dabei thun?“ 

„Ihr zureden, Herr Staatsanwalt, fagte der Schlofler- 
meifter. „Ich kann nicht reden — entweder werde ich zornig 
oder weihmäulig, und das paßt Beides nicht. Sie verjtehen 
das aber beſſer, es ift ja auh Ihr Amt und Geſchäft. Sie 
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können ihr die Sache auseinander jeßen und ihr Har maden, 
daß die Kinder zum Bater gehören; mir glaubt fie's nicht, 
und bringt dann jo hodjtylige Redensarten hinein, daß ich 
gar nicht weiß, was ich ihr Darauf erwidern fol — und das 
paßt mir nicht.‘ 

„But, “ſagte Witte, „dann bringen. Sie Ihre Frau mit 
her. Sie wollen dod nur, was recht ift, nicht wahr?‘ 

„Bott fol mich behüten, daß ich je 'was Anderes wollte!‘ 

„Schön, dann hoffe ich Alles in Ordnung zu bringen. 
Shre Frau ift ja auch vernünftig und fonft gut und brav.’ 

„Das tft fie,‘ nidte der. Schlofjer, „und war es mir die 
langen Jahre hindurch, bis auf den Einen Tag, die Eine 
Stunde, die unfer Aller Glück zerftört und zum Fenſter 
hinausgeworfen hat.’ 

„Und doch wollen Site fih von ihr ſcheiden laſſen?“ 

„Ich habe es einmal gejagt, und jeßt muß es jein — es 
geht nicht anders!’ 

„But. Des Menfhen Wille ift fein Himmelreih, und 
meine Pflicht wohl, Ihnen abzurathen, aber zwingen kann ic) 
Sie nicht; alfo bringen Sie mir die Frau. Aber noch Eins, 
auch das kleine Mädchen muß dabei jein, damit gleich Alles 
abgemacht wird.’ 

„Das Kind — die Elfe?’ 

„Gewiß.“ 

„Lieber wär's mir, ſie hörte gerade nicht, was mir mit— 
ſammen verhandeln.“ 

„Schämen Sie ſich vor dem Kind?“ 

„Schämen? Zum Teufel, nein; ich brauche mich vor keinem 
Menſchen zu ſchämen, am wenigſten vor meinem eigenen Kind!“ 

„Nun gut, dann bleibt es dabei. Wann wollen Sie 
kommen?“ 

„Je eher die Geſchichte abgemacht iſt, deſto beſſer,“ ſagte 
der Mann, „denn ich halt's jo nicht mehr lange aus, und 
felbft der Karl fängt mir an zu flennen — da muß ein Ende 
dran. Ich Hol’ fie auf dem Fled, wenn’s Ihnen recht iſt.“ 

„Mir iſt's recht, Baumann, ic) werde zu Haufe jein. 
Alſo ſonſt haben Sie fi) über Alles mit ihr vereinigt? 

„Ueber Alles; e8 war auch nicht ſchwer. Sie hat fein 
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Wort dazu gejagt und war mit Allem einverjtanden. Es 
liegt auch nicht in ihrer Natur, zu widerſprechen.“ 

„Schön, dann holen Sie Ihre Frau und das Kind; ich 
hoffe, daß wir raid damit in Ordnung kommen.“ 

„Gott gebe es!" flüfterte der Mann und ſchritt ftarr und 
eilern aus der Thür hinaus und feiner eigenen Wohnung zu. 

Witte ging indelfen in feine eigene Wohnung hinüber, um 
Dort ein wenig zu frühftüden. Als er das Zimmer feiner 
Frau betrat, ſtand diefe am’ Fenjter und ſah auf die Straße 
hinaus. 

i „Bar nicht eben der alte Baumann bei Dir?’ 

„Ja, mein Schab.‘ 

„Was wollte er denn?’ 

„Sich ſcheiden laſſen von feiner Frau,“ Yautete die kurze 
Antwort. 

„Don feiner Frau — wegen der Gefchichte 7’ 

„Allerdings.“ 

„Da hat er Recht,“ ſagte die Frau Staatsanwalt mit 
Emphaſe, „das verdient ſie nicht beſſer!“ 

„So?“ ſagte Witte und blickte Ottilie, die mit einer Ar— 
beit beſchäftigt am Fenſter ſaß, ſcharf an. Das Mädchen ſah 
abgehärmt und niedergeſchlagen aus; aber deſto mehr blühte 
dafür die Mutter und hatte ſich mit Bändern, Schleifen und 
Locken ordentlich herausgepußt. „So?“ wiederholte Witte 
noch einmal. „Und was hat die Frau denn eigentlich gethan, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Was fie gethan Hat?” rief im höchſten Erftaunen und 
fih rajch nach ihm ummendend die Frau Staatsanwalt. „Nun, 
das nehme mir aber fein Menfch übel — und das fragft Du 
mih? Weiß nicht die ganze Stadt, daß fie ihr eigenes Kind 
hergegeben hat, um es vornehm und adelig zu machen, und 
hätte fie für eine ſolche Unnatürlichkeit nicht eigentlich) das 
Zuchthaus verdient?‘ 

„Und was haft Du gethan, Thereſe?“ ſagte Witte, indem 
er ihr recht ernjt und faſt wehmüthig in’3 Auge jah. „Haſt 
Du Dein Kind nicht auch hergeben wollen, um es vecht vor: 
nehm und adelig zu machen ?’'‘ 

„Aber, Witte!“ 
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„Halt Du ihr nicht Shon feit Jahren mit: Deinen als 
‚bernen Reden, wie vornehm fie ſei und was weiß ich Alles, 
und was für eine gute Partie fie einmal machen müßte, dag 
Ohr und Herz vergiftet, daß ich, wenn ich beſchwichtigen und 
dämpfen wollte, nur immer hinter dem Rüden ausgelacht und 
verfpottet wurde? Dein Vergehen war allerdings nicht criminal- 
rechtlicher Art; Du thatejt nur, was taufend andere unver: 
nünftige Mütter ebenfalls thun — Du pflanzteft einen Span 
von dem Sparten, den Du felber im Kopfe trägjt, in Deiner 
Tochter Herz, und jebt haft Du die erfte Strafe dafür — 
und, fie auch; aber ich fürchte fat, die Lection wird noch nicht 
Iharf genug gemejen fein.‘ 

„Du phantafirft wohl heute Morgen?’ jagte feine Frau, 
den Kopf verächtlich zurüdwerfend. 

„Die Phantafie ift dann ziemlich realiftiih. Fritz Baus 
mann, ein braver, tüchtiger und anjtändiger Mann, der Ot— 
tilie liebte, wurde mit Hohn und Verachtung abgemiefen, 
weil fih die Frau Mutter einbildete, der Erbe von Wendel3- 
heim bemwerbe ſich um fi. Die Sache hat fich jebt gewandt; 
aus dem Frib Baumann ift der Erbe von Wendelsheim ges 
worden und...” 

„Wenn fie den haben wollte,‘ fagte die Frau Staats— 
anmwalt, ‚könnte fie ihn noch alle Tage Friegen.‘‘ 

„Und hat fich neulich,“ fuhr Witte ruhig fort, „mit jener 
armen Waife auf dem Schloſſe, SKathinfa von Stromſee, 
verlobt.’ 

„Verlobt?“ 

„Allerdings,“ während der frühere Lieutenant von Wen— 
delsheim, jetzt Bruno Baumann, die wunderſchöne Tochter 
des alten Salomon heirathet und mit ihm und den Seinigen 
nach Amerika geht.“ 

„Run, und was intereſſirt das uns?’ fragte die Mutter. 

„Sieh Deine Tochter an und frage fie, ob e& fie interejfirt,‘‘ 
jagte Witte finfter. „Mit bejcheidenen Anſprüchen it es 
vielleicht möglich, daß fie noch ein treue Herz, wie es ihr 
Fritz Baumann brachte, findet, um ihr Schickſal zu theilen, 
aber mit Deinem jetigen Wahnfinn nit; und wer die Schuld 
daran trägt, wenn fie einmal allein und freudlos durch's 
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Leben gehen muß, dad warſt Du mit genau demfelben Hoch— 
muth, der jene arme Frau zum Kindertaufch trieb.‘ 

„Du biſt unausftehlih heute, Witte!’ 

Der Staatsanwalt jeufzte recht aus tiefſter Bruft und 
fagte fein Wort weiter. Eher hätte fich feine Frau, das 
wußte er gut genug, die Zunge abgebiffen, ehe fie eingejtand, 
daß fie Unrecht gehabt; aber möglich ja doch, daß die War: 
nung Wurzel in dem Herzen der Tochter ſchlug. Er konnte 
nichtS weiter dabei thun und ging wieder in fein Arbeitszimmer 
hinüber, um dort die Familie Baumann zu erwarten. 

Baumann war auch ſchon unterwegs. Cr jelber ging 
voran, die rau hinter ihm her und hatte faft frampfhaft das 
Handgelenk der Kleinen mit ihren dünnen Fingern umſchloſſen. 
Sie trug ein einfach dunkelblaues Kattunfleid ohne Grinoline, 
ein weißes Tuch um den Hals und eine weiße Haube auf, 
und ging mit niedergefchlagenen Augen den ganzen Weg. 
Sie wußte ja recht gut, daß fie von allen Menjchen ange- 
ſehen wurde, wußte auch, weshalb, und Scham und Schmerz 
drüdten fie falt zu Boden nieder. 

Sebt hatten fie da3 Haus des Staatsanwalts erreicht, 
ohne unterwegs auch nur Eine Silbe mit einander zu jprechen. 
Der Mann ging vorauf, langjam und finjter, die Frau folgte 
ihm mit dem Kinde; aber fie hatte e& auf und in den Arm 
genommen und bededte e3 hinter dem Rüden de8 Gatten mit 
ihren Küffen — e3 waren vielleicht die lebten, die fie ihm ja 
im Leben gab. An der Thür klopfte er an und trat ein; die 
Frau ſchrift Hinter ihm her, als ob fie zur Richtbank geführt 
würde, 

„Sp, Herr Staatsanwalt,’ fagte Baumann, als fie durch 
die Schreiberſtube hindurch das hintere Zimmer betreten hatten, 
„Hier ift die Frau, und die Elje haben wir auch mitgebracht ; 
und nun jeien Sie jo gut und reden Sie mit ihr, daß wir 
mit der Geſchichte zu Stande kommen — ich habe das ewige 
Hin= und Herzerren ſatt.“ 

Der Mann jah mürrifh aus, die Frau ftill und er- 
geben in Alles, was man über fie verfügen würde, 

„Run, liebe Frau,“ begann Witte — „bitte, nehmen Sie 
fh den Stuhl, denn Sie fcheinen müde zu fein und mir 
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werden vielleicht nicht fogleih fertig —, die Hauptſache ift, ob 
Sie in die Trennung von Ihrem Mann gemilligt haben, 
denn ich glaube, daß in diefem Fall das Gericht das von 
Ihnen verübte Vergehen als hinlänglichen Scheidungsgrund 
anjehen würde.“ 

„Ja,“ fagte die Frau leife, ohne die Augen vom Boden 
zu nehmen, „mein Mann bat jeit dem Unglüdstag einen Haß 
auf mich geworfen, und er würde nie wieder glüdlich mit mir 
leben fönnen. Ich will nicht an feinem Unglück ſchuld ſein; 
er ift gut und brav und muß für die Kinder forgen.‘ 

„Sie find alfo auch mit dem zufrieden, was er Ihnen, 
wenn er fort geht, zu Ihrem Lebensunterhalt läßt?“ 

„Ich brauche es nicht Alles — ich werde ſehr eingefhränkt 
leben — ich brauche für mich nur fehr wenig und gehe aud) 
jedenfalls, wenn mich Jemand aufnehmen will, wieder in Dienft 
— vielleiht als Warte: oder Krankenfrau.“ 

Witte ſah Baumann an; der Mann ftand aufgerichtet, 
die Brauen feft zufammengezogen, die Zähne aufeinander ge 
biflen, und ftarrte finfter vor fich nieder. 

„Alſo Scheint ja jo meit Alles geregelt, meinte Der 
Staatsanwalt, „und die Sache wird feine großen Schwierig: 
feiten haben. Nur jagt mir Ihr Mann, daß Sie ihm das 
jüngfte Kind — die Kleine da iſt's, nicht wahr?’ 

„Ja, Herr Staatsanwalt,‘ flüfterte die Frau, aber fo leife, 
daß er die Worte faum verftand. 

„Daß Sie ihm alfo das Kind nicht überlaffen wollen, 
und das Gefeb jpricht dem Vater dafjelbe allerdings erjt im 
fiebenten Jahre zu. Glauben Sie aber nicht, daß es für das 
Kind felber befjer ift, wenn e& unter der ftarfen Leitung des 
Mannes erzogen wird?’ 

„Dh Du lieber Gott,‘ feufzte die Frau, „es ift noch jo 
jung; es bedarf noch fo der Pflege der Mutter und hängt jo 
mit ganzer Seele an mir... ! 

„Und an mir auch,“ fagte Baumann düfter; „nicht wahr, 
Elfe, Du haft Deinen Vater Lieb ?'' 

„Oh, ſo lieb!“ flüfterte die Kleine, die bis jebt jcheu den 
Worten gelaufcht hatte und wohl gar noch nicht recht verftand, 
um was «8 fich hier eigentlich Handle. 
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„Wäre es denn da nicht beſſer, Baumann,‘ fagte Witte, 
„daß Ste wenigitens das halbe Jahr noch hier in Deutfchland 
blieben? Das Kind ift dann jo viel älter, und es könnte 
naher gar feine ‚weitere Uneinigkeit ſtattfinden.“ 

„Es geht nicht, Herr Staatsanwalt,‘ fagte der Schloffer- 
meijter, „es geht wahrhaftig niht! Mir brennt der Boden 
hier unter den Füßen, denn fein Menjch hat mir je im Leben 
etwas nachſagen können; ich habe meine Pfliht und Schuldig- 
feit gethan wie ein Mann, und feine Seele übervortheilt und 
geihädigt, und trotzdem jet, mo ich mich irgendwo ſehen laſſe, 
bleiben die Leute ftehen, deuten mit Yingern auf mid und 
jagen: Da, das ift der Schlofjer, dejjen Frau die Kinder ver: 
taucht hat, und jein Sohn ift der Baron von Wendelsheim! — 
Das ertrag’ ich nicht länger; es frißt mir das Herz ab, und 
ih komme mir immer fo vor, als ob ih am Pranger ſtünde.“ 

Die Frau Hatte ihr Geficht in den Händen geborgen und 
weinte ftil, und Elfe jchmiegte fih furchtſam an fie. 

„Aber Ihre Frau hat auch viel, recht viel ausgeſtanden 
die langen Jahre hindurch,“ ſagte Witte, „und eigentlich 
Strafe genug für ihr Vergehen erlitten. Wenn fie nun aud) 
das lebte Kind hergeben fol...‘ 

‚Und wollen Sie, daß ich die Strafe dafür erleide?“ be- 
harrte der Mann. „Das Kind ift mein ganzes Leben; wenn 
ich den ganzen Tag ſchwer und hart gearbeitet habe, iſt es 
meine einzige Erholung, daß ich die Kleine auf den Schooß 
nehme und mir von ihr vorplaudern laſſe. Wenn id) das 
entbehren müßte, würd’ ich verrüdt — und die Elfe felbit, fie 
freut fich den ganzen Tag auf die Zeit.‘ 

„Ja, liebe Frau,‘ fagte Witte, ‚wenn dad Kind jo an 
dem Vater hängt, würde ich Ihnen felber rathen, e3 ihm zu 
überlafien. Sie find ja dann auch jeder Sorge für dafjelbe 
überhoben, und ich weiß außerdem gar nicht, wie Sie es fi 
hier einrichten wollten, wenn Sie wieder in Dienft gehen, 
denn Sie müßten’ doch die Kleine in der Zeit fich felber über- 
laſſen.“ | 

„Sie braucht nicht in Dienft zu gehen,’ fagte finiter der 
Mann, „fie hat jo viel, daß fie davon, mit ein bischen Arbeit 
nebenbei, leben kann; und ich möchte auch nicht, daß fie wieder 
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in Dienjt ginge. Es paft nicht, und fie — würde fih aud 
nicht glüdlih darin fühlen.‘ 

„Glücklich,“ feufzte die Frau leiſe. 

„Sa, Leutchen, damit kommen wir nicht zum Ziel,’ jagte 
der Staatsanwalt, dem die arme Frau von Herzen leid that, 
der aber auch den Schlofjermeilter viel zu genau kannte, um 
ihm direct zu widerſprechen; er hätte dadurch jedenfall viel 
mehr verdorben, als gut gemadt. „Auf die Weiſe können 
wir noch eine Stunde hin und her reden und bleiben auf dem— 
ielben Fleck. Ich will Euch deshalb einen Vorſchlag machen. 
Das Kind, fo jung es ift, Hat doch auch eine Stimme; Sie, 
Baumann, behaupten, daß es mit voller Liebe an Ihnen hängt, 
ebenſo die Mutter. Die Mutter Hätte das Recht, die Kleine 
noch etwa ein halbes Jahr bei fich zu behalten, dann müßte 
fie es doch dem Vater übergeben, und wie fchnell vergeht ein 
halbes Jahr. Wenn Ihr aljo meinem Rathe folgen wollt, 
fo laßt das Kind felber entjcheiden, bei wen es bleiben will, 
bei dem DBater oder der Mutter, und der andere Theil fügt 
fih dann geduldig in das nicht zu Aendernde. Sind Gie 
damit einverftanden, Frau Baumann?’ 

„Ich habe fein Recht mehr, mitzufprechen,‘ jagte die Frau 
Veife und mit von Thränen faſt erjtidter Stimme; „ich darf 
auch vielleicht dieſe lebte Hoffnung nicht einmal annehmen. 
Ich habe meinem Mann ein jo großes und ſchweres Herzeleid 
angethan, daß ich ihm Fein meiteres zufügen darf, Wenn 
jein Herz jo an dem Kinde hängt, daß er glaubt, er wird 
unglüdlih, wenn er es mifjen joll — jo mag er es nehmen — 
jebt nehmen — heute noch. Ich Habe jede Strafe verdient 
und will mich geduldig fügen.‘ 

„Nein,“ rief der Mann barſch, aber mit fejt aufeinander 
gebiljenen Zähnen — die Worte kamen ihm ſehr ſchwer aus 
der Kehle — „der Staatsanwalt hat Recht — fo will ih das 
Kind nicht. Die Elfe ſoll ſelber entfcheiden, mit wen fie 
gehen will — mit mir oder mit der Mutter, und wenn fie 
dann...‘ Er ſchluckte ein paar Mal heftig und ſchwieg; end» 
lich fuhr er fort: „Sp machen Sie's fertig, Staatsanwalt, 
ich halt's nicht mehr länger aus!“ 

„Gut; alfo komm einmal ber, mein liebes Kind. Siehſt 
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Du, Dein Vater und Deine Mutter, die jeht jo lange zu= 
jammen gelebt und Dich beide jo lieb haben, wollen fi) nur 
trennen. Der Vater wird fort von hier ziehen und die 
Mutter dableiben. Sie möchten Dich beide gern haben, aber 
das geht doch nicht; aljo ſollſt Du jet jagen, ob Du, wenn 
beide von einander gehen, mit dem Vater ziehen oder bei der 
Mutter bleiben willit. Verſtehſt Du, was ih fage?" 

„Ja,“ flüfterte die Kleine, die halb erfchredt, aber die 
großen, Eugen Augen weit geöffnet, zugehört und dabei bald 
den Vater, bald die Mutter angejehen hatte, als ob fie zwiſchen 
beiden wähle. 

„Alſo bei wen willſt Du bleiben, mein Herz?’ 

„Dei Beiden,‘ jagte die Kleine, während ihr volle Thränen 
in die Augen traten, indeit fie zum Vater jprang und jeine 
Hand ergriff; „Du darfit nicht fortgehen, Vater, oder Du 
mußt die Mutter mitnehmen. Ich will bei Euch Beiden 
bleiben und Euch immer recht, recht lieb haben und recht gut 
und brav jein, und dann wirft Du auch wieder lachen und. 
die Mutter nicht mehr jo viel weinen.‘ 

„Baumann, ſagte Witte, dem jelber die Thränen in die 
Augen traten, „hört Ihr das Kind? Hört Ihr, was es jagt? 
Eure Frau ift Euch ſechsundzwanzig lange Jahre eine gute, 
treue Gattin geweſen; fie hat den einen Yehltritt begangen, 
ja, aber auch furchtbar dafür gebüßt. Der Gerichtshof hat 
ihr Vergehen nicht für fo entjeßlich ftrafbar gefunden, der: 
König felbit, in Betracht deſſen, was fie jonjt gelitten und 
welche Reue fie gezeigt, ihr die ganze Strafe geſchenkt, und 
denen allen war fie nur eine fremde Frau! Wollt Ihr 
- härter und unerbittlicher fein, als ſelbſt der Richter und der 
König? Seht die Frau an — dreht Eure Augen nicht ab, 
denn Euer Herz zieht Euch doch Hin —, jeht fie an, wie der 
Gram und Kummer fie gebrochen hat, und für ihr ganzes 
Leben wollt Ihr die Frau dem Jammer, der Reue über: 
laſſen?“ 

„Geh nit von der Mutter, Vater,“ bat Elfe und hing 
ih an feinen Arm; „Du mwürdeft nie wieder lachen und 
froh fein können und Die arme Mutter immer, immer 
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Der Mann drehte den Kopf noch nicht; er ſah nur ftarr 
und wie mit gläfernen Augen auf fein Kind nieder, auf feine 
kleine Elfe. „Geh nicht von der Mutter, Vater!!! bat fie — 
und jebt drehte er das Antlitz ihr zu — die er die langen, 
langen Jahre geliebt und im Herzen getragen und die ihn jo 
glücklich gemacht hatte, daß er fich gar Fein Leben ohne fie 
denken konnte. Und als fein Auge fie traf, als er die in 
Demuth und Schmerz gebeugte Frau vor ſich ſah, mit 
einem Wort des Widerfpruchs, feinem Gedanken, als fih nur 
feinem ausgejprochenen Willen zu fügen, da brach plötzlich 
Das Eis 

„Katharina, jagte er, und das Wort rang fih ihm 
ordentlich von feiner Bruft los — ‚wollen wir — bet ein- 
ander aushalten ?' 

„Gottfried!“ rief die Frau, ihrem Glück kaum trauend 
amd die gefalteten Hände zu ihm erhebend. | 

„Die Elfe hat Recht,“ fuhr Baumann fort, „es geht 
nicht; wir Ki Beide ſchwer getragen, aber jet — Alles 
vergeffen und vergeben !” 

„Gottfried, ſchrie die Frau, emporipringend, „Du 
wollteft.. 

„dei Dir aushalten in Freud’ und Leid, wie ih & Dir 
einst zugefchworen. Nach Amerika geh’ ich, das iſt beftimmt — 
aber Du gehſt mit, und die Kinder alle miteinander, und 
Her alte Gott — wird dort weiter helfen!“ 

Die Frau hing an ſeinem Halſe, ſie ſchluchzte und jauchzte, 
und die Schreiber drin in der Nebenſtube unterbrachen ihre 
Arbeit und horchten nach den fremdartigen Tönen in der ſonſt 
ſo ſtillen und geſchäftsmäßigen Stube hinüber; und als nach— 
her die Schloſſersleute heraus kamen, Arm in Arm, und der 
Mann das Kind trug, und der alte Staatsanwalt hinter 
ihnen die Augen ſelber voller Thränen hatte, da wußten ſie 
erſt recht nicht, was ſie aus der Sache machen ſollten. 
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Draußen im Schloſſe Wendelsheim waren Dem jungen 
Herrn der Belibung die wenigen Tage wie in einem glüd- 
lihen Traum verflofjen, und während eine Unzahl von Hand 
werfern in den alten Räumen wirthichaftete, um fie neu und 
wohnlich wieder herzurichten, damit Fritz fein liebes Bräutchen 
bald heimführen könne als züchtige Hausfrau, jchien auch 
ein ganz anderes Leben mit den Arbeitern eingefehrt. Das 
jummte und brummte nur jo den ganzen Tag von Iujtigen 
Liedern und Lachen und Scherzen, wo früher Einer dem 
Andern jcheu ausgewihen war und jeine Arbeit gethan hatte, 
nicht als eine freudige Beichäftigung, jondern wie nur, um 
fie [03 zu fein. Aber Grund genug dazu war auch vorhanden, 
denn das gnädige Fräulein, Die jteinerne Tante, hatte den 
Platz geräumt und war, wüthend über die erlittene Befhimpfung, 
wüthend über den Neffen, über Kathinfa, über die ganze Welt, 
Thon am nächften Tage abgefahren mit Sack und Pad, und das 
allerdings konnte ihre Laune dabei nicht verbefjern, daß die Leute 
und Arbeiter vom Hofe, als fie endlich in den Wagen jtieg, in 
lauten Jubel und ein nicht enden wollendes Hurrah aus— 
brachen, mit dem fie aus dem Schlofje begleitet wurde. Aber 
fie hatte es fih auch freilich felber zuzufchreiben, denn ſie ließ 
feinen Freund zurüd, da Keiner im ganzen Schlofle war — 
von ihrem eigenen Neffen bis zu dem lebten Kuhjungen her— 
unter —, der nicht die Stunde gejegnet hätte, wo fie dem 
Platz den Rüden fehrte, 

Wohin fie ging? Niemand fümmerte jih darum, da man 
wußte, daß fie hier nie wieder einziehen würde, 

Uber eine andere Sorge lag den Leuten und bejonders 
dem jungen Herrn auf dem Herzen, und dad war die Sorge 
um den Baron felber, deilen Zuftand fi mit jedem Tag 
verſchlimmerte, und in völlige Wuthausbrüche überzugehen 
jhien. Seit zwei Tagen hatte er ſchon Niemanden mehr in 
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jein Zimmer gelafjen; das Efjen war ihm, mit Lebensgefahr 
für den Bringenden, in die Stube hineingefchoben worden, und 
die Dorausficht, daß noch Alles ein übles Ende nehmen könne, 
fteigerte fich jo, um Fritz zu veranlafjen, felber in die Stadt 
zu fahren und einen Arzt mit ein paar Wärtern der dortigen 
Srerenanftalt, die mit ſolchen Kranken umzugehen willen, her- 
auszuholen; aber er kam troßdem zu jpät. 

Als er in den Hof einfuhr, hörten fie plößlich eine dumpfe 
Erplofion und jahen gleih darauf aus den zertrümmerten 
Tenftern der Stube des alten Herrn dichte weiße Rauchwolken 
bervorquellen. Alles ftürzte natürlich hinauf, die Spribe 
wurde augenblidlih in Gang gejebt und Wafler von allen 
Seiten herbeigejchleppt, um einem möglichen Brand zu be: 
gegnen. AS fie feine von innen verriegelte Thür einjchlugen, 
bedurfte e8 einer geraumen Zeit, ehe fie nur in das Gemach 
Telber vordringen fonnten, denn Pulverdampf drang in Ddiden, 
gelblich-weißen Schwaden jo dicht wie eine Mauer heraus, und 
nicht das Geringfte war in dem ganzen Raum zu erkennen. 
Durch das Deffnen der Thür aber und mit den zerfplitterten 
Fenſtern bildete fi ein Zug, der nach einiger Zeit Luft gab, 
und mie fih der Rauch endlih verzog, fanden fie unter 
brennenden Trümmern und unter einem Theil der eingeftürzten 
Zimmerdede den Leichnam des alten, unglüdlihen Mannes, 
der hier und auf folche Weile den Tod gefunden. 

Erflärt war die Sade leiht. Der Baron hatte, wie 
man recht gut wußte, in feinem Gewehrſchrank Pulver Tiegen, 
aus dem er fi, wenn er früher manchmal auf die Jagd ging, 
jelber jeine Patronen machte. Wie viel e8 geweſen, ließ fich 
nicht bejtimmen, und daß er abfichtlich Feuer dazu gebracht, war 
faum anzunehmen. Wahrjcheinlich hatte er in einem von 
feinen Anfällen die Idee gefaßt, friiche Patronen zu machen — 
wie fih dann das Pulver entzündet, wer fonnte es jagen! 
Aber der ganze Gewehrſchrank war auseinander gefprengt und 
ein Theil der Waffen durch den Luftdrud an die entgegen- 
gejebte Wand des Zimmers gefchleudert, wo fie verbogen oder 
zertrümmert lagen. 

Einzelne Möbel brannten auch, aber des Feuers wurde 
man bald Herr und der Leichnam dann in einen andern 
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— des Schloſſes getragen und dort auf ſein letztes Bett 
gelegt. 

Schloß Wendelsheim war jetzt zu einem Hauſe der Trauer 
geworden, wenn auch Fritz ſelber keinen ſo tiefen Schmerz 
über den Tod eines Vaters fühlen konnte, den er eigentlich 
kaum gekannt und der ihn nie geliebt, nie Liebe von ihm ver— 
langt hatte. Aber Freude und Jubel war zugleich in die 
ärmliche Wohnung des Schloſſers Baumann eingezogen — 
Glück und Seligkeit in die Herzen und ein heiteres Lachen 
und ein frohes Singen durch alle Räume. Selbſt dem alten 
ſtarren Schloſſermeiſter ſchien eine wahre Laſt von der Seele 
genommen zu ſein, die er ſich freilich ſelber aufgebürdet und 
mit ſeinem Trotzkopf auch vielleicht das lange Leben durch— 
geſchleppt hätte bis zum Grabe. Jetzt war das vorbei, und 
was ihn dabei heiter und froh machte: daß nicht er das 
Glück wieder hatte einkehren laſſen in fein Haus, oder feine 
Frau — das Alles wäre ihm fort und fort ein drüdendes 
Gefühl geblieben — nein, daß es fein Kind geweſen, feine Kleine 
Elfe, und er ließ die Kleine fait nicht mehr aus den Armen. 

Indeſſen wurden jet aber alle Vorbereitungen zur bal- 
digen Abreife jcharf betrieben. Der Entſchluß, nad Amerika 
auszumwandern, ſtand feljenfeit bei ihm, und bier in Alburg 
hätte ja auch Alles die Erinnerung an das Ueberſtandene fat 
ſtündlich wieder wach gerufen. Weber den Verkauf feines Haufes 
trat er augenblidlich mit einem Nachbar, der ihm ſchon lange 
darauf ein Gebot gethan, in Unterhandlung. Das beite 
Werkzeug wurde eingepadt, um es mitzunehmen — denn 
drüben wollten fie genau wieder jo beginnen, wie fie hier 
aufgehört —, Amboße und alles zu Schwere natürlich hier 
verkauft, und in faum acht Tagen konnte ſchon mit der Yort- 
Ihaffung der Effecten begonnen werden. 

Auch Salomon Hatte nicht gefäumt, feine Abreife zu be— 
treiben, und die beiden Familien waren entjchloffen, nicht 
allein die Reife zufammen zu machen, jondern fih auch in 
Amerifa gemeinjchaftlih einen pafjenden Plab auszujuchen 
und dort eine Niederlafjung zu gründen. 

In diefe jelbe Zeit fiel die Beitätigung von Heßberger’3 
Urtheil. Er Hatte fi an die Gnade des Königs gewandt, 
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aber ohne Erfolg. Er war zu, zwanzigjähriger Zuchthausftrafe 
verurtheilt und wurde an dem nämlichen Tag in die Straf— 
anitalt abgeliefert, al3 unfere Auswanderer die Stadt verließen. 

Fritz Fam jebt fat alle Tage in die Stadt, um jeine 
Pflegeeltern, über deren neugewonnenes Glück er felige 
Freude fühlte, noch recht oft zu ſehen, und hatte auch den 
Bater dringend gebeten, eine nicht unbedeutende Summe von 
ihm anzunehmen, um damit fein Fortkommen in dem fremden 
Melttheil zu fihern; aber der alte, jtarrföpfige Mann wollte 
nit. So lange er jeine Fäufte und feinen Jungen hätte, 
meinte er, jo lange jei er auch jelber Manns genug, fi 
durch die Welt zu bringen; würde er einmal alt und ſchwach 
— was aber wohl noch eine Weile dauern könne — und 
jollte er e8 nothwendig brauchen, na, dann wolle er an Frik 
ichreiben und es ihn willen lafjen, eher nicht. 

Es war nichts mit ihm anzufangen. 

Die Hochzeit ded jungen Erben von Wendelsheim mußte, 
duch den Todesfall des alten Barons aufgehalten, natürlich 
noch eine Weile hinausgeſchoben werden, jonjt hätte Fritz die 
Eltern auch gar nicht früher fortgelaffen. So aber beſchloß 
er, fie wenigftens bi8 Hamburg, als den Drt der Ein: 
ſchiffung, zu begleiten. 

Morgens war das. fämmtliche Paflagiergut, da man die 
Frachtgüter lange vorausgeichidt, aufgegeben worden, und die 
Reifenden hatten ſchon ihre Pläbe im Coupe genommen. 
Witte, der fie bis dahin begleitet, um noch einen letzten Ab— 
Ichied von ihnen zu nehmen, jtand draußen auf dem Perron 
am Wagenfeniter, als Rath Frühbach, den linfen Arm wie 
gewöhnlich auf dem Rücken, langſam angejfchlendert fam und, 
durch den davorjtehenden Staatsanwalt aufmerkſam gemacht, 
zu feinem Erſtaunen die ganze Geſellſchaft erkannte. 

„Alle Wetter,’ rief er überraicht aus, „ich habe es ſchon 
in der Stadt an verjchiedenen Drten gehört, aber immer nicht 
glauben wollen! Alſo fol e8 wirklich nah Amerika gehen?“ 

R „Nach Amerika, lieber Rath! rief Bruno, der felig neben 
fer ser Braut im Wagen ſaß, da der alte Salomon beſtimmt 
hatte, der vielen Schwierigkeiten wegen, die ihnen hier in 
Deutfchland bei einer ſolchen Trauung gemacht würden, 
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dieſelbe aufzufchieben, bis fie New-York erreichten. — „Nach 
Amerika — und wenn Sie etwas dahin zu beſtellen hätten...“ 

„om, fagte der Rath, „da fällt mir eine Geſchichte ein. 
Sn Schwerin...‘ 

In dem Moment pfiff die Locomotive. „Wagen frei, 
meine Herren!’ rief der Schaffner. „Es .geht fort!’ Die 
Wagen thaten einen Rud, festen fi) in. Bewegung, und fort 
braufte der kleine Schnellzug, feinem Ziel, der fernen Hanſe— 
jtadt entgegen. 

Sn Hamburg angefommen, jahen fie fih, wie das ge 
wöhnlih geht, noch genöthigt, einige Tage auf die Abfahrt 
des als „ſegelfertig“ angekündigten Schiffes zu warten, und 
das fonnte Baumann doch nicht verhindern, daß ihnen Frib 
jtatt der genommenen Zwiſchendeck-Billets bequeme Kajüten- 
plätze ausmachte. Aber er hatte dabei auch außerordentlich 
viel und geheimnigvoll mit dem alten Salomon, den er jelber 
ſchon von früher als einen braven und rechtlichen Mann 
kannte, zu verhandeln und zu bejprechen und war oft Stunden 
lang mit ihm abweſend. Was es aber geweſen, erfuhr Nie 
mand, ſelbſt nicht, als das Schiff endlich feine Abfahrt figna- 
lifirte und die Pafjagiere an Bord mußten. 

Der Abſchied war herzlih. Fritz Hatte noch nicht ver: 
gefjen, die alten Baumanns al3 feine wirklichen Eltern zu 
betrachten, und die kleine Elfe trug er jelber in’3 Boot und 
von dort in feinem Arm an Bord hinauf. Jetzt noch ein 
Händedrud, noch ein Kuß — dann blähten die Segel aus — 
Tücher winkten nad, und fort mit einer günftigen Brife litt 
das Schiff, das glückliche Menſchen einer neuen Heimath ent- 
gegenführte. — 


Ein volles Jahr war vergangen, aber Frit, längſt mit 
der Geliebten vereinigt und im Beſitz alles deſſen, was einen 
Menjhen wirklich glüdlih machen kann, hatte noch immer 
nichts von feinen Lieben in Amerika gehört und fehnte fich 
doch jo nad) einem Brief. 

Bon Salomon erhielt er allerdings einmal, nah kaum 
ſechs Monaten, ein paar gejhäftliche Zeilen, die ihm an— 
zeigten, daß fie glüdlih da drüben gelandet wären und ihre 
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neue Heimath bezogen hätten, daß es auch Allen gut ging, er 
aber weiter nichtS jchreiben wolle, da es ihm der alte Baumann 
verboten. Der nämlich habe jelber die Abficht, ihm einen langen 
Brief zu Ihiden, und dem möge er deshalb nicht vorgreifen. 

Aber der verjprochene Brief fam nicht, und Monat nad) 
Monat verging, jo daß Fritz ſchon anfing fi zu forgen. 
Da brachte der Poſtbote eines Tages den erjehnten, und das 
war wirklich ein Brief. 

Auf grobes Schreibpapier geichrieben, reichlich vier Bogen 
davon zufammengefaltet und mit einer Unzahl von Giegeln 
beflebt, wog er in das Unglaublihe und koſtete ein Heiden— 
porto. Frit aber jubelte laut auf, al8 er ihn erhielt. Das 
waren die jtarren, ehrlichen Züge feines alten Pflegevaters, 
und mit wenigen Säben fprang er hinauf in das Zimmer 
jeiner Eleinen Frau, um mit diefer das Schriftſtück gemein- 
Ihaftlich zu genießen. 

Beide lachten auch Hell auf, als fie den Brief öffneten 
und die Buchſtaben fahen, die wie durcheinander gemorfenes 
Werkzeug auf dem Papier umher lagen; aber Fri traten 
doch die Thränen in die Augen, denn in den rauhen Zügen 
fah er das Bild des braven, wadern Mannes wieder, jo klar 
und deutlich, als ob er vor ihm ſtünde. 

Kathinfa würde freilich lange gebraucht haben, bis fie die 
wunderlich zufammengejtellten Zeichen entziffert hätte; Fritz 
aber, der feines Vaters Handihrift ſchon von früher Fannte, 
fand fich Teicht hinein, und wie er nur einmal die erften 
Zeilen bewältigt, las er die Hieroglyphen friſch vom DBlatte 
weg. Der Brief lautete: 

„Mein lieber Fritz! Eigentlih Habe ich mir ſchon jeit jech® 
Monaten jeden Tag vorgenommen, an Dich zu jchreiben, aber 
e3 fam immer 'was dazwiſchen, und dann geht es mit Schrei: 
ben hier in Amerifa gar nicht fo leicht wie daheim, denn Die 
Dinte trodnet Einem immer ein, und ‘wenn man nachher 
Waſſer dazu gieft, ift nichts drin. 

„Aber ih muß Dir vor allen Dingen danken für Deine 
Liebe und Güte! Böfer Junge, hatte ich Dir nicht gejagt, 
daß wir uns bier unfer Fortlommen felber gründen wollten? 
Und was machſt Du nun für Streiche? Wie wir herfommen, reife 
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ich mit dem alten Salomon, der ein ganz tüchtiger Kerl ift, 
und mit Bruno in's Land hinein, um uns etwas auszufuchen. 
Sn Indiana fanden wir eine pradtvolle Farm mit einem 
herrlichen, großen Badjteinhaufe, fünfzig Ader urbar ge- 
machten und ich weiß gar nicht wie viel Holzland und Prairie, 
mit Vieh und Pferden und Allem, was dazu gehört; aber 
wir übernachteten da blos, um einen Nachbarplab anzufehen, 
‚ denn ich Fonnte natürlich nicht daran denken, eine folche Farm 
zu kaufen; mein Capital hätte nicht einmal für das Haus 
allein ausgereicht, da8 groß genug ift für drei Jamilien, und 
noch dazu eine kleine Stadt ganz dicht dabei, als ob fie dazu 
gehörte. Daran grenzte aber ein Kleines Häuschen mit ein 
paar Ader Feld, das noch beinahe mit zur Stadt gehörte, 
und der alte Salomon „beredet mid richtig, das Tleine 
Neit zu kaufen; er wolle dann dicht daneben in die Stadt 
ziehen, damit wir Hübich bei einander wohnten. Das thu’ 
ich denn endlich, obgleich mir das Kleine Neſt nicht beſonders 
gefiel; aber ed war doch ein Obdach, und wir verzehrten doch 
nicht jo viel Geld, als in der Stadt, und ich befam vielleicht 
auch aus der Stadt heraus, wo gar Fein Schlofjer war, 
Arbeit. Wir reifen alfo zurüd und holen die Frauen und 
Kinder ab, und nur Salomon blieb felber dort, um Alles 
herzurichten. Aber denke Dir, wie wir zurückkommen und in 
das Fleine Haus ziehen wollen, will fih der alte Jude vor 
lauter Vergnügen todtlahen und behauptet, daß das große 
Haus mit allem Feld und Vieh und weiß Gott, was fonft 
noch, mein gehöre! Sch wollt's erft gar nicht glauben, und 
wie er mir fagte, daß er es in Deinem Auftrage für mich 
gefauft hätte, wollt’ ich fuchsteufelwild werden — aber «8 
war gar fo hübſch und herrlich da, und die Frauen und Kinder 
jo glüllih und felig in dem Gedanken, und geheult haben 
fie vor Rührung und Dir taufend und taufendmal für Deine 
treue Liebe gedanft! Da überlegte ih mir denn endlich die 
Sade. Es ift ja doch Dein Junge, wenn er’3 auch nicht 
wirklich ift — Du haft ihn auf den Armen großgezogen und 
die Mutter hat fih um ihn geforgt und geängitigt — er hat's 
auch, es thut ihm nicht weh, und von ihm kann ich's nehmen. 
Und da fien wir jest — die glüdlichiten Menfchen, die es 
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auf der Welt geben kann — und das größte Glück, daß ich 
die Mutter mitgenommen habe, font hätt’ ich's hier im Lande 
nicht ausgehalten, und Du jollteft nur fehen, wie fte wirth: 
Ihaftet und jchafft, und wie heiter und glüdlih fie ge: 
worden ijt! 

„Ich habe mir jeßt eine Kleine Werkſtatt eine Strede vom 
Haufe ab gebaut, damit fie drinnen das arge Klopfen nicht 
hören, denn Arbeit giebt’3 heidenmäßig viel, und ich werde 
mandmal mit dem Karl gar nicht fertig. Der Franz ift noch 
als Gefell in New-York geblieben; er fol erft "mas Tüchtiges 
lernen und dann auch zu uns herfommen, und Bruno, der 
mit feiner jungen Frau und dem alten Salomon’shen Paare 
bei und im Haufe wohnt, bis fein eigenes fertig ift, was er 
für fich baut, führt uns die ganze Feldwirthichaft und Hat fich 
tüchtig hineingefunden. 

„Wenn wir Dich nur noch hier Hätten, jo wäre Alles gut; 
aber wenn es irgend angeht, jo mußt Du ung einmal befuchen. 

„Und jett lebe wohl! Wir find Alle gefund und wohl, 
und Bruno ift ganz felig mit feiner jungen, hübſchen Frau, 
die ein ganz braves, fleifiges Weibchen ift — und der alte 
Salomon reift im Lande umher und handelt; das können die 
Art Leute nun einmal nicht laſſen. 

„Karl will auch nächſtens heirathen — eine Nachbars— 
tochter — meinetwegen — wir haben’3 Alle nicht befjer gemacht. 

„Aber nun leb’ noch einmal wohl — Hab’ nochmals 
taujend Dank, mein braver Frib, für Deine Liebe! Grüße 
Deine liebe Frau und den Herrn Witte ſchön von mir und 
jage ihm, auch ihm wären wir Alle recht von Herzen dankbar. 
Und nun habe ich noch zahllofe Grüße und Küſſe von Allen 
zu beſtellen; fie wollten felber nody etwas mit in den Brief 
Ihreiben, aber ich) habe Niemanden hineinguden laſſen, denn 
er fieht ein bischen wild auß und es find viele Klere drin — die 
Veder ift mir immer zu dünn und zu leicht zum Halten. 

„Gott ſegne Di, mein guter Frib, und Dein braves Weib! 

Dein treuer Vater 
Gottfried Baumann.” 
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